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    Wir schreiben das 24. Jahrhundert irdischer Zeitrechnung. Die Menschheit ist ins All aufgebrochen. Da stößt das interstellare Erkundungsschiff Magellan im Neu-Eden-System auf ein erschreckendes Geheimnis: Nicht allzu weit entfernt befindet sich ein galaktisches Imperium, zahllose Planeten, beherrscht von den mysteriösen Broa, die es keiner anderen Spezies erlauben, sich im Weltraum auszubreiten. Eines dieser Wesen kann nach einer Raumschiffkollision in Gewahrsam genommen werden. Es zeigt sich gehorsam und sehr gelehrig. Doch Mark Rykand, dessen Schwester bei der Kollision ums Leben gekommen ist, traut dem Alien nicht und macht es sich zur Aufgabe, Näheres über die Broa und ihre seltsamen Sternentore zu erfahren. Mit dem reparierten Broa-Schiff durchstreifen er und seine Mannschaft als Händler getarnt das All, um das Geheimnis dieser Sternentore zu ergründen. Denn sollte die Erde eines Tages von den Broa entdeckt werden, könnte das für die Menschheit die totale Unterjochung bedeuten – daher ist der Zugang zu intergalaktischen Fluchtwegen von entscheidender Bedeutung …


    



    Mit »Sternenstürme« setzt Michael McCollum, der preisgekrönte Autor von »Der Antares-Krieg«, seine neue atemberaubende Science-Fiction-Saga fort, die mit »Sternenfeuer« begann.

  


  
    

    DER AUTOR


    Michael McCollum wurde 1946 in Phoenix, Arizona, geboren und studierte an der University of Arizona Luft- und Raumfahrttechnik. Seit seinem Abschluss ist er als Raumfahrtingenieur tätig und hat an beinahe allen militärischen und zivilen Raumfahrzeugtypen mitgearbeitet, die heute gebaut werden. Daneben hat er sich einen Namen als Autor zahlreicher Science-Fiction-Romane gemacht.


    



    Von Michael McCollum sind im Wilhelm Heyne Verlag außerdem erschienen: Sternenfeuer, Der Antares-Krieg, Lebenssonden.
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    Prolog


    »In einem Zornesausbruch hat Deutschlands ›Eiserner‹ Kanzler, Prinz Otto von Bismarck, einmal konstatiert: ›Die Vorsehung beschützt Kinder und Idioten, Betrunkene – und die Vereinigten Staaten von Amerika.‹


    Bismarcks Ausspruch erlangt gerade auch in unserer jetzigen Situation wieder große Aktualität. Wie, wenn nicht durch einen Akt der Vorsehung, hätten wir von den Broa erfahren sollen, bevor sie uns ihrerseits entdeckten? Doch wo wir nun von ihrer Existenz Kenntnis haben, was sollen wir mit diesem Wissen anfangen?


    Wie sollen wir unsere Zukunft gegen eine Spezies sichern, die jedes Sternsystem versklavt, dessen sie ansichtig wird? Sollen wir unsere eigenen Kolonien zwischen den Sternen aufgeben, uns auf die Erde zurückziehen und beten, dass die Oberherren der Galaxis uns noch für ein paar Generationen übersehen? Oder sollen wir so weitermachen wie bisher und die sofortige Auslöschung riskieren?


    Diese Zwickmühle ist als die ›Große Debatte‹ bekannt geworden. Obwohl die Antwort im Rückblick feststeht, war sie damals alles andere als eindeutig.


    Diejenigen, die vor dieser Entscheidung standen, befanden sich insofern im Nachteil, als sie nicht wussten, was wir heute wissen. Aber dass wir überhaupt eine Wahl hatten, grenzte schon an ein Wunder.


    Wäre nämlich eine broanische Flotte über eine unserer interstellaren Kolonien gestolpert, hätten wir erst dann davon 
     erfahren, wenn ihre Kriegsflotte an unserem Himmel erschienen wäre und unsere Kapitulation verlangt hätte.


    In Anbetracht der menschlichen Natur hätte unsere Spezies freilich nicht klein beigegeben. Unser erster – und zugleich auch letzter – Impuls wäre Widerstandsgeist gewesen. Die Broa hätten die Erde in eine ausgebrannte, radioaktive Hölle verwandelt; und diejenigen von uns, die sich zuvor lautstark unserer früheren Siege gerühmt hatten, wären nurmehr Staub in einem heißen Wind.


    Halten Sie, liebe Gäste, wenn Sie heute Abend feiern, deshalb für einen Moment inne und bedenken Sie, wie es nämlich auch hätte kommen können …«


    



    Aus einer Siegesansprache der

    Sehr Ehrenwerten Samantha Ries-Morgan

    an das Weltparlament

    Oktober 2356
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    Die Heimkehr
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    Die Morgensonne war schon ein Drittel des Wegs am Himmelsgewölbe emporgestiegen, als das silberfarbene Torpedo-Auto in Sichtweite des Bodensees kam. Das spitznasige Fahrzeug jagte durch eine schweizerische Landschaft mit malerischen ›Dörflis‹ inmitten grüner Weingärten und schoss unter Missachtung der Schwerkraft mit weiten Sätzen durch die Trasse der gestaffelten elektromagnetischen Beschleunigungsringe. Mit 500 km/h hinterließ das Auto beim Durchgang durch die feuchte Sommerluft einen Kondensstreifen.


    Im Innenraum des Autos kuschelten Mark Rykand und Lisabeth Arden sich auf einem breiten Sitz aneinander und sahen die Welt draußen am Fenster vorbeiziehen. Nach mehr als drei Jahren im Raum übten die Grün-, Braun-und Blautöne der Erde eine Faszination aus, für die keiner von ihnen auf Anhieb eine Erklärung parat gehabt hätte.


    »Schau mal, Mark, da liegt der See!«, sagte Lisa beim Anblick der blauen Weite, die mit einer Traube weißer Segel garniert war. Lisa war eine niedliche Blondine mit grünen Augen und einem Stupsnäschen. Sie hatte einen Mund wie Julia Roberts und Grübchen, wenn sie lächelte. Die dauerhafte Bräune war nach dem dreijährigen Aufenthalt im Vakuum verblasst, und es war wieder der natürlich blasse Teint zutage getreten, der den Frauen von den britischen Inseln nun einmal zu eigen ist.


    »Wird jetzt nicht mehr lange dauern«, erwiderte er und streichelte ihre Wange. Mark hatte eine durchschnittliche Körpergröße, einen sandfarbenen Haarschopf und ein Lachen, das immer etwas schief geriet. Seine kräftige Statur hatte an Bord des Schiffs einen leichten Muskelschwund erlitten, obwohl er dreimal wöchentlich im beengten Fitnessraum in der Technischen Abteilung trainiert hatte. Trotzdem war der Körper noch immer ›knackig‹ und zeigte auch nicht den Bauchansatz, den er mit aller Macht zu unterdrücken versuchte.


    Auf der anderen Seeseite erschien streiflichtartig die Pyramide aus Glas und Stahl des Sternenforschungs-Hauptquartiers, bevor die von Beschleunigungsringen gekrönte Linie der Pylonen hinter einem niedrigen Hügel abtauchte. Der Anblick erinnerte ihn an das letzte Mal, als er diese besondere Reise unternommen hatte.


    Es war jedoch keine schöne Erinnerung.


    



    Für Mark hatte das Abenteuer beziehungsweise die Odyssee vier Jahre zuvor begonnen, als er eines Tages spät in der Nacht von einer Party zurückkehrte und eine Notfall-Nachricht auf dem Telefondisplay in seinem Apartment blinkte. Mark rief die Nachricht ab und schaute in die Augen eines Fremden.


    Der Mann identifizierte sich als Offizier vom Dienst im Sternenforschungs-Hauptquartier in Deutschland und bat um sofortigen Rückruf. Ein Anruf von der Sternenforschung konnte indessen nur eins bedeuten – Jani war etwas zugestoßen!


    Mark hatte seine Schwester zuletzt vor einem Vierteljahr im Raumfahrtzentrum White Sands gesehen, als er sie zu ihrer letzten Mission für die Sternenforschung verabschiedet hatte. Jani hatte die ganze Zeit, während sie aufs Zubringerboot zum Schiff warteten, gescherzt und gelacht. 
     Dann hatte sie ihm noch von der Passagierbrücke aus zugewinkt, und ihre wilde kupferrote Mähne hatte im Wind geflattert.


    Er musste gleich zwei Anwahlversuche unternehmen, so stark zitterten ihm die Hände. Und dann dauerte es nur noch ein paar Sekunden, um seinen Verdacht zu bestätigen. »Es tut mir leid, Herr Rykand«, eröffnete der Offizier vom Dienst ihm. »Ihre Schwester ist vor drei Wochen auf einer Mission im Neu-Eden-System bei einem Unfall ums Leben gekommen.«


    Trauer schlug über Mark zusammen wie eine Woge aus schwerem Schlick. Diese Trauer war jedoch in Argwohn umgeschlagen, als der Beamte sich nicht in der Lage sah, ihm nähere Einzelheiten bezüglich des Todes von Jani mitzuteilen. Nach einer schlaflosen Nacht buchte er einen Suborbital-Flug nach Zürich und fuhr von dort mit ebendiesem Torpedo-Auto nach Meersburg zum Hauptquartier der Sternenforschung.


    



    »Was ist denn, mein Schatz?«, fragte Lisa und schmiegte sich an ihn. Sie wunderte sich über seine plötzliche Schweigsamkeit. Der Duft ihres blonden Haars und die vertraute Wärme ihres weichen Körpers riss Mark wieder aus seinen Gedanken.


    »Ich habe mich nur ans letzte Mal erinnert, als ich diese Strecke gefahren bin.«


    »Ach so«, erwiderte sie und drückte ihm die Hand. Nachdem sie sich geliebt hatten, tauschten sie in der Dunkelheit ihrer Kabine oft im Flüsterton Intimitäten aus – wie Liebespaare es seit undenklichen Zeiten getan haben.


    Sie sprachen manchmal auch über die Tragödie, durch die Mark in ihr Leben getreten war.


    



    Nachdem er zu der Schlussfolgerung gelangt war, dass die Sternenforschung ihn belog, recherchierte Mark in den Informationsnetzen nach Meldungen über die Magellan. Er war auch nicht überrascht, als er von der Rückkehr des Sternenschiffs zum Sonnensystem erfuhr. Wie sonst hätte die Sternenforschung Kenntnis von Janis Tod erlangen sollen?


    Was ihn jedoch überraschte, war die Position der Magellan. Das Schiff lag nicht etwa an der Hochstation, dem ›Sprungbrett‹ für Sternenschiffe der Sternenforschung. Vielmehr hatte sie an PoleStar angedockt, dem umlaufenden Spiegel des Wetterdirektorats, der den dunklen nördlichen Regionen im Winter Licht spendete.


    Nachdem der Keim des Zweifels erst einmal gesät worden war, wuchs er sich alsbald zu einer mächtigen Eiche des Verdachts aus. Zum Glück war Mark auf seiner Suche nach Antworten nicht ohne Ressourcen. Seitdem seine Eltern bei einem Luftauto-Unfall ums Leben gekommen waren, hatte Mark sein Erbe verprasst und dem Müßiggang gefrönt. Die Nächte schlug er sich hauptsächlich im Cattle Club um die Ohren und dezimierte die Schnapsvorräte. Und bei einem dieser Saufgelage brütete Mark schließlich einen Plan aus, um die Wahrheit über den Tod seiner Schwester herauszufinden.


    Gunter Perlman war ein berühmter Solarregatta-Segler, und Mark war hin und wieder bei ihm mitgesegelt. Indem er sich bereit erklärte, die Frachtkosten zu übernehmen, bewog er Gunter dazu, mit seiner Jacht zur Polarbahn zu fliegen – angeblich zu dem Zweck, vor der nächsten Mond-Regatta noch ein neues Sonnensegel zu testen.


    Mark verging schier vor Ungeduld, während er und Gunter die eisigen Pole abwechselnd unter der Steuerkapsel der Jacht vorbeiziehen sahen. Gleichzeitig richteten sie ständig das Segel neu aus, um aus der kreisförmigen Bahn in eine schräge Ellipse zu wechseln.


    Endlich erschien die Raumstation auf ihrem Bildschirm. Und dann wurde das Funkgerät lebendig: »Raumjacht, hier spricht die Magellan. Sie nähern sich einem Sperrgebiet. Identifizieren Sie sich!«


    Gunter entgegnete, dass er von keinem Sperrgebiet in diesem Sektor wüsste. Daraufhin entspann sich eine kurze Diskussion, in deren Verlauf er schließlich einen Notfall meldete. Dann trat Perlman den Rückzug an und neigte das Segel, um den langen spiralförmigen Abstieg zurück in den niedrigen Orbit einzuleiten, während Mark einen Raumanzug anzog und die Luftschleuse verließ.


    Er hatte sich kaum von der Jacht entfernt, als sein Helm mit der Aufforderung zu stoppen widerhallte. Weil er aber nicht antwortete, schickte das Sternenschiff drei Raumfahrer aus, um ihn abzufangen. Ein tödliches Katz- und Maus-Spiel folgte.


    Ob durch Glück oder Können – auf jeden Fall gelang es Mark, das Stationshabitat noch vor seinen Verfolgern zu erreichen. Er landete auf der Hülle und verbarg sich im Irrgarten aus Wärmeaustauschern, Funkantennen und anderen Auswüchsen. In der Deckung dieses Dickichts strebte er einem Punkt direkt unter dem nahe gelegenen Sternenschiff entgegen. Von dort wollte er zur Magellan springen und – sobald er an Bord war – unter Berufung auf seinen Status als einziger Verwandter von Jani Antworten verlangen. In der Hoffnung, welche zu bekommen, bevor er in Handschellen abgeführt wurde.


    Er erreichte die Magellan nie. Während er sich einen Weg um das Habitat herumbahnte, stieß er auf ein erleuchtetes Sichtfenster. Er versuchte das Hindernis zu umgehen, wobei sein Blick in die Kabine fiel. Was er dort sah, lenkte ihn von seinem eigentlichen Ziel ab.


    Die unter ihm liegende Kabine war mit Lisa Arden besetzt. Die Stationskontrolle hatte sie mit der Meldung, dass 
     ein Eindringling sich auf der Hülle herumtrieb, unter der warmen Dusche hervorgeholt und sie angewiesen, ihr Sichtfenster einzutrüben. Tropfnass und ohne Handtuch stieß sie sich in der Mikrogravitation durch die Kabine ab, um der Anweisung Folge zu leisten. Sie erreichte das Sichtfenster ein paar Sekunden später.


    Als Mark ihrer ansichtig wurde, glaubte er eine Vision zu haben: die der Kleidung und Schwerkraft ledigen Brüste, der Schimmer der nassen Hüften. Der Anblick hätte ihn unter normalen Umständen in den Bann gezogen. Stattdessen verlor er schlagartig das Interesse an Lisa, als er ihren Begleiter erblickte.


    Das Wesen war etwa anderthalb Meter groß und mit einem braunen Pelz bedeckt. Aus dem kugelförmigen Kopf ragten zwei runde Ohren, die dem Geschöpf die Anmutung einer Comicfigur verliehen.


    Zuerst hielt er es für einen Affen. Doch ein Blick in diese großen gelben Augen genügte, um zu erkennen, was die Sternenforschung da verbarg.


    Aus der erleuchteten Kabine schaute ein Alien zu ihm herauf, in dessen Blick sich eine genauso hohe Intelligenz spiegelte wie die von Mark.


    



    Plötzlich wurde es dunkel um das Torpedo-Auto, als es in den Tunnel einfuhr, der sie unterm See hindurchführen würde. Es knackte in Marks Ohren, als das dahinrasende Auto die Luftsäule vor sich komprimierte wie ein Korken, der in einen Flaschenhals gedrückt wurde.


    Eine halbe Minute später flutschte das Auto auf der deutschen Seite des Sees wieder aus dem Tunnel heraus. Es erklomm einen niedrigen Hügel, auf dem in akkuraten Reihen Weinstöcke angepflanzt waren. Auf dem Kamm drehten die Beschleunigungs-Pylonen dann in einer sanften Biegung nach Meersburg ein.


    



    Kapitän Landon von der Magellan war fuchsteufelswild geworden – es war einem um seine Schwester trauernden Bruder gelungen, so tief in seinen Sicherheitsbereich einzudringen, bis er dem größten Geheimnis im Sonnensystem von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Weil man Mark aber auch nicht einsperren und für immer unter Verschluss halten konnte, tat man das Naheliegende. Man weihte ihn in die Sache ein und verpflichtete ihn dann für die gesamte Dauer der Mission.


    Die Magellan hatte gerade Neu-Eden umkreist, als der Großvater aller Gravitationswellen die Hülle durchdrungen hatte. Kurz darauf entdeckten Sensoren zwei unbekannte Raumschiffe, von denen eins das andere mit Energiestrahlen beharkte. Unter Beschuss und anscheinend unfähig, das Feuer zu erwidern, suchte das passive Mitglied des Duos Zuflucht beim nahe gelegenen Planeten.


    Zu der Zeit kam das Scout-Boot Nummer drei der Magellan vom Mond von Neu-Eden zurück. Die Position des Pfadfinders brachte ihn ein paar tausend Kilometer näher an die Duellanten heran als die Magellan selbst. Jani Rykand, die Pilotin des Pfadfinders, berichtete, dass auch sie die Gravitationswelle gespürt hätten, und übertrug Szenen des Kampfs, bis sie selbst in die Gefechtszone gerieten. Als das kleinere unbekannte Raumschiff sich Scout Drei schließlich auf die geringste Entfernung angenähert hatte, schoss es einen Energiestrahl gegen den Scout ab und pulverisierte im nächsten Moment das Boot und die acht armen Seelen an Bord.


    Während er mit eigenen Augen ansehen musste, wie seine Besatzungsmitglieder ermordet wurden, suchte Dan Landon verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Schiff zu verteidigen, das – bis auf ein paar Jagdgewehre und leichte Maschinengewehre – unbewaffnet war. In seiner Not 
     schickte er dem Angreifer eine interstellare Nachrichten-Sonde entgegen.


    Nachrichtensonden sind Miniatur-Sternenschiffe und wie ihre größeren Brüder nicht konzipiert, tief im Schwerefeld eines Planeten zu operieren. Die Sonde verschwand also im Hyperraum und tauchte dann als expandierende Schuttwolke wieder im Normalraum auf.


    Diese Wolke raste mit 60% der Lichtgeschwindigkeit frontal auf den Angreifer zu. So schnell, dass das menschliche Auge nicht zu folgen vermochte, wurde das kleinere der beiden UFOs in eine Kugel aus glühendem Plasma verwandelt, die sich gegen die Dunkelheit des Raums abhob.


    Da sein Peiniger nun zerstört war, stellte das größere UFO die erratischen Flugmanöver ein und ging in den freien Fall über. Kapitän Landon schickte ihm einen seiner überlebenden Scouts hinterher. Als die Mannschaft des Pfadfinders das aufgegebene Schiff enterte, fanden sie luftlose Gänge vor, die mit den Leichen von zwei verschiedenen Arten von Aliens angefüllt waren. Und sie fanden auch noch einen einzigen Überlebenden, der eine dritte Art verkörperte. Der Überlebende hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit einem irdischen Affen.


    



    Lisa Arden war ins Projekt involviert worden, als sie von ihrer Linguistik-Professur an der Multiversität von London zum PoleStar-Habitat abgeordnet worden war. Nachdem sie in der Polarbahn angekommen war, wurde ihr bedeutet, dass sie einen Weg finden sollte, mit dem Überlebenden ins Gespräch zu kommen.


    Der Name des Überlebenden war Sar-Say, und obwohl sie eigentlich beabsichtigte, seine Sprache zu lernen, erwies er sich als ein gelehriger Schüler und lernte seinerseits Standard. Schließlich begannen sie gebrochen und mit vielen Missverständnissen zu kommunizieren. Sar-Say gab sich als 
     Angehöriger einer Rasse namens ›Taff‹ aus. Er sagte, dass er ein Händler sei und nicht wisse, weshalb man sein Schiff überhaupt angegriffen habe. Innerhalb weniger Wochen verbesserten sich seine Sprachkenntnisse bis zu dem Punkt, wo Lisa befand, dass sie über die ›Ich Tarzan, du Jane‹-Phase hinaus waren. Zumal sie unter starkem Druck von der Erde stand, den immer dickeren Fragenkatalog zu beantworten. So geschah es, dass Sar-Say und Lisa zur ersten von vielen Befragungen zusammentrafen.


    Und dann erzählte Sar-Say ihnen von den Broa.
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    Das Torpedo-Auto fuhr in die Transportstation des Hauptquartiers der Sternenforschung ein, nachdem es die Ruinen von Schloss Meersburg passiert hatte. Als das Fahrzeug sanft verzögerte, lösten Mark und Lisa sich voneinander und holten ihre Reisetaschen aus dem Staufach unterm Kabinendach. Sie wurden von den Doktoren Thompson und Morino – den beiden Wissenschaftlern, von denen sie begleitet wurden – mit gelindem Amüsement betrachtet.


    Das Hauptquartier der Sternforschung war noch genauso, wie Mark es in Erinnerung hatte. Sie fuhren mit dem Aufzug von der Transportstation zur Hauptebene und betraten dann die Vorhalle. Das Foyer war ein so weiter offener Raum, dass in ihm ein eigenes Mikroklima geherrscht hätte, wären die Klimaanlagen nicht gewesen. Die Echos wurden von einem Anti-Hall-Feld geschluckt. Die Luft in der Halle wirkte stickig, wie wenn auf einem See Nebel aufkommt.


    »Ah, Herr Rykand, willkommen zurück!«, ertönte eine Frauenstimme irgendwo hinter ihm. Mark drehte sich um und sah Frau Palan, die Assistentin des Direktors der Sternenforschung, 
     zu ihrer Begrüßung durch die weite Halle auf sie zueilen. Frau Palan hatte ihn auch schon beim ersten Besuch empfangen.


    Er schüttelte ihr die Hand und stellte sie dann seinen Begleitern vor. Als er damit fertig war, sagte sie: »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, der Direktor und seine Gäste warten bereits.«


    Sie führte sie an holografischen Panorama-Abbildungen verschiedener kolonialer Welten vorbei, die im letzten Jahrhundert besiedelt worden waren. Die interstellare Kolonisation war ein ebenso hartes wie gefährliches und noch dazu teures Geschäft, bei dem unterm Strich jedoch kein Gewinn erzielt wurde, denn jede neue Welt hatte ihre ganz speziellen Eigenheiten – sowohl positive als auch negative. Eine außerirdische Ökologie war so komplex, dass die Kolonisten oft erst nach Jahren die tödliche Krankheit entdeckten, die sie auslöschen würde oder den spezifischen Umweltfaktor, durch den der Planet seine Eignung für eine menschliche Besiedlung verlor.


    Und es gab auch sehr viele Menschen auf der Erde, die der interstellaren Forschung überdrüssig geworden waren. Manche scheuten die hohen Kosten, während andere sich vorm Unbekannten fürchteten. Und wieder andere sahen schlicht und einfach keinen Sinn in der ganzen Sache.


    Einer von ihnen war Mikhail Vasloff, der Gründer von Terra Nostra, einer Organisation, die sich der Beendigung des wirtschaftlichen Aderlasses durch die Sternenforschung und der Rückführung aller Kolonisten zur Erde verschrieben hatte.


    Die Geschichte, die Sar-Say seinen Befragern erzählte, warf sogar bei glühenden Verfechtern der Kolonisierung die Frage auf, ob Vasloff nicht vielleicht doch recht haben könnte.


    



    Laut Sar-Say waren die Broa eine Rasse fleischfressender Reptilien, die das Netzwerk aus Sternentoren kontrollierten und es als Werkzeug der Unterdrückung jeder intelligenten Spezies nutzten, der sie begegneten. Ohne eigene interstellare Kapazitäten waren die anderen Rassen ihnen hilflos ausgeliefert. Wenn sie einmal entdeckt worden war, hatte eine bewohnte Welt nur noch die Wahl: kapitulieren oder untergehen.


    Auf diese Weise hatten die Broa ihr Territorium auf mehr als eine Million Sterne ausgedehnt! Nach etlichen Diskussionen einigten sich die Projektforscher schließlich auf den Namen ›Souveränität‹ als Chiffre für das broanische Territorium.


    Nicht wenige Leute, die über den Inhalt von Sar-Says Befragungen informiert wurden, hielten das für eine hanebüchene Geschichte und sagten, der Pseudo-Affe sei so etwas wie ein geschwätziger schiffbrüchiger Seemann, der für die naiven Eingeborenen Seemannsgarn spann. Das Problem bestand also darin, wie man den Wahrheitsgehalt seiner Behauptungen ermitteln sollte. Und die Lösung bestand offenkundig darin, eine Expedition auszusenden, um der Sache auf den Grund zu gehen. Leider hatte die Sache einen Haken: Wo zwischen den Sternen sollte die Menschheit nach diesen galaktischen Oberherren suchen?


    Die Reise durch ein broanisches Sternentor war nämlich etwas anderes als eine Reise in einem Raumschiff. Die Tore querten nicht etwa die riesigen Entfernungen zwischen den Sternen, sondern umgingen sie einfach. Wie ein Computernetzwerk hatte das System eine Topologie, die unabhängig von seiner Geografie war und die Broa von der Notwendigkeit entband, sich mit Astrogation zu befassen.


    Ein Reisender bestieg in einem System ein Schiff und verließ es in einem anderen, wobei es ihm egal sein konnte, 
     durch wie viele Lichtjahre die beiden Systeme getrennt waren.


    Obwohl er schon mehr als 100 Welten besucht hatte, hatte Sar-Say keine Ahnung, wohin seine Reisen ihn überhaupt geführt hatten. Zumal es ohne ein gebräuchliches menschliches Koordinatensystem keine Möglichkeit gab, seine Beobachtungen in Informationen zu übertragen, mit denen die Menschheit etwas anzufangen vermochte.


    Schließlich hatten die frustrierten Projekt-Astronomen doch noch eine Methode gefunden, um Sar-Says Behauptungen zu überprüfen. Sie hatten ihn um eine Beschreibung etwaiger ungewöhnlicher astronomischer Phänomene gebeten, die er gesehen hatte – in der Hoffnung, dass er ihnen bekannte galaktische Merkmale nannte.


    Sar-Say hatte ein gutes Gedächtnis und erwies sich zudem als ein recht talentierter Künstler, nachdem Lisa ihn mit der Bedienung eines Zeichengeräts vertraut gemacht hatte. Er verbrachte die Stunden damit, nächtliche Szenen der Welten zu zeichnen, die er besucht hatte. Dabei rekonstruierte er einige Sternbilder, die aus hellen blauen Sternen bestanden. Die Astronomen programmierten ihre Computer dann darauf, sämtliche bekannten Sterne der Spektralklassen A und B abzusuchen, in der Hoffnung, eine Position und eine Perspektive zu finden, die mit Sar-Says Zeichnungen übereinstimmten. Aber ohne Erfolg. Die Ungenauigkeiten, die mit der Zeichnung von Sternbildern aus dem Gedächtnis einhergingen, waren einfach zu groß.


    Eins von Sar-Says Gemälden zeigte indes die Ansicht eines düsteren außerirdischen Meers, über dem große und kleine Halbmonde drifteten. Und über den Monden schwebte wiederum eine komplexe Kugel aus Gas und Staub, die mit glühenden Fasern und dunklen Strängen marmoriert war. Sar-Say sagte ihnen, auf der fraglichen 
     Welt sei dieser geisterhafte Nebel größer als der Vollmond auf der Erde und sein diffuses silbernes Glühen sei viel heller. Die Einheimischen bezeichneten die glühende Erscheinung als ›Himmelsblume‹.


    Bei diesem Objekt handelte es sich offensichtlich um die Überreste einer Supernova, und weil es seit Anbeginn der Geschichtsschreibung nur eine Handvoll Supernovae in der Nähe gegeben hatte, überprüften die Astronomen alle möglichen Kandidaten. Und sie fanden auch eine gute Entsprechung in Form einer Supernova, die ungefähr im Jahr 6000 v. Chr. im Sternbild des Stiers explodiert war. Das Licht dieser galaktischen Katastrophe hatte die Erde erst im Sommer des Jahres 1054 n. Chr. erreicht, wo es von chinesischen Astronomen beobachtet wurde.


    Die Himmelsblume, so schien es, war das Messierobjekt Nummer eins – der Krebsnebel!


    



    Die Gruppe betrat einen Privatlift, der sie lautlos zum Büro des Direktors der Sternenforschung brachte. Mark erkannte die Personen, die bereits um den Konferenztisch versammelt waren – einschließlich einer Person, über deren Anwesenheit er sich wunderte. Als er eintrat, stand Nadine Halstrøm, die Welt-Koordinatorin persönlich, auf und begrüßte ihn. Zu den anderen Anwesenden zählten Anton Bartok, Direktor der Sternenforschung, und Dieter Pavel, der Vertreter der Welt-Koordinatorin in PoleStar. Pavel war außerdem einmal ein Rivale um Lisa Ardens Zuneigung gewesen.


    »Willkommen daheim, meine Damen und Herren«, sagte Bartok mit dröhnender Stimme. »Lange haben wir auf diese Besprechung gewartet. Wir haben Ihren Bericht gelesen oder zumindest die Zusammenfassung für die Regierung. Jedoch wollte die Koordinatorin Halstrøm aus erster Hand von Ihren Abenteuern hören. Wer ist der Sprecher?« 
    


    Mark hob die Hand und sagte: »Wir haben Strohhalme gezogen, und ich habe verloren.«


    »Dann fahren Sie fort, Herr Rykand«, sagte die Koordinatorin.


    »Jawohl, Madame. Wie Sie wissen, ist unsere Flotte gemäß Ihren Anweisungen zum Krebsnebel aufgebrochen, um zu sehen, ob wir Sar-Says Geschichten von der broanischen Souveränität zu verifizieren vermochten. Der Flug dorthin hat 375 Tage gedauert, und bei unserer Ankunft sind wir am System 104-2838 herausgekommen, das wir im Geiste der Mission auf den Namen Versteck tauften …«


    



    Die Expedition zum Krebsnebel hatte eigentlich zum System eines veränderlichen G-Klasse-Sterns in einer Entfernung von ungefähr 50 Lichtjahren geführt. Auch acht Jahrtausende nach der gigantischen Explosion glühte der Nebel noch mit einer Energie, die 75 000 Sonnen entsprach. Der Dynamo, der ihn antrieb, war ein rotierender Neutronenstern – ein Pulsar –, bei dem es sich um die eigentlichen Überreste der Supernova handelte. Eine Raumschiffbesatzung, die das Pech hatte, in seiner Nähe in den Unterlichtbereich zurückzufallen, wäre binnen Sekunden von einem ganzen Sortiment an Strahlungsarten getötet worden.


    Bei der Ankunft im Versteck-System stieß man nach einer kurzen Suche auf eine Welt mit dem doppelten Durchmesser der Erde, die in der gemäßigten Zone umlief. Man taufte sie auf den Namen ›Brinks‹. Brinks hatte einen Mond mit der dreifachen Größe von Luna, dem man den Namen ›Sutton‹ gab. Auf Sutton errichtete die Expedition dann ihre Basis. Die beiden Gasriesen im System wurden auf ›Bonnie‹ und ›Clyde‹ getauft.


    Sobald die ersten Tunnels in Suttons Oberfläche gebohrt und versiegelt worden waren, suchte die Mannschaft den Himmel nach Anzeichen irgendeiner Zivilisation ab. Ein 
     paar Monate vergingen erfolglos, bis sie schließlich eine Gravitationswelle entdeckten, die von einem nahen Stern ausging – eine Welle, die nur von einem Sternentor stammen konnte.


    Wo sie nun gefunden hatten, wonach sie suchten, genehmigte Dan Landon eine Mission zur Erkundung des Zielsterns. Er übernahm selbst das Kommando der Kontaktgruppe und wählte Lisa als ausgewiesene Broa-Expertin aus. Und Mark schloss sich der Gruppe aus dem einfachen Grund an, weil er als Einziger über das notwendige Temperament und die Computerkenntnisse verfügte. Und zur allgemeinen Überraschung wählte Landon als viertes Mitglied Mikhail Vasloff aus, den Anti-Sternenforschungs-Aktivisten. Er wurde eigens aus dem Grund für die geheime Mission ausgewählt, weil Landon jemanden dabeihaben wollte, der die Dinge aus einer gegensätzlichen Perspektive betrachtete.


    Nach einer ersten Erkundung nahm sie Kontakt mit den Einheimischen auf, die sich selbst als die Voldar’ik identifizierten und ihren Planeten als Klys’kra’t. Das Team gab sich als Vertreter einer Rasse namens Vulkanier vom Planeten Shangri-La auf der anderen Seite der Souveränität aus. Um ihre Herkunft zu verschleiern, reisten sie in Sar-Says instand gesetztem Transportschiff, einem broanischen Frachter vom Typ Sieben, der den Namen Ruptured Whale erhalten hatte.


    Zur Tarnung hatten sie Interesse an Handelsware der Voldar’ik bekundet. In Wirklichkeit ging es ihnen jedoch darum, astronomische Daten über die Souveränität und ihr Netzwerk aus Sternentoren zu sammeln. Das war Marks Auftrag. Während der Rest des Teams die Gastgeber ablenkte, durchstöberte er die planetarische Datenbank von Klys’kra’t unter dem Vorwand, sie nach marktgängigen Produkten zu durchsuchen.


    Für zwei Wochen verbrachte Mark jeden wachen Moment damit, vor einem außerirdischen Computer zu sitzen und mit der eigentümlichen broanischen Schrift Suchroutinen zu programmieren. Sein Handikap bestand darin, dass er seine wahren Motive nicht offenlegen durfte und allgemeine Anfragen bezüglich der Souveränität, der Broa sowie alle astronomischen Daten als Zufallsfunde darstellen musste.


    Und selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, die Abfragen offen durchzuführen, wäre die Aufgabe dennoch schier unlösbar gewesen. Die planetarische Datenbank war ein paar Mal größer als die irdische Datenbank der Kongressbibliothek. Ein ganzes Leben hätte nicht gereicht, alles zu finden, wonach sie suchten.


    Während Mark sich also redlich mühte, führte Dan Landon zum Schein Verhandlungen über den Kauf einer Kopie der Datenbank und begründete sein Ansinnen damit, dass es ihnen bei der Auswahl der Waren helfen würde, wenn sie mit einem größeren Schiff zurückkehrten. In der Zwischenzeit füllte Mark den Speicher des tragbaren Aufzeichnungsgeräts dreimal mit interessanten Informationen, auch wenn sie nicht genau den Erwartungen entsprachen. In regelmäßigen Abständen kehrte er dann zur Ruptured Whale zurück, um die Ausbeute in die Bordcomputer hochzuladen.


    Und auf dem dritten Flug traf er dann Effril, den Taff-Händler.


    



    »Wann hat er Ihnen denn gesagt, dass er ein Taff-Händler sei?«


    »Ehrlich gesagt, Madame, ich hätte mir fast in die Hose gemacht.«


    »Ich vermute, er hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Sar-Say?«


    »Nein, Madame. Er war groß, blau und hatte einen Pelz. Ich versuchte ihm die Auskunft zu entlocken, ob es noch eine andere Spezies mit dem gleichen Namen gebe. Er sagte, dass ihm keine bekannt sei. Dann erläuterte ich ihm, dass ich von einer entfernten Welt käme und wegen meiner jungen Jahre noch nie einen Broa gesehen hätte. Ich bat Effril, mir einen zu beschreiben.


    Und seine Beschreibung passte so gar nicht ins Bild, das Sar-Say uns von den galaktischen Oberherren vermittelt hatte. Vielmehr traf Effrils Beschreibung hundertprozentig auf Sar-Say selbst zu, bis hin zu seinen gelben Augen.«
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    »Dann ist Sar-Say also ein Broa?«, fragte Nadine Halstrøm.


    »Ja, Madame«, erwiderte Mark.


    »Und jeder Irrtum ist ausgeschlossen?«


    »Wir haben ihn damit konfrontiert. Er hat es dann auch zugegeben.«


    »Und wie hat er die Nachricht aufgenommen, dass er entlarvt worden war?«


    Lisa lachte. »Er ist ein frecher kleiner Bastard. Er hat versprochen, uns zu seinen persönlichen Sklaven zu machen und ein Leben in Luxus in Aussicht gestellt, wenn wir nach Glücksgriff zurückkehrten. Wir haben ihm geraten, sich zum Teufel zu scheren.«


    »Wenn er schon in Bezug auf die eigene Person gelogen hat, dann muss er auch in anderer Hinsicht Lügen erzählt haben«, sagte die Koordinatorin nachdenklich.


    »Das glaube ich nicht, Madame«, erwiderte Lisa. »Was die Souveränität selbst betrifft, scheint er buchstäblich die Wahrheit gesagt zu haben.«


    »Weshalb hätte er das tun sollen?«


    »Weil das für ihn die einzige Möglichkeit war, herauszufinden, wie viel wir wussten. Er hätte es sich nicht leisten können, bei einer Lüge ertappt zu werden, weil wir sonst Zweifel an seiner vorgeblichen Identität angemeldet hätten. Und irgendwann war es dann zu spät, seine Geschichte noch zu ändern. Also hat er uns sonst in jeder Hinsicht die Wahrheit gesagt, um seine Identität zu verschleiern.«


    »Und aus welchem Grund?«


    »Er hat das alles von vornherein geplant, weil er uns veranlassen wollte, ihn zur Souveränität zurückzubringen. Er hoffte wohl, dass er von dort aus eine Nachricht an die erstbeste Spezies übermitteln konnte, auf die wir stießen. In seiner Eigenschaft als Oberherr hätte man unverzüglich jeden Befehl befolgt, den er erteilte. Fast hätte es auch geklappt.«


    »Fassen wir also zusammen«, sagte die Koordinatorin mit einem Anflug von Resignation in der Stimme. »Wir sind mit dem schlimmsten möglichen Fall konfrontiert. Es gibt tatsächlich eine broanische Souveränität, und sie ist auch wirklich so groß und bösartig, wie Sar-Say behauptet. Wir hatten Glück bei Neu-Eden. Bei einem anderen Verlauf der Dinge hätten nämlich die Broa die Expedition losgeschickt. Wir haben vielleicht jetzt schon ihre Stiefel im Genick. Und es gibt verdammt noch mal nichts, was wir dagegen tun könnten!«


    »Nein, Madame«, erwiderte Lisa.


    »Wie bitte?«


    »Es gibt doch etwas, das wir dagegen tun können.« Lisa drehte sich zu Mark um. »Erzähl ihr von deiner Idee, mein Schatz!«


    



    Die Messe der Ruptured Whale war ein deprimierender Ort während dieser langen Reise von Klys’kra’t. Mark Rykand 
     war besonders niedergeschlagen, denn nur er wusste, dass Sar-Says Plan um ein Haar Erfolg gehabt hätte …


    Als Reaktion auf eine beiläufige Bemerkung von Lisa hatte er eine so kühne Eingebung gehabt, dass er im ersten Moment zu träumen glaubte. Doch auch jetzt, ein Jahr später, vermochte er sich immer noch nicht vorzustellen, weshalb seine Idee nicht funktionieren sollte … es sei denn, die Menschheit hatte nicht den Mut, es überhaupt erst zu versuchen.


    In dem Moment, wo Lisa sich zu ihm umdrehte, schwand jedoch seine Zuversicht und wich dem Zweifel. Was, sagte er sich, wenn ich mich irre?


    Wenn man drei Jahre lang mit jemandem zusammenlebt, bekommt man ein Gespür für seine Befindlichkeit. Lisa spürte Marks inneren Aufruhr, drückte ihm sanft die Hand und lächelte ihn an. Mark schöpfte neuen Mut, atmete tief durch und ließ den Blick über die erwartungsvollen Gesichter schweifen. Dann räusperte er sich und setzte zu der Rede an, die er im Geiste seit einem Jahr geprobt hatte.


    »Madame Koordinatorin, sehr geehrte Herren. Die Broa sind wahrscheinlich die größte Bedrohung, mit der die menschliche Rasse jemals konfrontiert worden ist. Aus diesem Grund haben Sie uns siebentausend Lichtjahre weit ausgeschickt, um die Geschichten eines schiffbrüchigen Außerirdischen auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Wenn auch nur die Hälfte von dem, was Sar-Say erzählt hat, der Wahrheit entsprach, hätten wir die Bedrohung auf keinen Fall ignorieren dürfen.


    Wir überbringen nach unserer Rückkehr die Nachricht, dass die Souveränität höchst real und noch gefährlicher ist, als wir befürchtet haben. Dennoch sind wir nicht hilflos. Es gibt durchaus eine Handlungsmöglichkeit.«


    »Dann lassen Sie sie uns hören!«, sagte Nadine Halstrøm ungeduldig.


    »Jawohl, Madame. Damit das Ganze jedoch einen Sinn ergibt, muss ich ganz von vorn anfangen – also bei einem Ausflug, den Lisa und ich unternommen haben, als wir die Expedition planten.«


    



    Die Planung für die Krebsnebel-Expedition hatte unter strengen Sicherheitsvorkehrungen auf der Erde in einem Ferienhotel an der nordafrikanischen Küste stattgefunden. Mark und Lisa waren Mitglieder von zwei verschiedenen Arbeitsgruppen – Mark bei der ›Astronomie‹ und Lisa bei ›Außerirdische Technologie‹. Am dritten Tag der Konferenz hatten sie frei. Also schlug Lisa vor, dass sie den nahen Felsen von Gibraltar besuchten, und fügte hinzu, dass einer ihrer Vorfahren die dortige britische Garnison während der Belagerung von 1782 befehligt hätte.


    »Eine interessante Geschichte, Herr Rykand«, sagte Nadine Halstrøm, »aber was hat das mit unserer Situation zu tun?«


    »Auf dem Rückzug von Klys’kra’t hatten ein paar von uns in der Messe gesessen und sich gegenseitig ihr Leid geklagt, als Lisa meinte, es sei eine Schande, dass wir keine unüberwindliche Festung wie Den Felsen hätten, um uns gegen die Broa zu verteidigen.


    Diese Bemerkung brachte mich auf eine Idee. Ich wurde mir plötzlich bewusst, dass sie sich irrte. Wir haben nämlich eine solche Festung.«


    »Ich bitte um Verzeihung, aber ich vermag Ihnen nicht zu folgen.«


    »Die Broa herrschen über eine Million Sonnen, und soweit wir wissen, hat es seit Jahrtausenden noch keinen erfolgreichen Aufstand gegen sie gegeben.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass Mikhail Vasloff genau das der Öffentlichkeit sagen wird. Wo ist Bürger Vasloff übrigens? Ich hatte erwartet, ihn hier zu sehen.«


    »Er befindet sich in PoleStar in Quarantäne – auf Ihre Anweisung.«


    »Auf meine Anweisung?«


    Dieter Pavel räusperte sich. »Ich habe die Anweisung herausgegeben, Madame Koordinatorin. Ich hielt es für angebracht, ihn daran zu hindern, Unruhe zu stiften, bis Sie eine Gelegenheit hatten, den Expeditionsbericht zur Kenntnis zu nehmen.«


    »Er ist aber nicht wirklich krank, oder?« »Sein Arzt glaubt, er hätte eine Erkältung. Ich sage immer, man kann gar nicht vorsichtig genug sein mit diesen Weltraum-Viren.«


    »Sie werden es noch weit bringen in der Politik, mein Junge«, prophezeite sie ihrem Assistenten mit einem Lächeln. »Entweder das, oder Sie kommen aufs Schafott.« Dann wandte sie sich wieder an Mark: »Sie sagten, wir hätten eine unüberwindliche Festung, die uns schützt, Herr Rykand. Worum handelt es sich dabei?«


    »Natürlich unsere Anonymität. Die Broa wissen nicht, wo wir zu finden sind. Sie wissen nicht einmal, dass wir überhaupt existieren. Das und der Sternenantrieb. Der Sternenantrieb verleiht uns Handlungsfreiheit.«


    »Handlungsfreiheit, um was zu tun? Uns zu verstecken?«


    »Nein, Madame. Uns zu verstecken geht überhaupt nicht.«


    »Aber wir haben uns doch schon so lange versteckt.«


    »Wir hatten nur Glück. Evan, möchten Sie das übernehmen?«


    Dr. Evan Thompson, seines Zeichens Alien-Technologe, nickte und sprang als Referent ein. »Früher oder später werden die Broa unseren ›Krähwinkel‹ im Universum doch entdecken.«


    »Und wie?«


    »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Vielleicht platzt eins ihrer Schiffe in unser System. In Neu-Eden ist das doch 
     schon passiert. Und dann wäre da unser elektromagnetischer Fußabdruck.


    Wir strahlen seit Jahrhunderten Radio-, Tele- und Holovisionswellen in alle Himmelsrichtungen ab. Was, wenn irgendein Broa eins der frühen TV-Programme auffängt? Dann dürfte es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis ihre Kriegsflotte hier erscheint.«


    »Die broanische Souveränität ist 7000 Lichtjahre von hier entfernt. Wenn ich meine Physik-Hausaufgaben gemacht habe, bedeutet das, dass unsere Radiowellen sie erst dann erreichen werden, wenn wir fünfstellige Jahreszahlen schreiben.«


    »Das wissen wir nicht«, erwiderte Thompson und schüttelte die zottige Mähne. »Der Krebsnebel ist 7000 Lichtjahre entfernt. Soweit wir wissen, markiert der Nebel die entferntesten Ausläufer der Souveränität. Also wäre es möglich, dass eine broanische Welt schon bald von unserer sich ausdehnenden Radio-Blase erfasst wird.«


    »Kein sehr wahrscheinliches Szenario«, murmelte Anton Bartok.


    »Möchten Sie die Existenz der menschlichen Rasse darauf verwetten?«, fragte Mark ihn im Bestreben, die ›Diskurshoheit‹ zurückzuerlangen.


    »Wenn wir uns nicht verstecken wollen, was sollen wir dann tun?«, fragte eine konsternierte Nadine Halstrøm.


    Mark schaute sie mit einem Ausdruck felsenfester Entschlossenheit an. »Madame Koordinatorin, wir können uns nicht ewig verstecken. Und sobald sie uns entdecken, ist sowieso alles verloren. Aber wir haben ein Zeitfenster, in dem wir handeln können.«


    »Und wie sehen diese Handlungen aus?«


    Mark zuckte die Achseln. »Das ist doch ganz einfach: Wir greifen sie an, bevor sie uns angreifen!«


    



    Das Subjekt der Konferenz saß in seiner Zelle in PoleStar und sann über seine Zukunft nach.


    Es war nun fünf Zyklen her, seit Sar-Say den Menschen in die Hände gefallen war. Nachdem er den Hinterhalt in seinem Schiff überlebt hatte, musste er zu seinem Entsetzen feststellen, dass seine Retter ihn nicht sofort erkannten. Dieser Schock hatte sich noch vertieft, als er sich bewusst wurde, dass sie überhaupt keine Diener waren. Die Zivilisation schien ihnen gar kein Begriff zu sein. Die Vorstellung, dass er der Gefangene wilder Aliens wäre, erschreckte ihn noch mehr als der Mordversuch, der ihn in diesen unbekannten Raumsektor verschlagen hatte.


    Und was noch schlimmer war: Ihr Schiff hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Schiffen, die er bisher gesehen oder von denen er auch nur gehört hatte. Es sprang nicht etwa durch Sternentore von einem Punkt zum andern. Stattdessen überquerte es die schwarzen Abgründe zwischen den Sternen, wie ein Schiff ein Meer befährt. Das allein war schon ein Beweis dafür, dass sie nicht der Zivilisation angehörten. Denn er vermochte sich keine andere Erfindung vorzustellen, die der natürlichen Ordnung so zuwidergelaufen wäre wie die Freizügigkeit zwischen den Sternen.


    Er hatte viel Zeit zum Nachdenken auf dieser ersten Reise zum Heimatplaneten der Menschen. Als sie versuchten, Kontakt mit ihm aufzunehmen, stellte er sich taub. Wenn er ihre lauten Worte und pantomimischen Gesten irgendwann verstand, hätte er nämlich nur eine einzige Chance, ihnen seine Geschichte unterzujubeln.


    Der Not gehorchend, war sein Plan ziemlich einfach. Sie durften ihn auf gar keinen Fall als einen Meister identifizieren. Sonst würden sie ihn vielleicht kurzerhand liquidieren. Die Aussicht auf lebenslängliche Käfighaltung behagte ihm freilich genauso wenig. Er musste sie irgendwie 
     dazu bewegen, ihn nach Hause zurückzubringen, ohne dass sie sich dessen überhaupt bewusst wurden. Zu diesem Zweck musste er ihr Vertrauen gewinnen. Er gelangte zu dem Schluss, dass er ihnen in fast jeder Hinsicht die Wahrheit würde sagen müssen.


    Sein Plan barg natürlich einige Risiken. In Unkenntnis der menschlichen Psychologie befürchtete er, die Wahrheit würde sie so sehr erschrecken, dass sie auf ›Tauchstation‹ gingen.


    Diese Befürchtung war indes unbegründet, denn die Menschen reagierten mit der gleichen affenartigen Neugier, die auch seinem Volk zu eigen war. Nachdem sie die Himmelsblume identifiziert hatten, organisierten sie eine Expedition, um die Zivilisation ausfindig zu machen.


    Sie hatten ihn als Berater auf die Expedition mitgenommen, und er hatte die Menschen bekniet, an der Begegnung mit den einheimischen Dienern teilnehmen zu dürfen – vorgeblich, um ihre Tarnung zu unterstützen.


    Und sein Plan hätte wohl auch funktioniert, wenn das Schicksal ihm nicht im letzten Moment noch einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Die Kontakt-Gruppe war eilig zum Schiff zurückgekehrt, und dann waren sie nach Klys’kra’t abgeflogen. Später konfrontierten sie ihn dann mit der Tatsache, dass sie über seine wahre Identität Bescheid wussten.


    Falls die Gefangenschaft ihn etwas gelehrt hatte, dann war es Geduld. Er hatte ausgiebig Gebrauch vom Unterhaltungs-Monitor gemacht, den sie ihm bereitgestellt hatten. In dem Maß, wie er mit den Menschen vertraut wurde, gelangte er zu der Ansicht, dass die Erde – trotz ihrer Wildheit – eines Tages vielleicht eine erstklassige Kolonie abgeben würde, insbesondere mit ihm als Meister.


    Also nahm Sar-Say trotz der herben Enttäuschung einen neuen Planungs-Anlauf für den Tag, da man ihm die 
     Meisterschaft über die Erde zusprechen würde. Solange sie ihn in der Zelle an Bord ihres Orbital-Habitats eingesperrt hielten, vermochte er nichts zu tun. Sollte sich die Lage jedoch ändern, musste er bereit sein, jede Gelegenheit am Schopf zu packen, die sich ihm bot …


    



    Lisa Arden stand auf dem Balkon des Ferienhotels am Bodensee und schaute zu, wie ein voller Mond über dem entfernten, von Bäumen gesäumten Horizont aufging. Unter ihr warf die Oberfläche des Sees die bunten Lichter des fernen Ufers zurück, während auf halber Strecke ein wie ein Christbaum illuminierter Vergnügungsdampfer Kurs auf Friedrichshafen nahm. Die leisen Klänge eines Streichquartetts trugen über das schwarze Wasser zu ihr herüber.


    Lisa atmete tief ein, hielt die Luft für einen Moment an und stieß sie dann kraftvoll wieder aus. Es war gut, wieder auf der Erde sein! Heute Nacht war zumindest alles in Ordnung mit ihrer Welt. Die Brise war gerade so kühl, um belebend zu wirken. Drinnen hatte ihr Mann sich auf das breite Bett gefläzt und schnarchte leise, wie Männer das nach dem Liebesspiel oft tun. Der Mond ging auf und verwandelte die vom See reflektierten Lichter in ein buntes Kaleidoskop.


    Am Himmel über ihr war Jupiter ein heller weißer Funken und Mars ein dunkler roter, und die Sterne funkelten, wie sie es seit Jahrmillionen getan hatten. In einer Nacht wie dieser hätte man sich leicht einzureden vermocht, dass die Sterne noch immer die gleichen wären wie seit Jahrtausenden: funkelnde Diamanten, die am nächtlichen Himmel für Liebende ausgestreut worden waren und nicht die Heimat einer wie Comicfiguren aussehenden Rasse größenwahnsinniger Affen.


    Ihre Überlegungen wurden durch das Geräusch einer sich öffnenden Tür unterbrochen und dann durch zwei starke 
     Arme, die sie umfassten, und durch warme Hände, die sich durch die Öffnung in ihrem Nachthemd schoben und das warme Fleisch darunter liebkosten. Sie lehnte sich zurück an eine nackte muskulöse Brust und seufzte, zufrieden mit der Welt.


    »Guten Abend«, flüsterte eine leise Stimme ihr ins Ohr, und Lippen küssten ihr zerzaustes Haar.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und gab ihm einen Kuss. »Willkommen zurück bei den Lebenden, mein Schatz. Ich habe dich doch nicht etwa aufgeweckt, oder?«


    Ein sanfter, durch ein glucksendes Lachen erzeugter Lufthauch drang in ihr Ohr, und Zähne knabberten am Ohrläppchen. »Willst du es herausfinden?«


    »Noch nicht«, erwiderte sie. »Später vielleicht. Im Moment möchte ich einfach nur die Nacht genießen.«


    »Sie ist wirklich wunderschön, nicht wahr?«


    »Schöner als irgendetwas, das ich jemals gesehen habe. Wenn man im Weltraum ist, vergisst man allzu schnell, wie schön die Erde überhaupt ist.«


    »Ja, das stimmt. Aber wieso bist du überhaupt nach draußen gegangen, mein Schatz? Hat mein Schnarchen dich etwa aufgeweckt?«


    »Nein, ich genieße nur die Nachtluft … und frage mich auch irgendwie, ob wir heute richtig gehandelt haben.«


    »Sie haben immerhin zugehört«, erwiderte Mark und strich ihr übers Haar. »Mehr konnten wir nicht erwarten.«


    »Aber haben sie uns auch geglaubt?«


    »Ich glaube, die Koordinatorin hat unsere Argumente nachzuvollziehen vermocht und sympathisiert vielleicht sogar mit uns; aber das wird uns natürlich auch nichts helfen, wenn die politische Opposition sich auf Vasloffs Seite schlägt.«


    Sie seufzte. »Sie können ihn nicht ewig eingesperrt halten.«


    »Zumal das auch keinen Sinn hätte. Viele Leute würden sich lieber in der trügerischen Sicherheit des Versteckspiels wiegen, als sich dem Risiko einer Gegenwehr auszusetzen. So ist das immer schon gewesen, und so wird es auch immer sein.«


    »Aber wir müssen kämpfen, Mark. Weil uns das nämlich im Blut liegt.«


    »Du und ich, wir hatten schon die Gelegenheit, das durchzuspielen«, erwiderte er plötzlich ernst und zog sie noch enger an sich. »Die Milliardenbevölkerung der Erde wird aber Zeit brauchen, um die Risiken abzuwägen. Wer weiß? Vielleicht gibt es doch einen Mittelweg zwischen den beiden Möglichkeiten, ein Loch zu graben und sich darin zu verstecken und einen Feldzug gegen die broanischen Horden zu führen.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    »Nein, glaube ich nicht. Aber viele andere werden es glauben.«


    Sie verstummten und ließen für lange Minuten den Blick übers dunkle Wasser schweifen. Sie genossen die Gegenwart des jeweils anderen und die Nacht. Schließlich sagte Lisa: »Wir werden für den Rest unseres Lebens gegen die Broa kämpfen, nicht wahr, Mark?«


    Er nickte in ihrem Haar. »Das wusstest du aber auch schon, als ich dir zum ersten Mal von meiner Vision von Gibraltar-Erde erzählt habe.«


    »Stimmt wohl«, erwiderte sie. »Es ist nur so, dass man angesichts der Schwierigkeiten, die vor uns liegen, schier verzagen könnte.«


    Er lachte. »Nenn mir mal eine Zeit, wo das nicht so gewesen wäre. Wenigstens wissen die Broa noch nichts von unserer Existenz. Und mit etwas Glück werden sie es erst herausfinden, wenn es zu spät für sie ist.«
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    Eine steife Brise wehte vom nahen azurblauen Meer ins Büro hoch über der größten Stadt auf der Hauptwelt des Salefar-Sektors. Das Büro befand sich in der Zinne eines goldenen Turms, der keinen Namen trug. Aber er brauchte auch keinen, denn selbst das kleinste Junge der einheimischen Spezies des Planeten wusste, wer in dem Turm residierte und welche Macht er über ihr alltägliches Leben ausübte. Der Name der Stadt in der Sprache der Autochthonen war für den Bewohner des Turm-Büros unaussprechlich. Er nannte sie deshalb einfach ›Kapitale‹. Und sie war auch nur eine von vielen Städten in der Galaxis, die diese Bezeichnung trug. Der Name des Planeten war Sssassalat; ein Wort, das willkürlich ausgewählt worden war, ohne dabei zu berücksichtigen, dass der Stimmapparat der Eingeborenen Schwierigkeiten hatte, Silben zu artikulieren.


    Der Wind trug eine Vielzahl fremdartiger Gerüche heran, die alle vom guten Geruchssinn des kleinen Wesens aufgefangen wurden. Es hockte auf dem Sitzgestell hinter dem reich verzierten Schreibtisch aus teurem Schwarzgold-Holz, das nur auf der Heimatwelt zu finden war. In die glänzende Tischplatte waren die Instrumente eingebettet, mit denen der Bewohner des Turms mit seinen vielen Untergebenen zu kommunizieren pflegte. Ein paar Zusatzmonitore waren momentan erleuchtet. Doch er schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit.


    In den letzten paar demi-Perioden hatte er die Kapriolen eines bunten Vark beobachtet, der in der Thermik im Windschatten des goldenen Turms segelte. Der Vark wusste nicht, dass er weit von den Klüften und Gipfeln seiner gebirgigen Jagdgründe entfernt war. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr einem vierflügeligen Mardak, den er sich als Mittagsmahlzeit auserkoren hatte. Während der Jäger der 
     Lüfte mikrometerpräzise Einstellungen der Flügelgeometrie vornahm, um die launische Thermik optimal auszunutzen, fixierte der lange schlangenartige Hals den Kopf auf der Suche nach der Beute. Und dann faltete der Vark abrupt die Hautschwingen und verschwand im Sturzflug aus dem Blickfeld des Beobachters.


    Beim Anblick dieses Manövers überkam den Bewohner des Turms für einen Moment eine sentimentale Anwandlung. Die einzigen Probleme des Vark bestanden darin, jeden Tag etwas in den Bauch zu bekommen und in der Paarungszeit der Rivalen sich zu erwehren, die ihm seinen Harem abspenstig machen wollten. Für jemanden, auf dessen Schultern die Verantwortung für einen ganzen Sternsektor lastete, besaß ein so ursprüngliches Leben eine geradezu atavistische Anziehungskraft.


    Ssor-Fel war kein Geschöpf mit großer Statur. Auf die meisten intelligenten Spezies hätte seine kleine Gestalt keinen Eindruck gemacht – wären er und seine Artgenossen nicht die unangefochtenen Herrscher des bekannten Universums gewesen. Er war ein Zweibeiner, wie die meisten intelligenten Wesen. Bei den seltenen Gelegenheiten, wo er aufrecht stand, maß er kaum anderthalb Meter. Seine Vorfahren hatten auf Bäumen gelebt – falls die aus Stiel-Bündeln bestehenden rankenartigen Gewächse der Heimatwelt überhaupt als Bäume bezeichnet werden konnten. Seine Arme waren lang und für eine Umklammerung ausgelegt; er schwang sich damit von Ranke zu Ast und hielt in der Paarungszeit den Körper in der Schwebe, während er das uralte Ballett der Geschlechter vollführte. Auf festem Untergrund bewegte er sich in einem alternierenden Gang, wobei er das Körpergewicht erst auf der geballten sechsfingrigen Faust abstützte und dann den Unterkörper nachzog, bis er auf den Klumpfüßen am Ende der kurzen Beine zu stehen kam.


    Sein Fell war braun und hatte ein komplexes Muster aus schmalen schwarzen Streifen, die im Genick zusammenliefen. Um die gelben Augen verliefen die weißen Striche, die eine Entsprechung irdischer Jahresringe waren. Die weißen Striche verdichteten sich dann zu einer gleichfarbigen Fläche um die beiden paddelförmigen Ohren, die im rechten Winkel aus dem Kopf wuchsen. Von den vier Atemlöchern an jeder Seite der Schnauze gingen ebenfalls weiße Linien aus. Unter diesen Nüstern zeigte der offene Mund die Zähne eines Allesfressers und eine lange Zunge mit einem gesunden rosigen Schimmer.


    Nachdem er schon zu viel Zeit damit verloren hatte, die Leistungsschau der örtlichen Fauna zu betrachten, rief Ssor-Fel sich stumm zur Ordnung und widmete sich wieder den anstehenden Aufgaben. Wie immer gab es zu viel zu tun und zu wenige Angehörige seiner Spezies, die in der Lage gewesen wären, diese Arbeit zu verrichten. Wenn er schlecht gelaunt war, beschwerte er sich oft über diesen unhaltbaren Zustand. Es war, als ob dieselbe kosmische Instanz, die seiner Rasse die Herrschaft über eine riesige Anzahl von Sternen eingeräumt hatte, ihr gleichzeitig ein Handikap auferlegt hätte, indem sie die Zahl der hierfür geeigneten Administratoren begrenzte.


    Seine Spezies war weniger fruchtbar als die meisten intelligenten Rassen. Das war die Folge langer Dürren, die die Heimatwelt einst heimgesucht und sein Volk gezwungen hatten, ausgeklügelte Bewässerungssysteme zu entwickeln. Obwohl diese historischen Dürren längst kein Problem mehr darstellten, waren sie noch immer in seinen Genen manifest. Weil die Vorräte an purpurnen Früchten, die einst das Hauptnahrungsmittel darstellten, begrenzt waren, hatte man den Nachwuchs für jedes Paarungs-Paar pro Zwölfer-Zyklus auf ein oder zwei Junge beschränkt.


    Mit der Erfindung der Landwirtschaft und der Entdeckung, dass auch Insektivoide ganz gut schmeckten, war diese Notwendigkeit genauso obsolet geworden wie die Riesenkrebse, die einst die goldenen Ebenen durchstreift hatten. Dennoch blieb die Geburtenrate anhaltend niedrig, weil die Erinnerung an die Dürre in die Lebens-Matrix der Rasse eingeprägt worden war.


    Trotz ihrer geringen Anzahl hatte seine Spezies sich langsam zu einer dynamischen Zivilisation gemausert und erst eine Welt in Besitz genommen, dann ein Sternsystem und schließlich die angrenzenden Sternsysteme. Denn die größte Erfindung der Rasse war die Entdeckung und Nutzbarmachung jener präzise modulierten Kräfte, die Pfade zu den Sternen eröffnen.


    Es war diese Technologie, die es der – wenn auch zahlenmäßig kleinen – Rasse erlaubt hatte, jedes bekannte bewohnte Sternsystem zu erobern. Jedoch war die Eroberung noch nicht abgeschlossen. Ssor-Fels Aufgaben bestanden zu einem großen Teil darin, intelligente Spezies aufzuspüren, die sie noch nicht unter ihre Kontrolle gebracht hatten, und diese Nachlässigkeit umgehend zu beheben.


    Also hatte eine Rasse, die sich nicht durch überlegene körperliche Merkmale auszeichnete, die Kontrolle über eine ganze Galaxis übernommen und allen anderen Bewohnern ihren Willen aufgezwungen. So hatten Ssor-Fels Vorfahren ihr sternenumspannendes Reich errichtet, und sie waren auch darauf erpicht, es zu bewahren.


    



    Der Jagd-Meister des Salefar-Sektors schüttelte sich und zwang sich zur Konzentration aufs Tagesgeschäft. Er wurde sich bewusst, worum es sich bei seiner Ranken-Fantasie wirklich handelte: um den Versuch, konsequente Lösungen für reale Probleme zu vermeiden. Wo seine ehrwürdigen 
     Vorfahren ihm und seinen Artgenossen die Herrschaft über alle anderen intelligenten Wesen vermacht hatten, würden sie es dieser Generation gewiss übel nehmen, wenn sie weniger als ihr Bestes gaben, um das Erbe an zukünftige Generationen weiterzugeben. Es wäre leichter gewesen, sagte er sich, wenn die Verwaltung eines galaktischen Reichs nicht mit so vielen banalen Details behaftet gewesen wäre!


    Er musste beispielsweise nur einen Blick auf den Bericht werfen, der auf dem Hauptmonitor abgebildet wurde. Auf den ersten Blick schien es sich um einen Routinevorgang zu handeln. Eine Diener-Rasse, die Voldar’ik, beschwerte sich über eine Schiffsladung Fremder, die sie beim Abflug um die Hafengebühren geprellt hatten, und wandte sich nun mit der Bitte an den Meister des Sub-Sektors, eine Strafe gegen den Planeten der betrügerischen Händler zu verhängen.


    Ssor-Fel spitzte die beweglichen Ohren und fragte sich, wieso ein solch trivialer Bericht überhaupt auf seinem Schreibtisch landete. Kommerzielle Streitigkeiten zwischen unterworfenen Spezies waren kein Fall für ihn. Als er die Punkt-und-Schnörkel-Schrift auf dem Bildschirm überflog, entdeckte er jedoch etwas, das seine Neugierde weckte.


    Er rief seinen Assistenten.


    Die Bürotür fuhr zurück, und der Assistent trat ein. Dal-Vas war ein junges Männchen mit einer vorbildlichen Arbeitsmoral. Eines Tages würde er einen hervorragenden Administrator abgeben. Er hegte vielleicht sogar Ambitionen auf Ssor-Fels Position. Es hätte ihm auch nicht ähnlich gesehen, wenn er diesen Posten nicht angestrebt hätte!


    »Dieser Bericht über den kommerziellen Streit zwischen den Voldar’ik und diesen … Vulkaniern«, sagte er, wobei er das unbekannte Wort sorgfältig artikulierte. »Hast du ihn schon gelesen?«


    »Jawohl, Sektor-Meister.«


    »Dann klär mich auf.«


    »Wie daraus hervorgeht, ist ein Handelsschiff in den Orbit um Klys’kra’t gegangen und hat einen Tauschhandel vorgeschlagen. Die Wesen an Bord haben ihre Heimatwelt als Shangri-La bezeichnet, in einer Entfernung von ungefähr 12 Sprüngen. Sie hätten sich auf einer ausgedehnten Handelsreise befunden. Anscheinend hatten sie kürzlich Vith besucht, denn sie hatten eine aus vithianischen Gütern bestehende Fracht an Bord: Generatoren, Ausrüstung und Delikatessen für den Luxusgüter-Markt.


    Diese vulkanischen Händler haben ihren Gastgebern erst Muster ihrer Handelsware überreicht, und im Folgenden kam es zu einer Auseinandersetzung. Schließlich sind die Händler ohne eine Erklärung und ohne die Hafengebühren zu bezahlen abgeflogen. Die Voldar’ik haben daraufhin die zurückgelassenen Gepäckstücke und Warenmuster konfisziert und einen Erstattungsantrag beim Rudel-Meister Daz-Ven auf Nesantor gestellt.«


    »Und weshalb ist das von Bedeutung?«


    »Weil Daz-Ven die Vulkanier nicht in der Datenbank der Zivilisation zu lokalisieren vermochte. Bestimmungsgemäß hat er den Antrag der Voldar’ik dann an uns weitergeleitet.«


    »Solche Suchen bleiben oft ergebnislos«, erwiderte der Sektor-Meister. »Obwohl wir uns nach Kräften bemühen, die Spezies-Identifikation zu standardisieren, weichen die Diener oft von der ordnungsgemäßen Form ab. Vielleicht ist ›Vulkanier‹ auch der Name des wichtigsten Stamms oder Clans auf ihrer Welt.«


    »Das hat der Rudel-Meister auch geglaubt. Er hat die vollständigen Aufzeichnungen angefordert, einschließlich der biometrischen Daten. Und dann hat er sie nach dem Genotyp der Vulkanier durchsucht. Doch auch in diesem Fall war eine eindeutige Identifikation nicht möglich.«


    »Glaubst du, Daz-Ven hat bei der Aktualisierung der Datenbank geschlampt?«


    »Auf diesen Dreiständer-Welten ist alles möglich«, erwiderte Dal-Vas. »Allerdings ist unsere Datenbank vor nicht einmal tausend Perioden aktualisiert worden, und ich habe diese Vulkanier auch nicht zu identifizieren vermocht.«


    An dieser Stelle war der Sektor-Meister hellhörig geworden. Es war durchaus möglich, dass die Datenbank eines Subsektor-Hauptquartiers um ein paar Zyklen veraltet war. Die Zivilisation war so groß und komplex, dass man oft hinterherhinkte. Eine Sektor-Kapitale verfügte jedoch über Personal in Divisionsstärke, das nur damit befasst war, die Computer möglichst schnell und umfassend zu aktualisieren. Es war praktisch unmöglich, dass der Genotyp der Vulkanier auch in Ssor-Fels Aufzeichnungen fehlte – und doch schien genau das der Fall zu sein.


    »Wie sehen diese Wesen überhaupt aus?«


    »Es handelt sich um Zweibeiner mit orangefarbener Haut und einem blauen Pelz auf dem Schädel. Sie haben fünf Finger an jeder Hand und sonst keine besonderen Merkmale. Die Anordnung der inneren Organe entspricht mehr oder weniger der unseren. Sie haben sich offensichtlich auf einer Heimatwelt entwickelt, die einen gelben Stern umkreist; sie atmen Sauerstoff und haben vielleicht einmal auf Bäumen gelebt.«


    »Und trotzdem können wir sie nicht identifizieren?«


    »Nein, Sektor-Meister. Da gibt es nämlich noch etwas, eine Nachricht, die ich soeben von Daz-Ven erhalten habe. Ich wollte gerade einen schriftlichen Bericht erstellen, als Ihr mich gerufen habt.«


    »Rede schon.«


    »Zusammen mit den geometrischen Daten haben die Voldar’ik auch ein paar Warenmuster der Vulkanier an Daz-Ven weitergeleitet. Sie sagten sich, dass er vielleicht in der 
     Lage sei, Spuren organischer Sekrete der Vulkanier an den Oberflächen zu finden, um ihre Identifizierung zu erleichtern. Er hat auch Sekrete gefunden, allerdings nicht von diesen mysteriösen Händlern.«


    »Von wem dann?«


    »Einer der vithianischen Generatoren scheint mit einem Gefahren-Pheromon benetzt worden zu sein!«


    Ssor-Fel blinzelte. Als die Rasse noch auf Bäumen lebte, warnten Angehörige eines Rudels sich gegenseitig vor Gefahren, indem sie einen starken Duftstoff aus Drüsen im Unterleib absonderten. Dieses Signal gab es nur bei der Rasse und ermöglichte ihnen eine eindeutige Identifikation und Erkennung. Ein mit Pheromonen benetzter Generator wäre den Voldar’ik deshalb auch nicht aufgefallen. Doch Daz-Ven musste sich in dem Moment, als er die Einheit aus der Vakuumverpackung nahm, der Pelz gesträubt haben.


    »Die Konzentration war recht hoch«, fuhr Dal-Vas fort. »Und die Kontaminierung war vorsätzlich. Es muss sich um eine Warnung oder vielleicht auch einen Hilferuf handeln.«


    »Und hat Daz-Ven die genetische Signatur analysiert?«


    »Das hat er. Er hat die genetischen Marker isoliert, und es ist ihm eine eindeutige Identifizierung gelungen.«


    »Und wer ist identifiziert worden?«


    »Ein Angehöriger des Sar-Dva-Clans mit Namen Sar-Say.«
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    Toronto leuchtete golden im Licht der aufgehenden Sonne, als der Suborbital-Flug von Europa mit feuernden Triebwerken zur Landung auf dem Flughafen der Hauptstadt ansetzte. Lisa Arden und Mark Rykand warteten an der Gepäckausgabe auf ihre Sachen und gingen dann über die Passagierbrücke in ein Terminal aus Glas und Stahl, das gerade zum Leben erwachte. Sie waren vor einen parlamentarischen Ausschuss geladen worden, um über die Expedition zum Krebsnebel zu berichten und Marks Vision für eine Niederwerfung der Broa offiziell zu erläutern. Und sie waren auch nicht allein. Die meisten Personen, die mit der Ruptured Whale nach Klys’kra’t geflogen waren, hatte man ebenfalls vorgeladen.


    Es waren zwei wundervolle Wochen gewesen, seit sie wieder einen Fuß auf die Erde gesetzt hatten. Die meiste Zeit hatten sie mit der Besichtigung der einschlägigen Sehenswürdigkeiten verbracht und damit, sich an der Gesellschaft des jeweils anderen zu erfreuen. Letzteres hatte zur Folge gehabt, dass keiner von ihnen besonders ausgeruht war – vor allem, wenn man bedachte, dass es sieben Stunden früher war als zu dem Zeitpunkt, als sie das Shuttle außerhalb von Kiew bestiegen hatten.


    »Nun geht es wieder an die Arbeit«, sagte Mark, hängte sich beide Taschen über die Schulter und marschierte zum langen Tunnel, der zum Hauptkomplex des Terminals führte.


    »Das musste irgendwann passieren«, pflichtete Lisa ihm bei. »Leider konnte unser Urlaub nicht ewig dauern.«


    »Ich hätte das auch nicht ewig durchgestanden«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen.


    »Du meinst, du hättest irgendwann nicht mehr deinen Mann gestanden«, entgegnete sie ebenso zweideutig.


    Nach dem Verlassen des Terminals fuhren sie mit einem Auto-Taxi zum Hotel. Der Hotelangestellte an der Rezeption hatte zunächst Schwierigkeiten, sie zu dieser frühen Stunde irgendwo unterzubringen, aber dann bekamen sie doch noch ein Zimmer. Nach einem gemeinsamen Bad, das ›ungebührlich‹ lange dauerte, bereiteten sie sich auf einen anstrengenden Tag vor. Mark rasierte sich, während Lisa sich vorm Spiegel ankleidete. Beide hatten sich extra zu diesem Anlass eine neue Garderobe gekauft.


    Es war exakt 9:00 Uhr, als Lisa fragte: »Fertig?«


    Mark nickte, schlüpfte in einen Mantel, der sich nach der langen Zeit, in der er keinen getragen hatte, wie ein Fremdkörper anfühlte, und geleitete sie zur Tür hinaus. Zehn Minuten später standen sie auf einem Laufband und näherten sich dem Turm, der die Verwaltungsgebäude des Weltparlaments beherbergte.


    



    Ein grauhaariger Mann schaute von seiner Lektüre auf, als sie das Vorzimmer des Ausschusses betraten. »Hallo, Mark, Lisa.«


    »Hallo, Mikhail«, erwiderte Lisa. »Wann sind Sie denn zurückgekommen?«


    »Erst heute Morgen. Die Besorgnis der Ärzte wegen meiner Schniefnase schien schlagartig nachgelassen zu haben. Wie diese Wunderheilung wohl zustande gekommen ist?«, fragte er viel sagend.


    »Ich weiß auch nicht.«


    Der Grund, weshalb Vasloff im Orbit festgesessen hatte, war für jeden offensichtlich gewesen – auch für ihn selbst. Er war der geborene Agitator und hatte seine Organisation, Terra Nostra, zu einer der effizientesten Lobby-Gruppen auf der ganzen Welt ausgebaut. Schon die bloße Andeutung, was draußen zwischen den Sternen lauerte, hatte vor drei Jahren zu weltweiten Unruhen geführt. Falls die 
     Kunde von der Existenz der broanischen Souveränität an die Öffentlichkeit drang, wäre die sprichwörtliche Kacke am Dampfen. Die Mitgliederzahlen von Terra Nostra würden förmlich explodieren, wahrscheinlich in den Milliardenbereich.


    Jeder erwartete, dass Vasloff und seine Organisation die Opposition gegen Mark Rykands Plan anführen würden. Denn Vasloff hatte ein Jahr lang Zeit gehabt, nach einer Möglichkeit zur Sabotage dessen zu suchen, was er als ›diese Idioten von Expansionisten‹ bezeichnete.


    Langsam füllte sich das Vorzimmer. Dan Landon erschien eine Minute nach Mark und Lisa. Er nickte den beiden und Vasloff zu, sagte aber nichts.


    Die Doktoren Thompson und Morino trafen ebenfalls ein, gefolgt von einem halben Dutzend anderer Personen. Es entwickelten sich ein paar Unterhaltungen direkt unterhalb der Ebene, wo das Gehirn noch einzelne Phoneme zu unterscheiden vermochte. Von Zeit zu Zeit warfen die Leute verstohlene Blicke in Vasloffs Richtung. Falls der Russe das bemerkte, ließ er sich nichts anmerken; stattdessen widmete er sich weiter seinen Aufzeichnungen.


    Exakt um 10:00 Uhr ertönte ein musikalisches Signal, und die Türen zum Sitzungssaal öffneten sich. Alle gingen durch das Quartal in einen Raum mit zwei langen Tisch-und Stuhlreihen, die zu einem Podest ausgerichtet waren, wo ein repräsentativer Tisch mit größeren und komfortableren Stühlen stand. Der Platz eines jeden Zeugen war mit einem Namensschild versehen. Sie verbrachten eine Minute, um sich zu sammeln. Außer den paar Mitarbeitern, die eifrig Notizblöcke und Kugelschreiber sowie Krüge mit eisgekühltem Wasser auf den Tischen platzierten, war niemand sonst im Raum.


    Als sie fünf Minuten gewartet hatten, öffnete sich eine Tür in der Vorderseite der Halle, und sechs Parlamentarier 
     kamen herein. Der Leiter war Anthony John Hulsey, Abgeordneter aus New South Wales, Australien. Weiterhin erschienen Thackery Savimbi, Kapstadt, Afrikanische Föderation, und Jorge Santa Cruz aus Estados Unidos de Sud America, zusammen mit drei weiteren Personen, die Lisa nicht kannte.


    Als die Parlamentsabgeordneten zur Bühne gingen, erhoben sich die Zeugen und erwiesen ihnen ihre Reverenz. Dann schlossen sich die Türen wieder, und ein leiser Summton direkt oberhalb der Hörschwelle signalisierte, dass das Anti-Abhör-Feld aktiviert worden war. Die Ausschussmitglieder nahmen ihre Plätze ein und bedeuteten den Zeugen, es ihnen gleichzutun.


    Vorsitzender Hulsey drückte eine Platte, die in die Tischplatte eingelassen war. Dabei ertönte aus versteckten Lautsprechern der verstärkte Klang eines Hammers auf Holz. Ein uniformierter Bediensteter stimmte feierlich an: »Hört, hört! Der parlamentarische Sonderausschuss für die von der Krebsnebel-Expedition gemachten Entdeckungen tagt. Bürger Anthony Hulsey führt den Vorsitz. Es wird um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gebeten!«


    »Unteroffizier vom Dienst. Sind alle geladenen Personen hier anwesend?«


    »Jawohl, Herr Vorsitzender.«


    »Dies könnte eine lange Sitzung werden. Ich schlage deshalb vor, dass wir gleich anfangen. Der Ausschuss ruft Mark Richard Rykand auf. Dem Vernehmen nach möchten Sie eine Erklärung verlesen?« Als Mark nickte, fuhr er fort: »In Ordnung, Herr Rykand, Sie haben das Wort.«


    



    Mark hielt im Wesentlichen den gleichen Vortrag, den er bereits im Büro des Direktors der Sternenforschung gehalten hatte – mit dem Unterschied, dass er diesmal visuelle Präsentationshilfen hatte. Er rekapitulierte kurz die Entdeckung 
     eines Heimatsterns der Souveränität und die Expedition, die sie dorthin ausgesandt hatten, und sein ungläubiges Entsetzen, als der große blaue Taff-Händler Sar-Say als einen Broa beschrieben hatte. Er erwähnte auch den hastigen Rückzug, der daraufhin stattgefunden hatte.


    Dass er, Lisa und noch ein paar andere am Boden zerstört in der Messe der Ruptured Whale gesessen und sich gegenseitig ihr Leid geklagt hätten. Sie hätten gerade über die überwältigende Macht der Souveränität gesprochen, als Lisa eine beiläufige Bemerkung gemacht hatte:


    



    ›Zu dumm, dass wir das Sonnensystem nicht gegen Sternentore verteidigen können. Was wir bräuchten, ist eine Festung, die den Zugang zu unserem System blockiert – wie Gibraltar einst den Zugang zum Mittelmeer kontrolliert hat.‹


    



    »Dann hatte ich eine Eingebung«, sagte Mark dem Ausschuss. »Ich wurde mir bewusst, dass die Broa gar keine drei Meter groß und mit Pelz bedeckt sind.« Er lächelte verlegen. »Nun gut, sie haben zwar auch einen Pelz, aber Sie wissen schon, wie ich das meine.«


    »Das wissen wir«, entgegnete Elisabeth Fetscher, eine der jüngeren Abgeordneten im Gremium. »Aber vielleicht sollten Sie diesen Aspekt dennoch etwas ausführen.«


    »Die Broa kontrollieren eine Million Sternsysteme. Wie sollte ein Planet mit einem Dutzend interstellarer Kolonien unter diesen Umständen hoffen, einen Konflikt mit einem so weit überlegenen Gegner zu überleben? Die Antwort lautet natürlich, dass wir dazu nicht der Lage sind. Falls die Broa von der Erde Kenntnis erlangen, hätten wir genauso viele Chancen wie ein Schneeball in der Hölle. Sie würden uns überwältigen, bevor wir uns überhaupt organisiert hätten.


    Aber sie haben keine Kenntnis von uns … noch nicht. Sie haben keine Ahnung, dass wir überhaupt existieren, 
     und wüssten auch nicht, wo im Universum sie nach uns suchen müssten. Solange das also der Fall ist, haben wir volle Handlungsfreiheit gegen sie, ohne Repressalien befürchten zu müssen.


    Und die Broa sind auch nicht allmächtig. Sie haben selbst Probleme. Es gibt Zwistigkeiten zwischen ihnen, wofür der Angriff auf Sar-Say ein Beweis ist. Sie haben eine abnorm geringe Geburtenrate. Und die Meister der Voldar’ik haben ihre Welt schon seit geraumer Zeit nicht mehr besucht. Die Broa sind dünn gesät. Ein großer Teil ihres Territoriums läuft die meiste Zeit quasi auf Autopilot.


    Dennoch besteht das Problem ihrer inhärenten Macht. Die Souveränität hat eine gigantische Population mit einer Million planetarischer Ökonomien, auf deren Ressourcen sie zuzugreifen vermag. Wenn wir es mit dem ganzen broanischen Territorium aufnehmen wollten, hätten wir nicht die geringste Chance.


    Aber es besteht auch keine Notwendigkeit, dass wir sie alle bekämpfen. Um Sicherheit für uns und unsere Kinder zu gewährleisten, müssen wir keine Million Welten erobern. Wir müssen nur die broanische Heimatwelt finden und sie dort schlagen.«


    »Und wie sollen wir das bewerkstelligen?«, fragte der Vorsitzende.


    Mark erläuterte ihm schnell seinen gesamten Plan, den die Besatzung der Ruptured Whale inzwischen als ›die Gibraltar-Erde-Strategie‹ bezeichnete.


    
      
        
        

        
          	Punkt eins:

          	Die Menschheit würde die Arbeit beenden, die sie auf Klys’kra’t begonnen hatte, und eine planetarische Datenbank mit ihren astronomischen Daten und Karten des Sternentor-Netzwerks erlangen.
        


        
          	Punkt zwei:

          	Sie würde anhand dieser Daten die Position der broanischen Heimatwelt und anderer Hauptwelten bestimmen.
        


        
          	Punkt drei:

          	Sie würde eine Flotte von Sternenschiffen bauen, die in der Lage wären, die Broa in ihren Machtzentren anzugreifen. Das Ziel wäre die Zerstörung der Heimatwelt-Sternentore und die Isolierung des Gros der Broa von ihren Besitzungen.
        


        
          	Punkt vier:

          	Nach der Zerstörung des feindlichen Transportsystems würde die Menschheit Revolten auf möglichst vielen Sklaven-Welten anzetteln.
        


        
          	Punkt fünf:

          	Diese Strategie sollte so lange beibehalten werden, bis die Souveränität unter der Belastung kollabierte. Wenn tausende ehemaliger Sklaven-Spezies auf ihrem Territorium Amok liefen, wären die Pseudo-Affen viel zu beschäftigt, um die weit entfernte menschliche Rasse noch zu bedrohen.
        

      

      


    »Ein kühner Plan, das muss ich Ihnen lassen«, entgegnete Thackery Savimbi, als Mark geendet hatte. »Aber auch leicht verrückt, meinen Sie nicht?«


    »Nicht so verrückt, als wenn wir nur darauf warten würden, bis sie uns entdecken«, erwiderte Mark. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Mikhail Vasloff sich versteifte.


    »Fahren Sie fort, Herr Rykand«, sagte der Vorsitzende und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    Mark skizzierte die operativen Details, die sie im Lauf des vergangenen Jahres ausgearbeitet hatten. Mit den Unterbrechungen 
     durch diverse Fragen war es schon deutlich nach 12:00 Uhr, als er schließlich fertig war.


    Der Vorsitzende ließ den Blick über die anderen Zeugen schweifen. »Ich weiß, dass gemäß der Tagesordnung noch ein paar von Ihnen Ihre technische Evaluation präsentieren müssten. Ich schlage vor, dass wir heute Nachmittag damit fortfahren. Wir machen nun eine Dreiviertelstunde Mittagspause. Die Ausschussmitglieder und Zeugen werden gebeten, sich um 13:30 Uhr wieder hier einzufinden. Dann werden wir uns die Gegenrede anhören.«


    Der aufgezeichnete Klang eines Hämmerchens auf Holz bildete den Schlusspunkt der Anmerkungen des Vorsitzenden.


    



    Mikhail Vasloff saß mit perfekt sitzender Frisur und dem Anflug eines Lächelns im Gesicht am Zeugentisch. Er saß mit gefalteten Händen da und wartete darauf, dass die Ausschussmitglieder nach der Mittagspause wieder ihre Plätze einnahmen. Wenn man ihn so sah, hätte man glauben können, dass er zur Unterstützung der Gesetzesvorlage für den Bau einer Autobahn oder die Bewilligung einer Agrar-Subvention erschienen war. Die Anspannung, die ihn während der letzten Stunden geprägt hatte, schien verschwunden.


    Dass er nach außen hin gleichmütig wirkte, während er innerlich kochte, war seiner langen politischen Erfahrung geschuldet. Es war geradezu eine Folter für ihn gewesen, dazusitzen und Mark Rykands mit Häresien gespickter Rede zu lauschen.


    Nicht dass er eine persönliche Abneigung gegen Mark gehegt hätte. Er hielt ihn für einen umgänglichen jungen Mann und einen unterhaltsamen Reisebegleiter. Auf der Heimreise hatten die beiden die Langeweile mit einem 
     Schachduell bekämpft. Bei diesen Spielen hatte Vasloff versucht, Mark auf seine Seite zu ziehen.


    Aber er hätte genauso gut mit Sar-Say sprechen können.


    Vasloff schrieb Marks Einstellung dem Wahnsinn zu, von dem die Menschen hin und wieder befallen wurden. Wo sie schon so lange die Herren der Schöpfung waren, hieß die automatische Antwort auf jede Herausforderung ›Attacke‹! Bei den meisten Menschen war der Reflex ›kämpfen oder fliehen‹ ständig auf ›kämpfen‹ geschaltet, und wenn diese Reaktion auch in emotionaler Hinsicht befriedigend war, war sie dennoch geeignet, alles Leben auf der Erde auszulöschen.


    Einfach aus dem Grund, weil die menschliche Rasse nicht die Macht hatte, die Broa herauszufordern. Die Oberherren besaßen eine Million Welten und die Menschheit nicht mehr als ein Dutzend, wobei elf noch dazu am Tropf der Erde hingen. Verglichen mit den Broa war die Menschheit ein Käfer, der frontal auf einen dahinrasenden Lkw zuflog.


    In einer Hinsicht hatte Mark Rykand jedoch recht. Die einzige Verteidigung der Menschheit lag in ihrer Anonymität. Und Mikhail Vasloff würde schon dafür sorgen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternahm, um diese Anonymität zu wahren.


    Als die Ausschussmitglieder zurückkamen, rief Vorsitzender Hulsey sie mit einem Hammerschlag zur Ordnung und stellte Vasloff vor, bevor er ihm das Wort erteilte.


    »Ich danke Ihnen, Herr Vorsitzender, und Ihnen, den Mitgliedern dieses Ausschusses«, sagte er mit rhetorisch geschulter Stimme. »Ich weiß die Gelegenheit zu schätzen, die Sie mir an diesem Nachmittag eingeräumt haben. An dieser Stelle möchte ich Ihnen auch nochmals dafür danken, dass Sie mich aus PoleStar befreit haben, wo man mich widerrechtlich festgehalten hatte, um mich am Reden zu hindern.


    Bevor ich nun beginne, möchte ich noch einmal betonen, dass mein Disput mit Herrn Rykand nicht auf persönlichen Differenzen beruht. Unsere Differenzen sind vielmehr der unterschiedlichen Sichtweise der Welt geschuldet.


    Herr Rykand ist noch jung. Er ist vom Optimismus der Jugend beseelt. Für ihn ist ein Sieg über die Herren der Galaxis nur eine Aufgabe wie jede andere auch. Ich bin indes älter und erfahrener in, sagen wir, den unangenehmen Realitäten des Lebens. Deshalb sind die Alten auch pessimistischer als die Jungen. Denn wir sind öfter enttäuscht worden.


    Wenn Herr Rykand nun seinen großartigen Plan für die Niederwerfung der Broa präsentiert, sage ich ›Bravo!‹. Falls für einen solchen Plan auch nur die geringsten Erfolgsaussichten bestehen, werde ich ihn begeistert unterstützen. Leider sprechen die Fakten gegen uns. Sein Plan hat nicht die geringsten Erfolgschancen. Irgendwann wird irgendwas schiefgehen, und die Broa werden die Position der Erde entdecken. Sie werden eine Armada entsenden, um uns zu unterwerfen, wir werden uns tapfer wehren, und am Ende werden wir vernichtet werden.


    Diese Fakten mögen unangenehm sein, aber sie sind dennoch Fakten. Die Broa sind nun einmal die Herren der Galaxis. Hunderttausende Spezies sind ihnen untertan. Ganz egal, wie tapfer und kampfstark unsere Soldaten auch sind, der Tag wird kommen, an dem die Broa diese Welt entweder besetzen oder sie zerstören. Dies geht aus den Klys’kra’t-Daten kristallklar hervor. Herr Rykand hat eine Anzahl von Szenen gespeichert, die das Schicksal aufständischer Welten plastisch veranschaulichen. Sie umkreisen nun als Schlackehaufen ihre jeweiligen Sterne.«


    Er wartete ein paar Sekunden, bis die Anwesenden das mental visualisiert hatten, und fuhr dann fort.


    »Es ist kein ruhmreiches Ende, das kann ich Ihnen sagen. Deshalb gibt es für die menschliche Rasse nur Sicherheit, indem sie sich möglichst bedeckt hält. Die Erde und die Broa existieren seit Tausenden von Jahren nebeneinander her. Nur dass wir das bisher nicht gewusst haben. Wenn wir uns auf unseren Teil des Weltraums beschränken und sie sich auf ihren, bin ich sicher, dass wir für immer in friedlicher Koexistenz mit ihnen leben können.


    Und um das zu erreichen, sage ich, dass wir alles in unseren Kräften Stehende tun müssen, um ihre Aufmerksamkeit nicht zu erregen. Und dies erfordert einige unangenehme Maßnahmen auf unserer Seite.


    Wir müssen uns ins Sonnensystem und auf die Erde zurückziehen. Wir müssen das Radiorauschen reduzieren, das wir ins All abstrahlen. Die frühesten TV- und Radiosignale haben sich schon weit entfernt und entfernen sich immer weiter, sind aber relativ schwach im Vergleich zur heutigen Sendeleistung. Die Sünden der Vergangenheit vermögen wir nicht mehr zu heilen, aber wir sollten sie wenigstens nicht fortsetzen. Indem wir die Energiequellen abschirmen und elektromagnetische Emissionen reduzieren, können wir verhindern, dass die Erde zu einer Funkboje am broanischen Himmel wird.«


    »War es das?«, fragte der Vorsitzende.


    »Mitnichten, Sir«, entgegnete Vasloff. »Die Reduzierung der Emissionen ist nur der erste Schritt. Wir müssen darüber hinaus auch unsere interstellaren Kolonien aufgeben. Sie hinterlassen eine zu deutliche Spur, als dass man sie übersehen könnte. Trotz der Größe des Weltraums ist es exponenziell leichter, eine über ein ganzes Sternsystem verteilte Zivilisation zu finden, als einen einzigen Stern ausfindig zu machen.«


    »Was, wenn die Kolonisten sich weigern, ihre Kolonien aufzugeben?«


    »Dann müssen wir sie eben zwingen. Wir dürfen nicht zulassen, dass ein paar selbstsüchtige Individuen die gesamte menschliche Rasse gefährden.«


    »Sonst noch etwas?«


    Vasloff hob in einer Geste der Resignation die Hände und drehte die Handflächen nach vorn. »Die Liste wäre endlos. Nachdem die Kolonien aufgegeben wurden, müssen wir alle Spuren unserer Anwesenheit von den Oberflächen dieser Planeten beseitigen. Zum Glück sind unsere Brückenköpfe noch so klein, dass dies bei den meisten Kolonien nicht schwierig sein wird. Und nachdem die Kolonisten hierher zurückgekehrt und alle Spuren verwischt wurden, werden wir auch unsere Sternenschiffe aufgeben müssen. Es wäre aber nicht damit getan, sie nur einzumotten; wir müssen sie vielmehr restlos zerstören.«


    »Und weshalb?«


    »Um das zu verhindern, was im Neu-Eden-System bereits geschehen ist. Wenn wir zulassen, dass Sternenschiffe diesen Teil des Weltraums durchstreifen, besteht eine viel höhere Wahrscheinlichkeit einer Begegnung mit einem broanischen Schiff, als wenn unsere Schiffe nicht unterwegs wären.«


    »Ihre Vorschläge«, sagte Vorsitzender Hulsey, »laufen jedoch auf die Art von totalitärem Staat hinaus, den wir eigentlich überwunden glaubten.«


    »Das wäre auch nicht totalitärer als der Militarismus, den Herr Rykand propagiert, aber auch nicht weniger. Mir gefällt diese Vorstellung genauso wenig wie Ihnen, aber die Sicherheit der Menschheit ist wichtiger als meine persönliche Meinung.«


    Vasloff setzte seinen Vortrag noch für eine Stunde fort, und dann durften die Wissenschaftler ihre Stellungnahme abgeben. Viele unterstützten Mark Rykands Gibraltar-Erde-Plan, aber nicht alle. Die Sonne war längst untergegangen, 
     und den Anwesenden knurrte schon der Magen, als die Anhörung schließlich ein Ende fand.


    Schließlich beendete der ehrenwerte Tony Hulsey die Anhörung mit einem Hammerschlag. Es war eine verwirrte Gruppe von Parlamentariern, die den Sitzungssaal durch eine Tür verließ, und eine niedergeschlagene Gruppe von Zeugen, die ihn durch eine andere Tür verließ.


    »Niemand hat gesagt, dass es leicht werden würde«, sagte Mark zu Lisa, als sie den schwarzen Turm verließen und auf die Straße hinaustraten.
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    Nadine Halstrøm stand vor der gläsernen Wand ihres Büros im hundertsten Stock des Gebäudes des Weltsekretariats und schaute auf die Skyline von Toronto hinaus. Die Sonne ging bereits unter – wie so oft, wenn sie hier stand und ein Problem wälzte. Aber sie schien es immer öfter zu tun, seit dieser verdammte Sar-Say in ihr Leben getreten war.


    »Nun«, sagte sie zu ihrem Besucher. »Was halten Sie davon?«


    Anthony Hulsey, Abgeordneter aus New South Wales und Nadine Halstrøms inoffizieller Problemlöser im Parlament, streckte sich auf dem elektrisch verstellbaren Stuhl und balancierte ein Glas mit Bourbon und Wasser auf seiner dicken Wampe. Diese lässige Körperhaltung stand freilich im Kontrast zu der inneren Spannung, die die Frage der Koordinatorin bei ihm ausgelöst hatte. Nachdem er sich mit der Antwort eine Minute Zeit gelassen hatte, erwiderte er schließlich: »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Madame Koordinatorin.«


    »Was ist das denn für eine Antwort, Tony.«


    »Es ist die Wahrheit, Nadine. Bei diesem Problem vermag man sich anscheinend nur für das kleinste Übel zu entscheiden.«


    »Wieso?«


    »Das ist doch offenkundig. Der emotional befriedigende Kurs ist der, den der junge Rykand propagiert. Wir kämpfen mit List und Tücke, bis aufs Messer. Vielleicht werden wir am Ende sogar gewinnen, obwohl das eher unwahrscheinlich ist – also werden wir wohl verlieren. Und wenn wir verlieren, werden die Broa uns wahrscheinlich auslöschen.


    Dem steht Mikhail Vasloffs Plan gegenüber. Wir graben ein Loch, klettern rein und tun über uns den Deckel drauf. Feigheit ist zwar keine Zier, aber in diesem Fall wäre es vielleicht doch das Klügste. Schließlich haben wir in den vielen tausend Jahren, die wir von der Existenz der Broa gnädigerweise nichts wussten, noch keinen Besuch von ihnen bekommen. Wäre doch gut möglich, dass wir noch ein paar Jahrtausende in Frieden leben können. Wir müssen nur damit aufhören, im ganzen Universum Präsenz zu demonstrieren.«


    »Mir gefällt Vasloffs Plan auch nicht«, erwiderte die Koordinatorin. »Für Defätismus habe ich noch nie Verständnis gehabt. Wir würden den ganzen Fortschritt der Menschheit, den wir im letzten Jahrhundert erzielt haben, einer trügerischen Sicherheit opfern.«


    »Für Defätismus habe ich auch kein Verständnis«, sagte Hulsey. »Das heißt aber nicht, dass es unter diesen Umständen nicht doch eine sinnvolle Option wäre.«


    »Wie sollen wir dann zu einer Entscheidung gelangen? Die Sache zur Abstimmung stellen?«


    Hulsey stieß ein animalisches Grunzen aus. »Die Leute werden sich für die Seite entscheiden, die sie am schönsten 
     einlullt. Es hätte gerade noch gefehlt, wenn wir diese Sache in eine der üblichen Propagandaschlachten verwandeln würden. Vasloff wird schon von sich aus dafür sorgen.«


    »Nichts zu machen, Tony. Dieses Geheimnis ist zu groß, als dass man es auf Dauer bewahren könnte.«


    »Ich hatte auch nicht die Absicht, es für immer zu bewahren«, sagte Hulsey. »Weil wir aber sowieso Prügel beziehen werden, egal was wir tun, können wir genauso gut unsere Arbeit machen.«


    »Was uns wieder zur Ausgangsfrage zurückführt.«


    »Ich glaube, Madame Koordinatorin«, entgegnete Hulsey nach einer langen Pause, »dass wir diesen Spagat zunächst beibehalten sollen, so gut es uns eben möglich ist.«


    »Und das heißt?«


    »Wir versuchen beide Seiten mit ins Boot zu holen. Wir beginnen mit der Planung und den Vorbereitungen für Mark Rykands Gibraltar-Erde-Programm und treffen gleichzeitig Vorbereitungen, unsere interstellaren Kolonien aufzugeben. Wir jonglieren dabei mit den Ressourcen – je nachdem, welche Richtung sich gerade als erfolgversprechender erweist –, während beide Seiten auf ihre jeweiligen Ziele hinarbeiten. Vielleicht werden wir im Laufe des Verfahrens sogar einen Mittelweg finden.«


    »Klingt teuer.«


    Hulsey zuckte die Achseln. »Sie können das gesparte Geld aber nicht mehr ausgeben, wenn Sie tot sind. Dieser Plan hat immerhin den Vorteil, dass wir die Krise hinauszögern können, bis wir uns über ihre Dimensionen im Klaren sind. Betrachten wir zum Beispiel die Notwendigkeit des Baus neuer Schiffe – wir werden sie brauchen, ob wir nun die Broa angreifen oder das Sonnensystem verteidigen. Wir werden also mit dem Bau beginnen, bevor wir überhaupt wissen, wofür sie eingesetzt werden sollen.


    Nein, Madame Koordinatorin, ich sehe keinen Grund, dass wir uns ohne Not auf eine bestimmte Richtung festlegen. Einfach ins Blaue zu marschieren hat natürlich seine Unwägbarkeiten, aber ich halte das in vielen Fällen für die beste Vorgehensweise.«


    »Also gut, dann werden wir so verfahren. Ich werde eine Internetansprache vorbereiten, um die schlechten Nachrichten zu verkünden.«


    Hulsey stieß einen kaum hörbaren Pfiff aus. »Ich beneide Sie nicht im Geringsten, Madame Koordinatorin. Aber gerade deshalb zahlen wir Ihnen wohl auch diese hohen Tantiemen.«


    Diesmal war die Koordinatorin an der Reihe, das animalische Geräusch auszustoßen.


    



    »… und hier, mein Volk, stehen wir nun. Unsere mutigen Forscher haben eine außerirdische Zivilisation identifiziert, die sich zur größten Bedrohung entwickeln könnte, der die Menschheit je gegenübergestanden hat. Das ist zwar eine sehr schlechte Nachricht, aber noch längst nicht die schlimmste Nachricht. Nein, die schlimmste Nachricht wäre die, dass sie uns zuerst gefunden hätten.


    Wir werten derzeit zwei verschiedene Vorschläge aus, dieser Bedrohung zu begegnen. Eine empfiehlt, dass wir uns im Geheimen gründlich vorbereiten und, sobald wir bereit sind, diese Broa ins Visier nehmen und die Sternentore in ihren Heimatsystemen zerstören. Das wird sie isolieren und ihren Diener-Rassen eine Chance zum Aufstand geben. Wir werden dann alles in unseren Kräften Stehende tun, um diese Aufstände zu schüren und zu unterstützen.


    Der zweite Vorschlag besteht darin, dass wir unsere Anonymität als Trumpf für unsere Sicherheit ausspielen; dass wir es vermeiden, die Aufmerksamkeit der Broa zu erregen, und alles tun, um die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung zu 
     minimieren. Dies würde jedoch erfordern, dass wir unsere interstellaren Kolonien aufgeben und uns ins Sonnensystem zurückziehen.


    Jeder dieser beiden Vorschläge hat eine Menge für sich, birgt zugleich aber auch mögliche Risiken. Ich bin zu der Schlussfolgerung gelangt, dass wir die Situation noch nicht gut genug überblicken, um uns zwischen diesen Optionen zu entscheiden. Ich schlage deshalb vor, dass wir ein Programm kreieren, um das Problem zu durchdringen und den besten Handlungsrahmen festzulegen.


    Morgen wird der Ehrenwerte Anthony Hulsey eine Gesetzesvorlage für die Einrichtung dreier Forschungsinstitute im Parlament einbringen – wobei eines mit der Konkretisierung des Rykand-Plans befasst sein wird, ein anderes mit der Ausarbeitung des Vasloff-Plans, und ein unabhängiges Institut soll sich dem Studium der Broa widmen. Und weil unabhängig von unserer letztendlichen Entscheidung eine gewisse unterstützende Infrastruktur erforderlich sein wird, wird diese Vorlage auch den Antrag auf Bewilligung eines größeren Budgets enthalten, um die Konstruktion und den Bau einer Flotte zu finanzieren. Diese Flotte wird beim Angriff gegen die Broa eingesetzt, falls wir uns für den Rykand-Plan entscheiden sollten – oder für Defensiv-Operationen hier im Sonnensystem, falls wir uns für den Vasloff-Plan entscheiden sollten.


    Außerdem betrifft diese Sache nicht nur die Regierung, denn jeder von uns muss das Risiko tragen. In den kommenden Monaten werden wir Bürgerversammlungen auf der ganzen Welt sponsern, auf denen Sie Ihre Anregungen und Meinungen äußern können. Sprechen Sie mit Ihren Nachbarn. Versuchen Sie im Dialog mit Ihren Mitmenschen einen Konsens zu finden. Und wenn Sie glauben, Sie hätten eine bessere Lösung für das Broa-Problem, lassen Sie uns das wissen. Morgen früh werden zwei separate Hypernet-Seiten freigeschaltet, die Ihnen als Forum dienen sollen.


    Ich komme nun zum Schluss und möchte mit einer optimistischen Note enden. Dass die Broa eine große Bedrohung für unser Leben und unsere Freiheit darstellen, ist unbestritten. Aber sie sind nicht die erste derartige Bedrohung. Im Mittelalter hat der Schwarze Tod fast die gesamte Bevölkerung Europas ausgelöscht. Im Kalten Krieg des zwanzigsten Jahrhunderts wurden die Kinder jeden Abend ins Bett gebracht, ohne zu wissen, ob sie am darauf folgenden Morgen noch am Leben sein würden. Aber unsere Spezies hat diese und andere Krisen bewältigt. Wir sind in unserer Geschichte schon tausendmal … ach was, millionenmal … bedroht worden, und wir haben es bisher noch immer geschafft.


    Diesmal wird es genauso sein. Was auch immer wir tun, wir werden Erfolg haben. Falls wir uns dafür entscheiden, gegen die Broa anzutreten, werden wir besser vorbereitet in den Kampf ziehen als je zuvor. Und falls wir uns dafür entscheiden, uns vor ihnen zu verstecken, dann werden wir uns so gut verstecken, dass sie uns niemals finden werden.


    Ich möchte Sie alle bitten, darüber nachzudenken, was ich Ihnen heute Abend gesagt habe. Setzen Sie sich mit der Krise auseinander. Versuchen Sie, zur Krise Stellung zu beziehen. Wägen Sie die Vor- und Nachteile der zwei empfohlenen Pläne ab und fragen Sie sich, ob es vielleicht noch einen besseren Weg gibt. Und nach reiflicher Überlegung werden wir über Ihre gewählten Vertreter dann eine Entscheidung treffen.


    Es handelt sich hier nicht um eine der üblichen politischen Auseinandersetzungen, die vielleicht wegen einer Gesetzesvorlage über die Bewilligung von Haushaltsmitteln stattfinden, wobei eine Partei versucht, sich gegenüber allen anderen durchzusetzen. Diese Sache betrifft jeden Menschen, ob hier auf der Erde oder in unseren neuesten Kolonien draußen zwischen den Sternen. Welche Entscheidung auch immer wir treffen, sie muss die Belange der gesamten Menschheit berücksichtigen.


    Wenn Sie sich also in den folgenden Tagen mit diesem Problem beschäftigen, bedenken Sie immer Folgendes: Fragen Sie sich nicht, was gut für Sie, sondern was gut für uns alle ist.


    Das wäre alles für heute Abend, meine Mitbürger. Bitte bedenken Sie, wir haben zuvor schon Krisen durchgestanden, und wir werden auch diese mit Gottes Hilfe bewältigen.«


    



    »Ich hätte mir mehr davon versprochen«, sagte Mikhail Vasloff, als das Bild der Koordinatorin im Holowürfel verblasste, »aber es war auch nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.«


    Er saß in seinem Büro im Hauptquartier von Terra Nostra in der Altstadt von Amsterdam. Die Ansprache der Koordinatorin hatte er vor einem Erkerfenster verfolgt, das auf den Keisersgracht-Kanal hinausging.


    »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Claris Beaufort, seine Verwaltungsassistenten. »Obwohl ich den Eindruck hatte, dass sie zum Schluss doch etwas parteiisch wurde. Die Koordinatorin skizzierte Rykands Plan als ›gegen die Broa antreten‹ und Ihren Plan als ›sich vor ihnen verstecken‹.«


    »Ja«, erwiderte Vasloff. »Unsere Position ist zwar technisch exakt, aber wir werden sie trotzdem noch besser kommunizieren müssen. Es wird uns schwerfallen, Unterstützung dafür zu gewinnen, wenn wir uns ›verstecken‹ wollen. Niemand lässt sich gern als Feigling bezeichnen, nicht einmal ich. Manchmal ist Zurückhaltung jedoch klüger als Tapferkeit.«


    »Einverstanden«, entgegnete Claris und nickte heftig.


    »In welchem Zustand ist Terra Nostra?«, fragte er.


    »Wir sind in einem erstaunlich guten Zustand, Mikhail. Nach den Aufständen vor drei Jahren hatten wir einen enormen Mitgliederzuwachs zu verzeichnen. Und die Ansprache von heute Abend müsste zu einem erneuten Zuwachs führen. Wann wollen wir die Kampagne denn starten?«


    »Ich vermute, dass man mich in dieses Friedens-Institut berufen wird, das gegründet werden soll«, erwiderte er. »Damit hätten wir auch einen Ansatzpunkt für die Öffentlichkeitsarbeit. Der ›Vasloff-Plan‹, wie die Koordinatorin ihn nannte, ist kein Versteckspiel. Er ist eine Friedensmission. Wir sind die ›Friedensbewegung‹, und unsere Gegner sind die ›Kriegstreiber‹.«


    »Glauben Sie denn, dass das funktionieren wird?« Vasloff lächelte. »Das hat schon x-mal in der Geschichte funktioniert.«


    »Und wie ziehen wir die Aktion auf?«


    »Rufen Sie bei den großen Nachrichten-Sendern an und reservieren Sie mir einen Platz in den Morgen- und Abendnachrichten. Sagen Sie, dass ich der Öffentlichkeit meine Eindrücke von unserer Expedition schildern möchte.«


    »In Ordnung«, entgegnete Claris und gab die Anweisung in ihr Daten-Terminal ein. »Was noch?«


    Das war längst nicht die erste Propaganda-Blitzaktion, die Vasloff organisiert hatte. Außer den ersten öffentlichen Auftritten fielen ihm noch ein halbes Dutzend anderer Maßnahmen ein, mittels denen man der Öffentlichkeit mit Schauergeschichten von den Broa Angst einzujagen vermochte. Es gab weiß Gott genug solcher Storys in den Daten der Voldar’ik.


    Als er fertig war, erhob sie sich vom Stuhl und ging zur schmalen Stiege, die zur dritten Etage hinabführte.


    Als Claris gegangen war, drehte Vasloff seinen elektrisch betriebenen Sessel zum Fenster und ließ den Blick über das geschäftige Treiben unter sich schweifen. Ein Prahm tuckerte den Kanal aufwärts. Gleichzeitig schaute er sich noch einmal die letzten paar Absätze der Rede der Koordinatorin an.


    Gewiss, die Menschheit hatte sich auch früher schon Gefahren gegenübergesehen, doch hatte es jemals eine 
     Zeit gegeben, da die Gefahr so groß war wie heute? Wenn ja, wie hatten seine Vorfahren in einer vergleichbaren Situation gehandelt? Wie hatten sie dieser bedrückenden Furcht nur widerstanden, ohne darüber den Verstand zu verlieren?
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    Zur allgemeinen Überraschung verabschiedete das Parlament die Gesetzesvorlage der Koordinatorin für die Gründung dreier unabhängiger Institute in Rekordzeit – was eindrucksvoll unter Beweis stellte, dass selbst der Gesetzgeber zügig in die Gänge kommen kann, wenn die Angst ihm im Genick sitzt.


    Die Standorte der drei Institute wurden unter Berücksichtigung traditioneller Gegebenheiten ausgewählt. Die Gruppe, die den Auftrag hatte, den Gibraltar-Erde-Plan auszuarbeiten, wurde zur Sternenforschungs-Akademie in Colorado Springs abgeordnet, während das Vasloff-Plan-Institut an der Universität von Paris untergebracht wurde. Das unabhängige Broa-Forschungs-Institut sollte mit dem Exobiologie-Zentrum von Harvard zusammengelegt werden.


    Zwei Wochen nach den Anhörungen in Toronto fanden Mark Rykand und Lisa Arden sich in einem Raum im alten Trakt der Sternenforschungs-Akademie wieder. Ihre neue Unterkunft war nicht viel größer als das Abteil an Bord der Ruptured Whale; zuvor war es die Unterkunft von vier Kadetten gewesen, die in weniger ›luxuriösen‹ Unterkünften einquartiert worden waren.


    Mark brauchte ein paar Tage, um sich an die pittoreske Architektur der Akademie zu gewöhnen, die eine ›modernistische‹ 
     Mogelpackung war. Schließlich erschloss sich ihm jedoch die dem Stil innewohnende Ästhetik, einschließlich der wuchtigen Pyramide aus Stahl und Glas, die die Kadetten-Kapelle darstellte. In Lisas Augen war die Architektur aus dem 20. Jahrhundert aber einfach nur hässlich.


    Um ihre Insel der Nostalgie strebte der Rest der Akademie in Gestalt futuristischer Türme gen Himmel. Die Akademie war deshalb als Standort für das neue Institut ausgewählt worden, weil die meisten Wissenschaftler den Gibraltar-Erde-Plan favorisierten.


    Das Vasloff-Plan-Institut sollte aus ähnlichen Gründen in Paris eingerichtet werden. Denn die Franzosen hatten sich seit einem halben Jahrtausend fremden kulturellen Einflüssen verschlossen. Diese Einstellung war ihnen gewissermaßen angeboren und durch den islamistischen Kreuzzug in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts – wobei der Felsen von Gibraltar um ein Haar von einem nuklearen Sprengkopf getroffen worden wäre – noch verstärkt worden.


    Der erste Monat in Colorado Springs war mit organisatorischen Aufgaben ausgefüllt, einschließlich der Einstellung von Hochschulprofessoren, Wissenschaftlern aus der Privatwirtschaft, Konstrukteuren und Offizieren von der kleinen irdischen Weltraumtruppe. Jedem Neuankömmling musste eine Unterkunft, ein Büroraum und ein Arbeitsplatz in einem von einem Dutzend Studiengruppen zugewiesen werden. Sie mussten darüber hinaus über die Expedition zur Sonne der Voldar’ik und den Kenntnisstand der Menschheit in Bezug auf die Broa informiert werden.


    Diese letzteren Aufgaben oblagen Mark und Lisa. Einmal wöchentlich gaben sie für die Neuankömmlinge einen vierstündigen Orientierungskurs, wobei sie den öden 
     Stoff durch Anekdoten auflockerten. Die restliche Zeit standen sie für ›Konsultationen‹ zur Verfügung, was bedeutete, eine Flut von Fragen von jeder Studiengruppe zu beantworten. Viele dieser Fragen wurden mehrmals gestellt, aber es hatte auch wenig Zweck, den Fragesteller auf die bereits veröffentlichten Antworten zu verweisen. Jeder wollte die Informationen aus erster Hand von jemandem hören, der die Souveränität mit eigenen Augen gesehen hatte.


    Die wöchentliche Vorlesung war eine Einführung in die Geschichte der Souveränität, der broanischen Physiologie und Psychologie – eigentlich Sar-Says Physiologie und Psychologie – sowie über die bekannten physikalischen Grundlagen des broanischen Raums. Die Antwort auf die Frage ›Was wissen wir über den broanischen Raum?‹ lautete leider: ›nicht viel‹.


    Mark erklärte den Fragestellern, das Problem bestünde darin, dass jemand, der über Sternentore reiste, sich kaum für die physikalische Position der Sterne im Universum interessierte. Ihn interessierte nur die Folge der Tore, die für einen Sprung von System A nach System B benutzt werden mussten. Ihre Karten hatten deshalb Ähnlichkeit mit U-Bahn-Netzplänen. Sie vernachlässigten die astronomischen Aspekte und zeigten stattdessen die Abfolge von Sprung-Punkten, wobei auf eine Korrelation mit den tatsächlichen Positionen der Sterne am Himmel verzichtet wurde.


    Und es dauerte auch nicht lange, bis die Arbeitsgruppe Astronomie dieses Defizit an Astrogationsdaten zum dringendsten Problem des Instituts erklärte. Doch die anderen Arbeitsgruppen hatten auch ihre ›dringendsten Probleme‹, und alle hofften sie, dass entweder Mark oder Lisa für Durchblick sorgen würden, wenn sie ihnen nur genügend Löcher in den Bauch fragten.


    Dieses ›Sperrfeuer‹ von Fragen warf bei Mark wiederum die Frage auf, ob es denn klug gewesen war, Klys’kra’t so schnell zu verlassen, nachdem sie die Wahrheit über Sar-Say herausgefunden hatten. Wenn sie nämlich vor ihrer Flucht den Daten-Handel abgeschlossen hätten, wären sie nun im Besitz einer vollständigen astronomischen Datenbank.


    



    »Heute hat schon wieder eine Demonstration stattgefunden«, sagte Lisa zu Mark, nachdem er den wöchentlichen Orientierungskurs beendet hatte. Die beiden hatten sich nebeneinander in die winzige Küche gequetscht und bereiteten das Abendessen zu.


    »Wo denn?«


    »In Toronto, wo sonst? Dem Vernehmen nach soll eine Million Menschen für ›Frieden‹ demonstriert haben, aber anhand der Bilder, die ich gesehen habe, scheinen es nur 200 000 gewesen zu sein.«


    »Vasloff scheint ein Händchen dafür zu haben, die Leute auf seine Seite zu bringen, was?«


    »Kein Wunder. Er ist in jeder Nachrichtensendung und Talkshow im Internet präsent. Mit der Verbreitung von Angst und Schrecken kann man anscheinend Quote machen.«


    Mark drehte sich um, nahm sie in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann hielt er sie nur fest. »Es gibt etwas, das wir bedenken sollten, mein Schatz.«


    »Was denn?«


    »Dass er höchstwahrscheinlich recht hat. Vielleicht schicken wir die Menschheit wirklich auf ein Himmelfahrtskommando.«


    »Sag doch nicht so was«, sagte sie unwirsch und gab den Kuss zurück, diesmal auf den Mund.


    »Und wieso nicht?«


    »Weil das nur die Illusion von Sicherheit vermittelt. Unser Ansatz führt zu tatsächlicher Sicherheit.«


    »Oder zu unserem Untergang.«


    Sie nickte. »Oder zu unserem Untergang. Beides ist aber besser als das Schicksal, das Sar-Say uns zugedacht hat.«


    Mark lief es eiskalt den Rücken hinunter. Als man ihn an Bord der Ruptured Whale mit seinen Plänen für die Erde konfrontiert hatte, hatte Sar-Say ganz unverblümt gesagt, was Dienerschaft für die Broa bedeutete. Vielleicht hatte er sie derart einschüchtern wollen, dass sie freiwillig kapitulierten. Dann hatte er sich aber verrechnet! Seine Beschreibung des Lebens unter den Oberherren hatte sie in ihrer Entschlossenheit eher noch bestärkt, anstatt sie zur Aufgabe zu bewegen. Und doch – obwohl der Plan, sich den Broa zu widersetzen, von ihm stammte, verspürte Mark dennoch manchmal leise Zweifel.


    »Wie war eigentlich dein Tag?«, fragte Lisa, als sie sich aus seinem Griff befreite, um Sellerie für den Salat klein zu schnippeln.


    »Der gleiche Trott. Ich habe nun schon zum sechsten Mal den gleichen Vortrag gehalten, man hat mir die gleichen Fragen gestellt, und ich habe die gleichen Antworten gegeben.«


    »Wir haben es bald geschafft. Die Belegschaft des Instituts ist fast vollständig. Sobald alle eingewiesen sind, ist Feierabend mit den ›Orientierungskursen‹.«


    »Mach dir doch nichts vor. Sobald das Personal vollzählig ist, werden wir massenhaften Besuch von VIPs bekommen. Und rate mal, wem die Ehre zuteil werden wird, sie herumzuführen?«


    »Auch das noch!«, stöhnte sie in gespieltem Entsetzen. »Das kann doch sicher irgendein Dödel aus der PR-Abteilung übernehmen.«


    Er rührte die Spaghetti um, die auf etwas köchelten, das man früher als eine ›Warmhalteplatte‹ bezeichnet hätte, und sagte dann: »Ich habe Neuigkeiten für dich, meine Liebe. Die Dödel, die sind wir!«


    



    Dr. Octavius Brainard war ein großer, schwergewichtiger Mann mit graumeliertem Haar. Er arbeitete als Physiker am Stanhope College und war ein Mitglied des Teams, das die Anwendung außerirdischer Technologie bei der Eroberung der broanischen Heimatwelten durch die Menschen studierte.


    Er schaute aus einer luftigen Höhe von zwei Metern auf Mark herab und sagte mit dröhnender Stimme: »Sie haben recht, junger Mann. Die Beschaffung der Sternentor-Technologie ist eine Voraussetzung für unseren Angriff. Ohne sie ist die Logistik völlig unmöglich!«


    Mark fragte sich, weshalb dieser Umstand nicht für jeden offensichtlich war. Zumindest war er für diejenigen offensichtlich, die die jahrelange Reise zum Krebsnebel unternommen und noch einmal ein Jahr für den Rückflug gebraucht hatten.


    Die beiden konkurrierenden Sternenreisetechnologien hatten ihre Vor- und Nachteile. Der Sternenantrieb verlieh der Menschheit den Vorteil der Beweglichkeit. Sie vermochten sich frei zu bewegen. Wo die Überwindung eines Lichtjahres mit Höchstgeschwindigkeit kaum mehr als eine Stunde dauerte, musste man für die Bewältigung von 7000 Lichtjahren aber ganze 9000 Stunden veranschlagen. Das war eine lange Transportstrecke für die Megatonnen an Nachschub, die für einen siegreichen interstellaren Krieg erforderlich waren.


    Bei Reisen via Sternentor spielte der Aspekt der Entfernung indes keine Rolle. Die Entfernung zwischen zwei Toren betrug praktisch null, was bedeutete, dass der 
     Sprung von einem System ins andere ebenfalls in Nullzeit erfolgte.


    Am Ende einer jahrelangen Reise noch einen Krieg zu führen wäre einfach zu anstrengend gewesen, um Aussicht auf Erfolg zu haben. Wenn die Erde sich gegen die Broa behaupten wollte, musste man vorgeschobene Operationsbasen an der Peripherie der Souveränität einrichten und für einen kontinuierlichen Nachschub sorgen. Und zu diesem Zweck brauchten sie eigene Sternentore.


    Brainard fuhr fort: »Das Problem besteht natürlich darin, in den Besitz dieser Technologie zu gelangen und sich mit seiner Funktion vertraut zu machen. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Ich wiederhole meinen ursprünglichen Vorschlag – dass wir ein Tor aus irgendeinem entlegenen System stehlen und es dann nachbauen.«


    Brainard nickte. »Könnte funktionieren, wäre aber auch riskant. Denn die Broa werden vermutlich ziemlich heftig auf den Diebstahl eines Tors durch Schiffe reagieren, die es anscheinend überhaupt nicht brauchen.«


    »Da ist was dran«, pflichtete Mark ihm bei. »Es hätte gerade noch gefehlt, dass wir ihnen den Eindruck vermitteln, sie hätten Konkurrenz bekommen.«


    »Es gäbe da noch ein anderes Szenario«, sagte Brainard nachdenklich. »Vielleicht können wir die Technologie selbst entwickeln, ohne riskante Beutezüge für broanische Tore zu unternehmen.«


    »Halten Sie das denn für möglich?«


    »Es ist zumindest vorstellbar. Wir wissen, dass das Tor existiert. Wir haben auch die Messwerte fürs Sprungfeld, das Ihr Leute bei der Flucht aus dem Voldar’ik-System erzeugt habt. Wir sind vielleicht in der Lage, die Technologie auf der Grundlage unserer aktuellen Physikkenntnisse zu entwickeln.«


    »Halten Sie das wirklich für möglich?«


    »Ich werde mit dem Direktor über die Bildung einer separaten Arbeitsgruppe sprechen, die aus den besten Physikern besteht, die wir gewinnen können. Doch selbst wenn wir die Technologie aus eigener Kraft entwickeln, müssen wir sie mit Bedacht einsetzen. Gravitationswellen, Sie wissen schon.«


    Mark nickte. Über Gravitationswellen wusste er Bescheid. Wenn ein Schiff in ein Ende eines Sternentor-Paars einflog, verschwand es aus dem Normalraum. Und am anderen Ende materialisierte es wieder im Normalraum. Dazwischen existierte es nicht. Die Diskontinuitäten verursachten an beiden Enden Gravitationswellen. Eine war eine ›negative Welle‹, die durch das plötzliche Verschwinden von Masse erzeugt wurde. Und die andere war eine ›positive Welle‹, die durch die plötzliche Materialisation am anderen Ende des Sprungs verursacht wurde.


    Genauso wie die Erde Mittelpunkt einer expandierenden Blase aus Radiorauschen war, war jedes Sternentor der Mittelpunkt seiner eigenen expandierenden Blase aus Gravitationswellen. Die Souveränität war mit Sternentoren und Schiffen gespickt, die kreuz und quer durch den Raum hüpften. Das bedeutete, dass sie mit Gravitationswellen förmlich gesättigt war, von denen manche schon tausend Jahre alt und kaum noch nachweisbar waren und andere mit ›jugendlichem Elan‹ sich ausbreiteten.


    Das waren die normalen Wellen. Es gab aber noch andere, stärkere Gravitationswellen. Diese entstanden, wenn ein Schiff am Beginn seiner Reise in ein Sternentor einflog und im offenen Raum wieder materialisierte. Es war ein solcher, durch einen Energiestrahl ausgelöster Einwege-Sprung gewesen, der Sar-Says Frachter zusammen mit seinem Verfolger ins Neu-Eden-System verschlagen hatte.


    Wenn die Menschheit das Geheimnis des Sternentors gelüftet hatte, würde sie ihre Tore nicht in unmittelbarer Nähe broanischer Sterne benutzen dürfen. Das bedeutete, dass die vorgeschobenen Basen der Menschheit mindestens 100 Lichtjahre von der Souveränität entfernt sein mussten. Sonst würden die Broa die von den Menschen erzeugten Gravitationswellen entdecken und aus ihrem Schlaf der Ahnungslosen erwachen.
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    Tief hängende Wolken zogen über den Himmel, und Windböen zerrten an Professor Allan Fernandez. Der Sturm hatte die Bäume des Harvardcampus mitten in der jährlichen Wandlung erwischt. Die imposanten Weißdorne und Zedern befanden sich in der jährlichen Metamorphose, wobei die Hälfte der Bäume noch vom sommerlichen Grün geziert wurde und die andere Hälfte schon von gelbem und rotem Laub. Und die bunten Blätter, die vom ständig wechselnden Wind übers Gras getrieben wurden, kündeten bereits vom nahenden Winter.


    Gesäumt wurde der parkartige Campus von Gebäuden aus roten und braunen Ziegelsteinen mit getönten Fenstern. Ein paar Gebäude waren bereits ein halbes Jahrtausend alt, andere waren im ›Retro-Design‹ erst in dieser Generation errichtet worden.


    Während Fernandez den betonierten Pfad entlangeilte, hielt er mit der linken Hand den Hut fest und in der rechten Hand eine Aktentasche aus rotem Leder.


    Fernandez war Inhaber des Chalmers-Lehrstuhls für Exobiologische Studien, eine Position, durch die er als Leiter des Instituts für Broanische Studien geradezu prädestiniert 
     war. Seit über drei Jahren hatte er dem Team angehört, das Sar-Say – zwangsläufig – aus der Ferne studierte. Er fühlte sich den Herausforderungen der Raumfahrt nicht mehr gewachsen.


    Nur die Berichte Dritter zu lesen, ohne selbst die Gelegenheit zum Studium des einzigen intelligenten Aliens der Menschheit zu haben, entsprach nicht unbedingt seiner Vorstellung von einer optimalen Situation. Zum Glück hatte er nun eine Position erlangt, wo er das zu ändern vermochte.


    Er bog um eine Ecke, wo die bunten Blätter vom Wind verwirbelt wurden, und eilte die Stufen zum ehemaligen naturwissenschaftlichen Gebäude hinauf, das nun als Hauptquartier des Instituts diente. Der kühle Wind zupfte an seiner Kleidung, als er durch die Wetterbarriere in das mit Marmor ausgelegte Foyer trat.


    Fernandez erklomm die Wendeltreppe in den ersten Stock in einem Tempo, das für einen Mann seines Alters und seiner körperlichen Verfassung recht beachtlich war. Sein Büro befand sich am Ende des Gangs. Als er die Tür aufstieß, schaute seine Sekretärin vom Bildschirm auf und sagte: »Da sind Sie ja, Herr Professor. Die Doktoren Knowlan und Hirakawa warten in Ihrem Büro.«


    »Warten sie schon lange?«


    »Ungefähr fünf Minuten.«


    »Gut. Ich glaubte schon, ich hätte mich verspätet. Irgendwelche Nachrichten, Marcy?«


    »Steht alles auf Ihrem Terminkalender.«


    »Vielen Dank«, sagte er über die Schulter und ging durch die Tür ins Allerheiligste.


    Als er das Büro betrat, fand er ein Chaos aus Kartons und Verpackungskisten vor. Ein paar waren halb leer, andere mussten erst noch geöffnet werden. Sie enthielten die Gegenstände seines früheren Büros auf der anderen Seite des Campus.


    »Hallo, Hiro. Sebastian. Vielen Dank für Ihr Erscheinen.«


    »Kein Problem, Al«, sagte Hirakawa. »Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis zur wöchentlichen Personalbesprechung warten konnte?«


    »Ich möchte einen Gegenantrag stellen, für den ich Ihre Unterstützung brauche.«


    »Welchen Antrag denn?«


    »Ich möchte, dass Sar-Say ans Institut überstellt wird.«


    Sebastian Knowlan stieß ein glucksendes Lachen aus. »Das ist ganz bestimmt ein ›kontroverser‹ Antrag. Anton Bartok wird wie ein abgestochenes Schwein quieken, wenn er damit konfrontiert wird.«


    »Ich habe vor, den Antrag an die Welt-Koordinatorin zu richten.«


    »Dann wären es schon zwei abgestochene Schweine!«


    »Glauben Sie denn, dass die Koordinatorin überhaupt auf so etwas eingehen wird?«, fragte Hirakawa.


    Fernandez zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


    »Was ist mit dem Sicherheitsaspekt? Er steht doch unter Quarantäne, seit die Magellan ihn von Neu-Eden hergebracht hat.«


    »Diese Masche zieht nicht mehr. Sar-Say hat seit über drei Jahren Kontakt mit Menschen. Bisher hat er sich nichts von uns eingefangen – und wir haben uns auch nichts von ihm eingefangen. Die Biochemiker haben in diesem Fall ja die Möglichkeit einer Spezies übergreifenden Kontamination ausgeschlossen.«


    »Dann verträgt er also auch unsere Nahrung?«


    Fernandez zuckte neuerlich die Achseln. »Das ist nicht mein Ressort. Bekommt er denn keine synthetische Nahrung?«


    »Der Punkt ist der, Al, dass seine Biochemie verdammt nah an der menschlichen ist, denn sonst wäre er schon längst 
     in unserem Gewahrsam verhungert. Wir müssen sicherstellen, dass er gefahrlos mit der Biosphäre der Erde in Kontakt kommen kann.«


    »Er hat doch schon Kontakt mit der Biosphäre, Hiro. Jeder Projektmitarbeiter, der zur Erde zurückkehrt, ist ein möglicher Träger von Sar-Says Krankheitserregern. Bisher ist aber nichts aufgetreten. Ich bin mir sicher, dass ein grundsätzliches Kontaminationsrisiko durch die Broa besteht, doch dieser spezifische Broa scheint keine gefährlichen Erreger in sich zu tragen.«


    »Und wo sollen wir ihn unterbringen?«, fragte Knowlan.


    »Hier in diesem Gebäude. Wir werden ihn im zweiten Stock unterbringen und für alle erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen sorgen. Gitter an den Fenstern, Lichtschranken, gestaffelte Personenschleusen für den Ein- und Ausgang. Es wird zwar teuer werden, aber immer noch viel billiger, als Forscher in den Orbit zu schicken.«


    »Ich weiß aber nicht, ob unsere Kosteneinsparungen ein hinreichender Grund sind für die Welt-Koordinatorin.«


    »Es gibt noch andere Vorteile.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zunächst einmal wird er all unseren Spezialisten für eine gründliche Beobachtung zur Verfügung stehen, und nicht nur den paar Leuten, die eine Zulassung für den Orbit haben. Statt uns auf schriftliche Berichte von Dritten stützen zu müssen, werden wir in der Lage sein, Primärforschungen anzustellen. Zum Zweiten werden wir in der Lage sein, Sar-Say einem breiteren Spektrum kontrollierter Stimuli auszusetzen. Zum Beispiel mit Blick auf die Frage, wie er sich in einer unstrukturierten sozialen Situation verhält.«


    »Sie meinen, wir schmeißen eine Party für ihn?«


    »Wieso nicht?«, erwiderte Fernandez. »Natürlich streng im Interesse der Wissenschaft. Wir können eine Fakultäts-Feier 
     inszenieren und den Bürgermeister einladen, den Gouverneur und den Präsidenten der Universität.«


    »Ist das der eigentliche Grund, weshalb Sie ihn haben wollen?«, fragte Knowlan.


    »Das sind die offiziellen Gründe«, entgegnete Fernandez. »Es gibt aber auch noch ein paar inoffizielle. Ich will Sar-Say hier haben, um die Unabhängigkeit des Instituts zu demonstrieren. Sind wir uns einig?«


    Die beiden anderen Akademiker nickten. Die Sternenforschung würde ihren Antrag wahrscheinlich ablehnen, und dann würde der ›Sorgerechtsstreit‹ beginnen. Prestige spielte hier nämlich eine genauso große Rolle wie die Wissenschaft.


    



    »Sie wollen was?«, schrie Anton Bartok, wobei seine Stimme zum Ende des Satzes hin zu einem mädchenhaften Kreischen sich steigerte.


    Amalthea Palan warf einen Blick auf den Computerausdruck in ihrer Hand. »Wir sollen Sar-Say zwecks einer gründlichen Studie an Harvard überstellen.«


    »Einen Broa auf die Erde loslassen? Sind die denn verrückt geworden?«


    »Diesen Eindruck könnte man durchaus bekommen«, pflichtete sie ihm bei. »Oder es findet hier ein bürokratisches Kräftemessen statt.«


    »Sagen Sie ihnen, sie können das vergessen! Und wenn sie dann noch etwas raushaben wollen, werde ich bei der Koordinatorin vorstellig.«


    »Diese Anforderung ist aber über das Büro der Koordinatorin übermittelt worden.«


    »Das kann doch nicht ihr Ernst sein«, sagte er. »Weshalb sollte man das Risiko eingehen, dass er verletzt wird, entkommt oder – noch viel schlimmer – mit der Presse spricht?«


    »Professor Fernandez hat der Koordinatorin versichert, dass alle erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen würden.«


    »Fernandez könnte ein Dutzend Zäune um Harvard ziehen, und es wäre immer noch nicht annähernd so sicher, als wenn man Sar-Say im Orbit behielte. Sagen Sie ihm, das kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Jawohl, Sir.«


    Sie stand auf und schickte sich an zu gehen. »Drücken Sie sich aber diplomatischer aus, als ich es eben getan habe, Mal«, sagte Bartok nach kurzer Überlegung.


    Sie lächelte ihren Chef an. »Darum bemühe ich mich doch immer, Herr Direktor.«


    Dann ließ sie ihn mit seinen Problemen allein.


    



    Sar-Say schaute aus dem Sichtfenster auf die große blau-weiße Welt und lächelte – beziehungsweise er wackelte mit den großen, flexiblen Ohren, was bei seiner Spezies die Entsprechung eines Lächelns war.


    Er hatte schon nach Wegen gesucht, aus seinem Orbital-Gefängnis zu fliehen, und da war er nun zur Oberfläche ihres Planeten unterwegs. Er musste sich erst noch einen Reim auf diese plötzliche Wendung machen.


    Das geflügelte Fluggerät war leer außer den beiden Biologen, die ihn auf dieser Reise begleiten sollten. Er saß auf einem Fensterplatz – wobei die für ihn zu langen menschlichen Sicherheitsgurte um seine kleine Gestalt schlackerten – und drückte die Schnauze ans Panzerglas, als sie mit dem Bauch voran auf die Atmosphäre zufielen. Dr. Samuels saß schlafend auf dem gegenüberliegenden Fensterplatz. Sein Mund stand offen, und die Arme hatte er vor sich in der gekrümmten Haltung verschränkt, die die menschliche Ruheposition in der Mikrogravitation darstellte. Hinter ihm arbeitete Dr. Chandra mit seinem Notebook.


    Vorm Sichtfenster wurden glühende Gasschwaden von der Vorderkante der Tragfläche verdrängt, und eine sanfte Kraft zog Sar-Say nach vorn in die Gurte. Sie hatten die Ausläufer der Atmosphäre erreicht, es würde nun nicht mehr lange dauern.


    Die Lichter-Show verstärkte sich während der nächsten paar Minuten, bis die Landefähre von glühendem Plasma umwabert wurde und ein hochfrequentes Kreischen in der Kabine widerhallte. Das Geräusch hatte eine zu hohe Frequenz, um von menschlichen Ohren wahrgenommen zu werden, lag aber noch innerhalb des ›Empfangsbereichs‹ von Sar-Says Ohren. Das Boot befand sich wieder im Griff der Gravitation, und die Passagiere sanken auf ihre Sitze. Dr. Samuels’ Arme fielen ihm in den Schoß, und er wachte mit einem Schnauben auf. Er schaute sich um, lehnte den Kopf an die Fenstersäule und schlief wieder ein.


    Sar-Say hatte gehört, dass Dr. Samuels sich mit Karen Hansen traf, einer der Psychologen, die ihm immer so blöde Fragen stellten. Er hatte den Verdacht, dass der Biologe den letzten Schlafzyklus mit Poppen verbracht und deshalb ein gesteigertes Ruhebedürfnis hatte. Das Spiel zwischen männlichen und weiblichen Menschen war eins der Dinge, die Sar-Say am intensivsten studierte. Nicht nur, dass ihre Unterhaltungsprogramme von diesem Thema dominiert wurden – praktisch unter Ausschluss aller anderen Themen –, sondern ihr Sexualtrieb schien auch ihre Persönlichkeit und Betrachtungsweisen maßgeblich zu prägen.


    Weil er aber nicht ihrer Spezies angehörte, blieb die Faszination, die Angehörige des anderen Geschlechts auf die Menschen ausübten, ihm verschlossen. Es musste quasi ein Idealzustand herrschen, um ein broanisches Weibchen empfängnisbereit zu machen, und erst nachdem sie ein ganz bestimmtes Pheromon ausgeschüttet hatte, wären Sar-Say 
     und seine Kameraden an einer Fortpflanzung interessiert gewesen.


    Eine halbe Stunde später – Sar-Say weilte nun schon lange genug unter den Menschen, um in ihren Zeiteinheiten zu denken – hatte die Landefähre die ›heiße‹ Phase des Wiedereintritts fast hinter sich. Im Heck des Schiffs erwachten Motoren zum Leben, und das Schiff ging aus dem Sturzflug in den Horizontalflug über, gerade als die Küstenlinie eines großen Kontinents in Sicht kam.


    Sie flogen länger als eine Stunde über ein endloses grünes, braunes und beigefarbenes Land hinweg, bevor das Schiff abrupt nach rechts abkippte, wieder in die Horizontale ging und das Fahrwerk ausfuhr. Ein paar Minuten später touchierten die Räder das Rollfeld, und das Schiff kam wenig später mitten auf einer langen Landebahn zum Stehen.


    Nach einer Wartezeit von einer Minute sprangen die Motoren wieder an, und sie rollten auf eine große Struktur aus Stahl und Glas zu, die als Transport-Ausstiegs-Einrichtung markiert war.


    Nach fünf Zyklen der Heimatwelt um ihren Stern war Sar-Say endlich auf der Erde!


    



    Gustavus Adolfus Heinz war früh an einem kalten, bedeckten Tag aufgestanden, um zum Regionalflughafen Logan zu fahren. Er hatte die Mitteilung erhalten, dass seine Sendung von Serendipity angekommen sei und beim Zoll gelagert werde.


    Die Ladung bestand aus einem Fuder Borodin-Gewürz, das als Aphrodisiakum geschätzt wurde; ein paar hundert Kilogramm des außerirdischen Krauts hatten einen Wert von mehr als drei Millionen Kredit-Einheiten. Alle Importe von den interstellaren Kolonien waren wertvolle Fracht, sonst hätten die Transportkosten nämlich in keinem 
     Verhältnis zum Warenwert gestanden. Damit es im interstellaren Handel einen Gewinn abwarf, musste ein Produkt gleichermaßen leicht und wertvoll sein. Diamanten von Salaman fielen in diese Kategorie, Gold von Marquardt aber nicht. Allenfalls ein paar pharmazeutische Güter waren noch so wertvoll, dass ein Versand zur Erde sich lohnte.


    Die Sonne war kaum aufgegangen – was durch den Farbwechsel der Wolken von Schwarz nach Dunkelgrau angezeigt wurde –, als Gus Heinz sein Auto auf dem Parkplatz der Spedition abstellte und die Rampe zum Büro hinaufging.


    »Morgen, Gus«, rief der Führer der Nachtschicht, nachdem die Klingel ihn aufgeschreckt hatte.


    »Guten Morgen, Charlie. Ich bin benachrichtigt worden, dass meine Sendung von Serendipity gestern Nachmittag angekommen sei.«


    »Wollen mal sehen.« Der Lademeister rief einen Bericht auf seinem Computer auf, gab ein paar Symbole ein und nickte dann. »Jau, alles klar. Der Zoll ist schon bezahlt worden. Du kannst die Sendung gleich mitnehmen.«


    »Ausgezeichnet. Ich erwarte in den nächsten Minuten einen gepanzerten Transporter. Würdest du die Ware bitte auf der Verladerampe bereitstellen?«


    »Klar. Wir sind in zehn Minuten fertig.«


    Weil der mit einem Wintermantel bekleidete Heinz es in dem beheizten Raum kaum aushielt, ging er wieder auf die Verladerampe, um auf die Ankunft seiner Fracht und des Transporters zu warten. Während er draußen auf der zugigen Rampe stand, fielen ihm Aktivitäten am VIP-Terminal am nächsten Tor auf.


    Etliche Polizeifahrzeuge waren vorgefahren; sie eskortierten einen großen Lkw, auf dessen Auflieger eine Art Wohncontainer transportiert wurde. Das Ding sah aus wie 
     die alten Haustransporter auf den Fotos in den Geschichtsbüchern.


    Eine Gruppe von Männern und Frauen war dort zugange und wartete offensichtlich auf etwas. Der Ausrüstung nach zu urteilen, die sie bei sich hatten, handelte es sich unter anderem um Reporter und Kameraleute. Er sah mindestens drei Bereiche für Online-Direktübertragungen, die für Korrespondenten eingerichtet worden waren.


    »Was ist denn da drüben los?«, fragte Heinz den Lademeister, als der mit seiner Kiste erschien.


    »Sie warten auf das Alien«, erwiderte Charlie, ohne vom Lieferschein aufzuschauen, den er studierte.


    »Was denn für ein Alien?«


    »Das die Sternenforschung vor ein paar Jahren gefangen genommen hat. Sie bringen ihn her, damit er nach Harvard überstellt werden kann.«


    »Harvard? Sie wollen ihn aufs College schicken?«


    »In eine Art von Studienzentrum, glaube ich. Es hat mit diesem Alien-Problem zu tun, das in den Nachrichten gemeldet wurde.«


    »Ich habe das nur am Rande verfolgt«, erwiderte Heinz. »Das Geschäft hat mich die letzte Zeit ziemlich auf Trab gehalten.«


    »Du hättest es aber verfolgen sollen«, sagte Charlie. »Es heißt, man hätte da draußen mehr als eine Million bewohnte Welten entdeckt.«


    »Ich habe davon gehört«, meinte Heinz etwas missmutig.


    »Ich dachte, das wäre gerade für jemanden wie dich von Interesse«, sagte der Lademeister. »Das sind verdammt viele potenzielle Kunden für jemanden im interstellaren ImportExport-Geschäft.«


    Gus Heinz nahm den Lieferschein entgegen, unterschrieb ihn und wartete weiter auf den gepanzerten Transporter. 
     Derweil betrachtete er das Begrüßungskomitee vor dem VIP-Terminal.


    Eine Million Planeten, die mit potenziellen Kunden bevölkert waren, waren in der Tat eine Überlegung wert!
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    Ssor-Fel hockte auf dem Sitzgestell hinter seinem Arbeitspodest und studierte einen Bericht über den Planeten Varkanto. Wie es schien, hatte der örtliche Meister einen Fluss umgeleitet, um sein nahe gelegenes Anwesen mit malerischen Wasserfällen zu verschönern. Mit dem Ergebnis, dass mehr als 125 Quadrat-fel besten Ackerlandes verdorrt waren.


    Wegen der daraus resultierenden Ernteausfälle war die Lieferung einiger Delikatessen, die im Zer-System – einen Sprung von Varkanto entfernt – heiß begehrt waren, für drei aufeinanderfolgende Perioden hinter dem Soll zurückgeblieben. Der Subsektor-Meister empfahl, dass der Missetäter, ein gewisser Val-Vos, wegen erwiesener Inkompetenz aus dem Amt entfernt würde.


    In seiner Eigenschaft als Sektor-Meister war Ssor-Fel für alles verantwortlich, was in der von ihm kontrollierten Region der Zivilisation geschah. Er musste der Empfehlung folgen. Jemand, der aus purem Egoismus ein ganzes Flusstal ruinierte, nur um eine schönere Aussicht zu genießen, war nicht geeignet, einen Distrikt zu verwalten – ganz zu schweigen von einem Planeten. Und bei jedem anderen Übeltäter hätte er diese Maßnahme auch ergriffen, ohne großartig darüber nachzudenken.


    Der Name Val-Vos war ihm jedoch nicht ganz unbekannt. Er war der jüngere Nachwuchs von Val-Sat, dem 
     Patriarchen des Val-Za-Clans. Val-Sat wäre nicht davon angetan, wenn man ihm unter die Nase rieb, dass seinen Lenden ein Idiot entsprungen war, und es würde sich wahrscheinlich auch nachteilig auf seine, Ssor-Fels, zukünftige Karriere auswirken.


    Das Problem bestand darin, die stupide Nachwuchskraft aus dem Amt zu entfernen, ohne dass der Alte es ihm heimzahlte. Vielleicht konnte er ihn auf die Sektor-Ebene hochloben, zu einem ›Frühstücksdirektor‹ ernennen und mit der Zählung der Fischbestände beauftragen. Irgendwann würde ihn das dann langweilen, er würde zurücktreten und nach Hause gehen. Freilich würde das einige Zeit dauern, und bis dahin müsste er sich laufend über die Unfähigkeit des Jünglings ärgern.


    Seine düsteren Überlegungen wurden durch den leisen Gesang eines Vath-Vogels unterbrochen, der in seinem Büro widerhallte. Mit diesem Signal kündigte sein Assistent an, dass er ihn zu sprechen wünschte.


    Froh über die Ablenkung drückte er das Bedienelement am Podest, mit dem der Sicherheitsmechanismus deaktiviert wurde. Die Tür glitt zurück, und Dal-Vas ging auf Knöcheln zum Sitzgestell vor Ssor-Fels Schreibtisch.


    »Ich habe einen Bericht über die Vulkanier, Jagd-Meister«, sagte Dal-Vas ohne Einleitung.


    »Vulkanier?«, fragte Ssor-Fel und versuchte sich den Namen in Erinnerung zu rufen. Er hatte ihn doch schon einmal gehört. Und dann erinnerte er sich auch wieder. »Ach ja. Die Spezies, die wir nicht zu identifizieren vermochten. Hast du sie inzwischen gefunden?«


    »Nein, Jagd-Meister. Ihre Identität bleibt nach wie vor ein Geheimnis. Aber ich habe neue Informationen über diesen Sar-Say, der ihre Handelsware mit einem Gefahren-Pheromon benetzt hat.«


    »Ich höre.«


    »Sar-Say ist ein kleiner Funktionär des Sar-Dva-Clans und ein Ortho-Cousin von Sar-Ganth, dem Anführer der Originalisten im Rat der Regenten. Sar-Says Aufgabe besteht darin, eine Bestandsaufnahme der Aktivposten des Clans auf Diener-Welten durchzuführen.«


    »Ein Buchhalter?«


    »Es hat zumindest den Anschein. Er hat an Bord eines vithianischen Frachters die Besitzungen des Clans abgeklappert. Aus den Aufzeichnungen geht hervor, dass der Frachter zwei Sprünge von Vith nach Persilin durchgeführt hat. Ihr Computer hat sich beim Tor im Nala-System angemeldet und auf einen Sprung vorbereitet. Ab da sind die Aufzeichnungen unvollständig.«


    »Unvollständig?«


    »Das Tor wurde überlastet und hat sich automatisch abgeschaltet. Der Reparaturbericht nennt den Treffer durch eine Energiewaffe als Ursache.«


    »Eine Waffe? Vielleicht ein Hinterhalt?«


    »So lautet die Theorie. Die Sicherheit hat ermittelt und festgestellt, dass jemand auf Vith, möglicherweise ein rivalisierender Clan, Sar-Say daran hindern wollte, seinen Bestimmungsort zu erreichen. Aus den Aufzeichnungen geht allerdings nicht hervor, dass sein Schiff das Nala-System verlassen beziehungsweise Vith erreicht hätte.«


    »Er muss in einem von beiden Systemen sein, wenn auch nur in Gestalt einer sich ausdehnenden Plasmawolke.«


    »Nicht unbedingt. Das Tor ist beim Treffer vielleicht auch in den Transport-Modus zweiter Ordnung gewechselt und hat sein Schiff in einen unbekannten Raumsektor katapultiert.«


    »Dann wäre er also verschollen.«


    »Anscheinend.«


    »Dieser Frachter – welche Klasse?«


    »Typ Sieben, für den Betrieb durch eine gemischte Besatzung aus Vithianern und Frels ausgelegt.«


    »Und in welcher Art von Schiff waren diese Vulkanier, als sie Klys’kra’t besuchten?«


    Dal-Vas befragte sein Aufzeichnungsgerät und sagte nach einer Weile: »Auch vom Typ Sieben.«


    »Zufall?«


    »Falls überhaupt, wäre es kein großer Zufall, Jagd-Meister. Dieser Schiffstyp ist nämlich ziemlich weit verbreitet.«


    »Hat einer der Voldar’ik das Innere dieses Schiffs gesehen?«


    »Wenn es jemand gesehen hat, geht es aus den Aufzeichnungen jedenfalls nicht hervor.«


    Das war auch so ein Problem der Zivilisation. Sie war verdammt noch mal zu groß! Selbst mit automatisierten Aufzeichnungsgeräten und akkuraten Aufzeichnungsroutinen vermochte man die Ereignisse nicht hinreichend zu katalogisieren.


    Zum Beispiel diese Vulkanier. Wie war es überhaupt möglich, dass sie die Aufzeichnungen über eine ganze Diener-Rasse verschlampt hatten? Sie mussten doch irgendwo sein!


    »Ich behellige die Heimatwelt nur ungern mit ungelösten Problemen«, murmelte Ssor-Fel nach einer langen Pause, »doch in diesem Fall lässt sich das wohl kaum vermeiden. Stelle alles zusammen, was wir wissen, und schicke es auf dem nächsten Schiff mit. Vergiss auch nicht die biometrischen Daten, die wir über diese Vulkanier haben, und betone auch, dass es uns nicht gelungen ist, sie zu identifizieren.


    Informiere sie dahingehend, dass dieser Sar-Say sich anscheinend in ihrer Begleitung befindet, obwohl er nicht auf Klys’kra’t gesichtet wurde. Vielleicht versteckt er sich 
     vor seinen Angreifern. Und schicke auch eine Kopie dieses Berichts an Sar-Ganth. Es wäre durchaus möglich, dass er ein persönliches Interesse an der Klärung dieses Geheimnisses hat.«


    »Es wird geschehen, wie Ihr sagt, Jagd-Meister.«


    »Und nun lass mich bitte wieder allein. Ich muss mich mit der Angelegenheit von Meister Val-Vos befassen.«


    



    Captain Dan Landon saß auf der Brücke der Ruptured Whale und verdaute die Mitteilung, dass irgendein Idiot Sar-Say zur Erde gebracht hatte. Irgendjemanden schien der Hafer zu stechen. Da er mit dem Halbaffen zusammengelebt hatte, seit seine Besatzung ihn aus ebendiesem Schiff gerettet hatte, machte Landon sich keine allzu großen Sorgen wegen außerirdischer Krankheiten. Falls Sar-Say und die Menschen die gleichen Erreger in sich trugen, hätten sie das schon längst herausgefunden.


    Trotzdem hätte jedem Grenzdebilen bewusst sein müssen, dass Krankheiten nicht der einzige Anlass zur Sorge bei Sar-Say waren. Weil Sar-Say der einzige Vertreter seiner Spezies war, den die Menschen zurzeit in der Hand hatten, war er als Studien-Subjekt von unschätzbarem Wert. Was, wenn irgendjemand ein Attentat auf das putzige kleine Ungeheuer verübte?


    Ein Attentat war nämlich gar nicht so abwegig. Wie die Nachrichtensendungen meldeten, schlug diese Sache auf der Erde hohe Wellen, und jeder Politiker räsonierte darüber, ob eine Konfrontation mit den Broa denn ratsam sei (Landon fand es auf eine zynische Art und Weise amüsant, dass die Politiker konkrete Begriffe wie ›angreifen‹, ›bekämpfen‹ oder ›erobern‹ vermieden). Zumal die meisten überhaupt nicht zu wissen schienen, welchen Standpunkt sie in dieser Angelegenheit vertreten sollten, und ein paar schlugen sich gleich auf beide Seiten.


    Und dann war da noch das Problem von Sar-Say selbst. Obwohl er doch ein Gefangener war, hatte er sich als ein geschickter Manipulator erwiesen. Irgendwie hatte er sie dazu gebracht, dreizehn Sternenschiffe zum Krebsnebel und zurück zu schicken – ein Rundflug von 14 000 Lichtjahren! Und nach der Ankunft im Klys’kra’t-System hätte er Landon beinahe überredet, ihn als Mitglied der Kontaktgruppe mitzunehmen.


    Der Kapitän schauderte jetzt noch bei der Vorstellung, dass er eine Beugung der Missionsregeln in Erwägung gezogen hatte, um dem Ansinnen des Außerirdischen zu entsprechen.


    Just in diesem Moment bat sein InterKom mit einem Piepen um seine Aufmerksamkeit.


    »Was ist denn?«, fragte Landon.


    »Es ist eine Nachricht für Sie eingegangen, Captain.«


    »Dann lesen Sie sie vor.«


    »Sie ist von Admiral Carnes, Sir. Er bittet Sie, um 14:00 Uhr in seiner Unterkunft zu erscheinen.«


    »Sagt er auch, weshalb?«


    »Nein, Sir. Nur die Bitte, dass Sie ihn zu diesem Zeitpunkt aufsuchen.«


    Landon lachte glucksend. »Wenn ein Admiral um etwas ›bittet‹, dann ist das ein Befehl. Bestätigen Sie die Nachricht und sagen ihm, dass ich kommen werde. Und dann soll der erste Offizier das Landungsboot klarmachen.«


    »Aye, aye, Sir.«


    



    Die Hochstation war das Hauptquartier der Sternenforschung, wo Sternenschiffe sich auf ihre Mission vorbereiteten und wohin sie aus den Tiefen des Alls zurückkehrten. In den letzten drei Jahren hatte geradezu eine Art Friedhofsruhe um die Station geherrscht. Doch nun war die Flotte vom Krebsnebel zurückgekehrt.


    Da war die Magellan, Landons ehemaliges Kommando, die als große Kugel beschaulich vor dem Planeten Erde trieb – halb im Licht und halb im Dunkel. Hinter ihr stand die City of Tulsa, eins der großen Kolonieschiffe. Und hinter ihr stand wiederum die Ponce de Leon, das Schwesterschiff der Magellan. Die Flotte war nach Hause zurückgekehrt und hatte nur zwei Sternenschiffe zurückgelassen, die den ersten Außenposten der Menschheit in der Souveränität sicherten.


    Kurz vor dem Abflug der Flotte von Brinks waren die Besatzungen weitgehend ausgetauscht worden. Das Personal, das zurückbleiben sollte, wurde von der Flotte abgezogen. Es handelte sich hauptsächlich um unverheiratete Männer und Frauen, die kaum Bindungen zur Erde hatten. In ihrer Eigenschaft als Nachhut würden sie die Heimat frühestens in fünf Jahren wiedersehen.


    Die Hochstation lag direkt vor ihm, während das Landungsboot Verkehrswege kreuzte, die mit Personen in Raumanzügen und kleinen Intra-Orbit-Booten angefüllt waren. Da waren die lokalen Arbeitsboote und die plumpen Fährschiffe, die nie in die Atmosphäre eintraten. Es gab sogar zwei schlanke geflügelte Schiffe, die als Zubringer von der Erdoberfläche in den Orbit dienten. Sie waren aber eine Seltenheit, weil die Passagiere die Hochstation hauptsächlich über die Äquatorialstation anflogen und dazu die außeratmosphärischen Fähren benutzten. Das geflügelte Landungsboot dockte an der Station an, deren untere Luftschleusen wie zwei Neunaugen auf einem Hai an der nicht rotierenden Andockkugel klebten.


    Die Station selbst war ein langer Zylinder, der sich langsam um seine Hochachse drehte. Die Länge des Zylinders entsprach dem Vierfachen seines Durchmessers, und aus einem Ende ragte eine lange Stange in Richtung Erde. Am anderen Ende der Station war der Andockbereich. Zylinder 
     und Kugel waren durch ein großes Lager und ein komplexes Drehgelenk miteinander verbunden, wodurch das Habitat zu rotieren vermochte, während der Andockbereich stationär blieb.


    »Wir haben soeben die Freigabe für die Andockbucht Alpha Neun erhalten, Sir«, meldete Melissa Trank, die Pilotin des Landungsboots, an Landon, der angeschnallt auf dem Sitz des Kopiloten saß.


    »Sehr gut, Pilot. Bringen Sie uns rein.«


    Der Andockvorgang verlief problemlos. Das Landungsboot der Ruptured Whale wechselte aus dem Sonnenlicht in Flutlicht, als es die riesige rechteckige Andocköffnung passierte. Die Steuertriebwerke feuerten ein paar Mal, und die Nase griff in den wartenden Andockarm ein, der das Boot dann übernahm und es mit der hinteren Luftschleuse an einer der zahlreichen Stationsschleusen positionierte. Eine Reihe scheppernder Geräusche hallte durchs Boot, gefolgt vom Zischen von Druckluft.


    »Wie lange werden Sie an Bord bleiben, Sir?«, fragte die Pilotin in einem Ton, der noch eine unausgesprochene Frage transportierte.


    Dan Landon lächelte. »Sie möchten sich die Geschäfte auf Ebene sieben anschauen?«


    Die junge Raumfahrerin erwiderte das Lächeln. »Sie lesen meine Gedanken, Sir.«


    »Gehen Sie nur. Lassen Sie aber Ihr Funkgerät eingeschaltet, damit ich Sie benachrichtigen kann, falls der Admiral schon früher fertig ist.«


    



    »Jawohl, Sir!«


    Die Büro-Kabine des Admirals befand sich sechs Decks achtern und direkt an der Außenhülle der Station, was bedeutete, dass er hinaus zu schauen vermochte. Während Dan Landon in der halben Erdenschwere des äußersten 
     Decks der Station wartete, stand er stramm und betrachtete abwesend das Deck-Panorama. Er fragte sich, was der alte Mann überhaupt von ihm wollte. Er hatte ein Schiff zu reparieren. Die zweijährige Reise hatte ihre Spuren bei der Whale hinterlassen – woran auch der Umstand nichts änderte, dass das Schiff eine außerirdische Konstruktion war. Zumal der Kahn fast schrottreif geschossen worden wäre, bevor sie ihn seinerzeit geborgen hatten.


    Admiral Carnes verließ exakt um 14:00 Uhr seinen Wohnbereich und betrat die Kabine.


    »Schön, Sie wieder zu sehen, Dan«, sagte er, schritt über den gläsernen Boden und schüttelte Landon die Hand.


    »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Sir. Es ist lange her.«


    »Es war eine lange Reise. Kommen Sie, setzen Sie sich. Möchten Sie eine Erfrischung?«


    »Ja, Sir. Ich lechze schon seit zwei Jahren förmlich nach einem Orangensaft.«


    »Also einen Orangensaft!«


    Der Admiral holte ein echtes irdisches, mit O-Saft gefülltes Glas, und sich selbst genehmigte er eine braune Flüssigkeit, die nach Alkohol roch. Er reichte Landon das Glas mit der übertriebenen Vorsicht, die erforderlich ist, um in niedriger Schwerkraft eine Flüssigkeit im Glas zu halten.


    »Das war ein verdammt guter Job, den Sie da draußen erledigt haben, Dan. Es würde mich deshalb nicht wundern, wenn irgendwann in Ihrer weiteren Laufbahn ein Stern für Sie drin wäre.«


    »Danke, Sir«, erwiderte Landon. Er war sich allerdings nicht sicher, ob er eine Beförderung zum General überhaupt verdiente – nicht nach dem, was vor Klys’kra’t beinahe geschehen wäre. Er war aber lange genug im Dienst, um seine Meinung für sich zu behalten.


    Beide nippten an ihren Getränken. Der Admiral beobachtete ihn über den Rand seines Glases und stellte es dann 
     auf einem Tisch ab. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich fragen, weshalb ich Sie heute zu mir bestellt habe.«


    »Ja, Sir. Ich bin schon ganz neugierig.«


    »Schildern Sie mir Ihre Eindrücke von der Maskerade, die Ihre Leute inszeniert haben. Wie erfolgreich war sie?«


    »Verzeihung, Sir?«


    »Haben diese Voldar’ik es Ihnen abgekauft? Oder sind sie doch irgendwie misstrauisch geworden?«


    »Nein, Sir. Sie hatten überhaupt keinen Grund zu der Annahme, dass wir nicht die waren, für die wir uns ausgaben – eine Spezies namens Vulkanier von einem Planeten namens Shangri-La. Und sie haben auch keine neugierigen Fragen gestellt. Es gibt so viele Arten in der Souveränität, dass niemand sie alle kennen kann. Dass ein Schiff mit Fremden plötzlich vor der Haustür auftaucht, ist nicht ungewöhnlich. Außerdem trifft auf die Voldar’ik die Beschreibung ›Dreibeiner‹ zu. Ich könnte mir deshalb vorstellen, dass jede Art mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Kopf für sie gleich aussieht.«


    »Glauben Sie, dass man uns andernorts in der Souveränität einen ähnlichen Empfang bereiten würde?«


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht – solange wir ihnen das präsentieren, was sie erwarten.«


    »Was ist mit Ihrem Q-Schiff?«


    »Q-Schiff, Sir?«


    »Pardon. Das ist ein militärtechnischer Begriff. Im zwanzigsten Jahrhundert, während des Ersten Weltkriegs, hatten die Briten nämlich bewaffnete Handelsschiffe mit getarnten Geschützen gebaut. Sie sollten deutsche U-Boote anlocken, identifizieren und versenken, bevor sie wieder zu tauchen vermochten.


    »Ja, Sir«, sagte Landon. »Ich erkenne den Zusammenhang. Die Whale ist ein broanischer Standard-Frachter vom Typ Sieben. Das hat Sar-Say jedenfalls gesagt. Äußerlich 
     haben wir genauso ausgesehen wie jedes andere Schiff dieser Klasse.«


    »Und innerlich?«


    »Es ist keiner von ihnen an Bord gekommen, Admiral. Wir hätten auch Revue-Girls auf der Brücke tanzen lassen können, ohne dass sie etwas gemerkt hätten.«


    »Und wenn sie doch an Bord gekommen wären?«


    »Dann hätten sie nur das gesehen, was sie eben hätten sehen sollen. Ein broanischer Standardfrachter, der für die Anatomie der Vulkanier umgerüstet worden war. Unsere Computerbildschirme hätten sogar die broanische Schrift darzustellen vermocht. Die Mannschaft beherrschte dieses Gekritzel zuletzt so gut, dass sie auf dem Heimflug manchmal sogar vergaß, die Anzeigen zurückzusetzen.«


    »Weil sie also keinen Grund zu der Annahme hatten, dass Sie von außerhalb der Souveränität kamen, ist es den Voldar’ik auch nicht in den Sinn gekommen, Ihnen eine entsprechende Frage zu stellen?«


    »Nein, Sir.«


    »Das ist gut, Captain. Und wenn wir die Ruptured Whale einfach nachbauen? Ob die Außerirdischen beim ersten Anblick unserer Modelle ›Marke Eigenbau‹ gleich nach ihren Meistern rufen würden?«


    »Ich wüsste nicht, wieso, Admiral. Solange unsere Schiffe auf den Standardbändern kommunizieren können, wie das Original aussehen und durch Sternentore springen, hätten sie überhaupt keinen Grund zu der Annahme, dass wir von außerhalb der Souveränität kommen.«


    »Das Springen durch Sternentore ist allerdings ein Problem. Wir haben die Arbeitsweise ihrer Sternentor-SprungGeneratoren sehr gründlich studiert. Um jedoch weitere Erkenntnisse zu gewinnen, würde man sie auseinandernehmen müssen, haben die Ingenieure mir gesagt.«


    »Sie wollen die Whale auseinandernehmen, Sir?«


    »Es wird uns leider nichts anderes übrig bleiben. Es ist das einzige funktionsfähige Modell, das wir haben.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Landon. Die Demontage der Whale gefiel ihm überhaupt nicht. Ein Kapitän entwickelt mit der Zeit nämlich eine enge Beziehung zu seinem Schiff.


    Wenn der Admiral den plötzlichen Ausdruck von Betroffenheit in seinem Gesicht sah, reagierte er zumindest nicht darauf. »Was ist mit der Modellvielfalt, Captain? Werden sie nicht misstrauisch, wenn wir nur mit Frachtern vom Typ Sieben ankommen?«


    Landon schüttelte den Kopf. »Sar-Say sagt, dass die Whale ein in der ganzen Souveränität verbreiteter Typ sei. Außerdem könnten wir erforderlichenfalls noch andere Typen bauen. Es ist uns nämlich gelungen, ein paar ziemlich gute Hologramme von den anderen Schiffen in der Bahn um Klys’kra’t zu erstellen. Wir könnten das äußere Design exakt kopieren. Das Innere wäre schon problematischer, aber wenn wir die Whale als Basis für Extrapolationen nutzen, müssten wir das auch schaffen.«


    Der Admiral lehnte sich zurück und ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen. »Haben Sie sich schon überlegt, was Sie tun wollen, wenn Ihr Schiff zerlegt ist, Captain?«


    »Nein, Sir.«


    »Sie haben den nächsten Schritt doch bestimmt schon in Erwägung gezogen, Dan«, sagte der Admiral. »Wenn wir uns dafür entscheiden, die Broa anzugreifen, werden wir Hunderte von Schiffen, einschließlich Q-Schiffe, für die Aufklärung in der Souveränität brauchen. Auf jeden Fall werden wir ein anderes System suchen müssen, um diese Datenbank zu erhalten, wegen der Sie bereits verhandelt haben.«


    »Ja, Sir. Zu dieser Ansicht bin ich auch schon gelangt.« 
    


    »Die Koordinatorin will nicht mehr warten. Sie glaubt, der Zeitpunkt sei gekommen, die Flotte zu bauen, und ich stimme mit ihr überein. Ich würde Sie gern mit der Leitung des Projekts betrauen.«


    »Ich, Sir? Ich bin aber kein Ingenieur.«


    »Sie wissen, wie es ist, sein Leben einer Konstruktion anzuvertrauen, die dem Feind die Illusion vermitteln soll, dass es sich um seine eigene handelt. Außerdem gibt es sonst niemanden mit Ihrer Erfahrung. Das macht Sie logischerweise zum Erbauer der Flotte und natürlich auch zu ihrem Kommandeur, wenn sie einmal ist.«


    »Ist das ein Befehl, Sir?«


    »Was glauben Sie wohl, weshalb ich Sie heute hierher bestellt habe? Morgen werden Sie Ihre Beförderung zum Konteradmiral erhalten sowie den Auftrag, das Kommando über die Schiffswerften in New Mexico zu übernehmen. Ihre Mannschaft wird unverzüglich mit der Konstruktion von mindestens drei verschiedenen Q-Schiffs-Modellen beginnen. Ich wünsche, dass die Kiellegung im nächsten Jahr um diese Zeit stattfindet.«


    Landon musste das erst einmal verdauen. Admiral und eins der wichtigsten Kommandos überhaupt im bevorstehenden Kampf gegen die Broa! Er wollte schier verzagen. Das Lern- und Arbeitspensum wäre exorbitant.


    »Was meinen Sie dazu, Captain Landon?«, fragte der Admiral förmlich.


    Landon grinste, stand auf und entbot ihm unter völliger Missachtung des Raumstationsprotokolls einen lässigen Gruß. »Ich glaube, ich werde die Q-Schiffe für Sie bauen, Sir.«
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    Jennifer Mullins saß an ihrer Konsole in einer Kammer, die man aus massivem Fels gehauen hatte. Die Deckenbeleuchtung bestand aus nackten, mit der Felsendecke verschraubten Leuchtstoffröhren. Das Gestein war noch von den gezackten Vorsätzen der Gesteinbohrmaschinen gezeichnet. Ein langer schwarzer Kabelbaum lief unter der Decke entlang und wurde in Abständen von etwa einem Meter durch Klumpen aus klarem Klebstoff fixiert. Zwischen den Klumpen hingen die Kabel wie die Fäden eines riesigen Spinnennetzes durch.


    Jennifer langweilte sich. Das Problem bestand darin, dass es schon zwei Jahre her war, seit sie die Brinks-Basis gegründet hatten. Und es stimmte noch nicht einmal der Name, weil die Basis sich nämlich auf Brinks’ großem Mond – Sutton – befand. Brinks hatte den zweifachen Durchmesser der Erde und war bis vor 8000 Jahren eine erdähnliche Welt gewesen, als der 50 Lichtjahre entfernte Stern, aus dem eines Tages der Krebsnebel hervorgehen sollte, zur Supernova wurde. Der folgende Strahlensturm hatte den Planeten bis auf ein paar rudimentäre Meeresorganismen sterilisiert.


    In die Decke der Hauptkantine der Brinks-Basis war eine Optik eingelassen – eine große periskopartige Vorrichtung, welche die Außenansicht durch mindestens vierfach gestaffelte Schutzschranken in die unterirdische Basis projizierte. Gewöhnlich war das Teleobjektiv an der Oberfläche auf den Krebsnebel ausgerichtet, der der eindrucksvollste Anblick an Suttons schwarzem Himmel war.


    Die Kugel aus Gas und geladenen Teilchen hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Krebsnebel, wie er von der Erde aus wahrgenommen wurde. Einmal sahen sie ihn aus einem anderen Winkel, und zweitens hatte die Wolke sich 
     schon siebentausend Jahre länger ausgedehnt als der Nebel am irdischen Himmel.


    Doch selbst ein so spektakulärer Anblick wie der Krebsnebel verlor schnell seinen Reiz, wenn es sonst nichts zu sehen gab. Der Mangel an täglicher Abwechslung war es, weshalb die Langeweile bei Jennifer aufgekommen war.


    In den ersten Monaten auf dem Mond hatte es zu viel Arbeit gegeben, um sich zu langweilen. Es mussten Tunnels und Räume ins Gestein getrieben beziehungsweise gehauen und abgedichtet werden, es mussten eine Stromversorgung und Umweltkontrolle sowie Notluftschleusen für den Fall eines Druckverlusts installiert werden, und ganze Instrumenten-Bänke mussten von den Schiffen in die Basis transportiert und dort installiert werden.


    Und dann noch der chaotische Flugbetrieb, der durch die gesamte Flotte im Orbit um Brinks verursacht worden war, denn die Bevölkerung des Versteck-Systems hatte aus 3000 Personen bestanden, die in 13 Sternenschiffen untergebracht waren. Es hatte große Aufregung geherrscht, als das rotierende Ensemble des Gravitationswellen-Observatoriums die erste Gravitationswelle vom Orpheus-System, der Heimat der Voldar’ik, entdeckt hatte.


    Jennifer erinnerte sich, wie aufgeregt sie gewesen war, als die Magellan und die Columbus das Zielsystem erkundeten. Sie war einer der Astrogations-Offiziere an Bord der Magellan, und auf diesem Flug hatte ihre Abteilung im Schichtbetrieb gearbeitet – vier Stunden Dienst und vier Stunden frei.


    Dann waren sie zur Brinks-Basis zurückgekehrt, um Bericht zu erstatten, und anschließend erfolgte die Rückkehr zur Ruptured Whale. Die Magellan und die Columbus hatten sich wieder im Kometenschwarm am Rand des Systems verborgen, während die Ruptured Whale mit den Voldar’ik Kontakt aufnahm.


    Jennifer erinnerte sich auch an die aufkeimende Panik, als bekannt wurde, dass Sar-Say ein Broa war und dass die Ruptured Whale Klys’kra’t fluchtartig verlassen hatte. Die zwei Sternenschiffe, die zur Sicherung abgestellt worden waren, scherten aus der Umlaufbahn aus und brachen zur Brinks-Basis auf, nachdem ihr Schutzobjekt seine Flucht durch das Sternentor der Voldar’ik bewerkstelligt hatte.


    Gleich nachdem die Ruptured Whale nach Brinks zurückgekehrt war, setzten die Expeditions-Kommandeure eine Reihe von Besprechungen auf höchster Ebene an. Es fiel die Entscheidung, dass das Gros der Flotte nach Hause zurückkehren sollte. Zwei kleinere Sternenschiffe, die Ranger und die Vaterland, sollten zum Schutz der Basis zurückbleiben. Ihr Auftrag lautete, vier Jahre lang die Stellung zu halten. Wenn sie in dieser Zeit keine anders lautenden Aufträge erhielten, sollten sie die Basis dann zerstören und nach Hause zurückkehren.


    Wie alle anderen in der Flotte hatte Jennifer sich schon darauf gefreut, endlich wieder nach Hause zu kommen. Zwischen den spartanischen Lebensbedingungen und der enttäuschenden Erkenntnis, dass Sar-Say ihnen buchstäblich die Wahrheit über die Souveränität erzählt hatte, fragte sie sich oftmals laut, was sie an einem Leben im Weltraum überhaupt gereizt hatte. Und dann erhielt sie die Mitteilung, dass Captain Heinrich sie sehen wollte. Sie zog eine frisch gewaschene und gebügelte Uniform an und meldete sich anschließend bei ihrem kommandierenden Offizier. »Ach, Leutnant Mullins, kommen Sie doch herein«, hatte Heinrich auf diese scheißfreundliche Art gesagt, die in der Regel der Auftakt für die Vergabe eines miesen Jobs war. »Schnallen Sie sich an.«


    Jennifer war der Anweisung gefolgt, denn in der Magellan hatte zu der Zeit Mikrogravitation geherrscht.


    »Leutnant, wir suchen nach Freiwilligen, die auf der Basis zurückzubleiben, um sie zu schützen und die Gravtenne zu bedienen. Als Astrogatorin wären Sie hierfür qualifiziert. Interessiert?«


    »Nein, Sir!«, hatte sie dezidiert gesagt.


    »Sind Sie sicher? Es gibt auch eine ordentliche ›Buschzulage‹.«


    »Wieso ich, Captain?«


    »Es geht nicht nur um Sie«, sagte er. »Wir sind auf der Suche nach geeigneten Leuten.«


    »Was ist mit Commander Arlington oder Ensign Boggs?«


    »Beide sind verheiratet, während Sie noch …«


    »Auf der Pirsch sind?«, fragte sie.


    »Ich wollte eigentlich ›alleinstehend‹ sagen.«


    Irgendwie war sie dann mit dem Befehl aus dieser Besprechung entlassen worden, als Erster Astrogator an Bord der Ranger zu fungieren, falls oder wenn sie jemals die Heimreise antrat. Bis zu diesem glücklichen Tag war sie eine hochrangige Gravitationsastronomie-Spezialistin, was bedeutete, dass sie in einer Felsenkammer saß und der Gravtenne tausend Kilometer über sich bei ihrem endlosen taumelnden Reigen zuschaute.


    Die Brinks-Basis hatte überfüllt gewirkt, als sie die 3000 Expeditionsmitglieder beherbergte. Nach der Abreise von elf Sternenschiffen war die Bevölkerung auf knapp 200 Personen gefallen, von denen die Hälfte sich ständig an Bord der Ranger und Vaterland befand. Darüber, dass man ihr laufend auf die Füße trat, konnte sie sich im Moment wirklich nicht beklagen. Vielmehr hatte Jennifer oftmals den Eindruck, dass sie allein auf der Basis war, wenn sie durch verlassene Gänge zu ihrer Station ging oder von dort kam. Es war deprimierend.


    Sie war erstaunt, wie schnell ihre kleine Gruppe die Eigenheiten der jeweils anderen Mitglieder herausgefunden 
     hatte. Dass sie jeden Tag dieselben Gesichter sah, trug auch zu ihrer Langeweile bei, und obwohl an männlicher Gesellschaft kein Mangel herrschte – die Männer überwogen die Frauen im Verhältnis vier zu eins –, grub die Tristesse sich bereits in die Psyche ein. Die meisten ihrer Verabredungen zum Wochenende endeten in der Messe, wo man dann durch das Sichtfenster zum Nebel aufschaute.


    Zweimal war die öde Routine des Seins unterbrochen worden, als die Gravtenne eine durch ein Sternentor induzierte Gravitationswelle entdeckte. Einmal war die Welle aus dem Orpheus-System gekommen, sodass die Beobachtung folgenlos blieb. Die zweite Beobachtung hatte ihre noch sehr übersichtliche Karte der Souveränität um einen weiteren Stern ergänzt – mit Vorbehalt.


    Sie gähnte, streckte die Arme über den Kopf, um die verspannten Muskeln aufzulockern, und warf einen Blick auf die Chronometeranzeige auf ihrem Computermonitor. Nur drei Stunden, bis Witherspoon hier auftauchen und sie ablösen würde.


    Sie befand sich mitten im Streckvorgang, als ein Warnsignal ertönte und eine blinkende Nachricht die Chronometeranzeige verdrängte:


    
      GRAVITATIONSWELLE ENTDECKT!

    


    Sie blinzelte und erteilte Anweisungen. Der Bildschirm füllte sich mit Datenfenstern. Eins zeigte ein Schema des rotierenden Observatoriums und die Ergebnisse des im Hintergrund laufenden Diagnoseprogramms, das den Apparat überwachte. Alles war im grünen Bereich, was bedeutete, dass die Daten vermutlich authentisch waren und nicht etwa Phantome, die ihr sonst immer das Leben schwer machten. Die in einem anderen Fenster dargestellte Wellenform zeigte eine starke negative Gravitationswelle. 
     Und als Krönung wies der Beobachtungsvektor weder auf Orpheus noch auf das andere System, das sie entdeckt hatten.


    Das war ein neuer Kontakt!


    Bevor sie noch per InterKom zu bestätigen vermochte, stand Brad Wilson, der Offizier vom Dienst, schon hinter ihr.


    »Was haben Sie?«, blaffte er.


    Normalerweise hätte dieser rüde Ton sie geärgert. Vor lauter Aufregung registrierte sie das aber nicht.


    »Eine Gravitationswelle, Sir.«


    »Diesmal etwas Reales?«


    »Sieht so aus. Ich werde es in ein paar Minuten mit Sicherheit wissen, wenn der Computer die Daten analysiert hat.«


    »Wo ist der Ursprung?«


    »Der Vektor ist noch ziemlich unbestimmt, aber es sieht so aus, als ob er aus dem galaktischen Zentrum kommt.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Er ist auf uns gerichtet«, erwiderte sie knapp und wünschte sich, er würde sich endlich verziehen und sie ihre Arbeit machen lassen. Doch dann verstand sie den Grund für seine Frage.


    Von der Nachbarschaft des Krebsnebels aus gesehen, wo sie sich befand, lag das galaktische Zentrum im Sternbild Schütze. Das war natürlich eine rein willkürliche Festlegung, weil Sternbilder aus der Perspektive des Versteck-Systems keinerlei Ähnlichkeit mit Sternbildern aus der irdischen Perspektive hatten. Jedoch zielte Schütze nicht nur ›Pi mal Daumen‹ aufs Zentrum der Milchstraße.


    Es war auch die Richtung, in der das Sonnensystem zu finden war.


    Die Weiterungen waren klar. Die Brinks-Basis befand sich innerhalb des broanischen Raums. Mit nur drei Datenpunkten, 
     von denen zwei auch noch in dieselbe Richtung zeigten, war es unmöglich, ihre genaue Position in der Souveränität zu bestimmen.


    Was sie aber wussten, war, dass sie sich mitten im Herzen der Souveränität befanden!


    



    Der Wind war kalt und böig und trug den Geruch von neuem Schnee heran. Die Campus-Pfade wurden beheizt und waren deshalb schneefrei, doch auf dem einst sommerlich grünen Rasen lag nun eine kalte weiße Decke. Der Winter hatte in Colorado Springs Einzug gehalten und in den letzten Wochen die umgebenden Berge wie mit Puderzucker überzogen.


    Mark Rykand eilte, in seinen elektrisch beheizten Wintermantel eingemummt, zum Hauptquartier des Instituts. Schließlich hatte er sein Ziel erreicht, erklomm die Treppe und ging durch die erste von zwei Schleusen. An der zweiten Schleuse brandete eine Druckwelle aus warmer Luft gegen ihn an.


    Das Hauptauditorium des Instituts-Hauptquartiers war ein großer Saal, der wie ein antiquiertes Lichtspieltheater wirkte. Der Boden stieg von vorn nach hinten an, und die Sitze waren in geschwungen Reihen angeordnet. Weniger als ein Viertel der Plätze war besetzt, als Mark den Mantel an den Kleiderhaken hängte und durch den Gang zur dritten Reihe ging. Er nahm leise Platz und richtete die Aufmerksamkeit auf die Bühne.


    Dr. Hamlin, der Institutsleiter, saß an einem langen Tisch auf der rechten Seite der Bühne. Er wurde von drei anderen hochrangigen Funktionären flankiert. Ein großer Weihnachtsbaum, der erst halb geschmückt war, dominierte die linke Seite der Bühne. Vor dem Baum stand Dr. Thompson hinter einem Pult und wies auf den Holowürfel, der mitten über der Bühne hing. Ein schwarzes 
     Sternenfeld füllte den Würfel aus. Dr. Thompson referierte über die Ergebnisse der Suche seiner Arbeitsgruppe nach geeigneten Systemen, in denen menschliche vorgeschobene Basen unbedenklich eingerichtet werden konnten, wenn die Zeit reif war.


    Diese Zusammenkunft erfolgte anlässlich der Winterkonferenz. Dies war die erste einer Reihe von Konferenzen, die jedes Quartal stattfinden sollten, um die erzielten Fortschritte zu beurteilen. Und sie hatten in der Tat schon ziemlich viel erreicht.


    Es gab insgesamt neunzehn Arbeitsgruppen. Dr. Thompson leitete die Astronomie-Gruppe. Ihr oblag es, das Terrain für den kommenden Kampf zu sondieren und schließlich die Position des oder der broanischen Heimatsterns oder -sterne festzustellen.


    Darüber hinaus gab es Arbeitsgruppen für Strategie, Taktik, Logistik, Umfang und Gliederung der Streitkräfte, Bewaffnung, Broanische Informationstechnologie, Feind-Physiologie und -Psychologie, Sonnensystem-Verteidigung, Politik, Personalwesen, Schulung und – Marks Steckenpferd – der größte anzunehmende Unfall! Diese letzte Gruppe hatte den Spitznamen Der Weltengericht-Klub bekommen. Sie sollte sich mit der Möglichkeit befassen, dass die Erde eines Tages doch durch die Broa lokalisiert würde und welche Gegenmaßnahmen man dann zu treffen vermochte. Für den Fall, dass der Plan scheiterte, musste zumindest ein Teil der menschlichen Rasse eine Chance haben, in Freiheit zu überleben.


    In einer Entfernung von einem Drittel des Erdumfangs – in Paris – befand sich ein ähnlich organisiertes Institut. Wobei die Ähnlichkeit sich auf das für die Ausarbeitung der Vasloff-Alternative verträgliche Maß beschränkte. Erstaunlicherweise stand Mikhail Vasloff jedoch in keiner offiziellen Beziehung zu dieser Gruppe. Sonst 
     hätte er sich bei seinen propagandistischen Krawall-Aktionen nämlich eine gewisse Zurückhaltung auferlegen müssen.


    Der inoffizielle Name des Instituts in Colorado Springs lautete Das Gibraltar-Institut, der auch schnell die offizielle Bezeichnung wurde. Nach der anfänglichen Verwirrung hatten die Arbeitsgruppen sich ihren Aufgaben gewidmet und die Einzelheiten des Masterplans für den unerklärten Krieg gegen die Broa ausgearbeitet. Langsam, fast unmerklich, nahm der Gibraltar-Erde-Plan Gestalt an.


    Erstaunlicherweise – wenn man die Anzahl der am Projekt beteiligten Wissenschaftler berücksichtigte – bestand Einvernehmen bezüglich Aufgabe eins. Sie brauchten Informationen! Ohne die war die Menschheit blind, taub, stumm, lahm und im Grunde auch ›dumm‹. Man hatte sich darauf verständigt, dass eine weitere Aufklärungsmission in den broanischen Raum erforderlich war. Der Vorstoß sollte jedoch möglichst weit von Klys’kra’t erfolgen.


    Wenn die Scouts mit einer neuen Spezies in Kontakt kamen, sollten sie Verhandlungen über die planetarische Datenbank dieser Spezies aufnehmen. Jedoch sollten weder die ›Vulkanier‹ noch ›Shangri-La‹ die Verhandlungen führen. Um den Feind zu verwirren, würden sie sich als eine andere Rasse von einem weit entfernten fiktiven Sternsystem ausgeben.


    Sobald sie eine Datenbank hatten, wären sie nicht mehr darauf angewiesen, nach Gravitationswellen zu lauschen. Schiffe, die bis unter die Hülle mit Spionageausrüstung vollgestopft waren, würden sich im Schutz von Kometen-Halos in zahlreiche Systeme einschleichen und die Einheimischen belauschen.


    Eine solche Aufklärungsmission würde jedoch erst mittelfristig stattfinden. Das einzige Schiff, mit dem man eine 
     zweite derartige Show hätte abziehen können, wurde gerade zu Studienzwecken auseinandergenommen.


    Die Ruptured Whale saß zurzeit im selben Weltraumdock auf dem Mond, wo sie nach der Überführung von Neu-Eden wieder instand gesetzt worden war. Diesmal zerlegten die Techniker der Werft sie genauso penibel, wie ein Chirurg einen Embryo im Mutterleib operierte. Man hoffte, dass die Wissenschaftler und Ingenieure, die die broanische Ausrüstung untersuchten, sie dann für den Einsatz in von Menschen gebauten Schiffen zu rekonstruieren vermochten.


    Diese Hoffnung hegte man.


    Wie bei einem Sechsjährigen, der eine antike mechanische Uhr auseinandernimmt, bestand jedoch die Gefahr, dass sie die Technik hinterher nicht wieder zusammenzubauen vermochten.


    Gleich hinter dem Bedürfnis nach Informationen rangierte dann das Bedürfnis, den broanischen Raum schnell zu erreichen, also die Sternentor-Option. Das Team, das mit der unabhängigen Entwicklung dieser Technologie beauftragt worden war, machte kaum Fortschritte. Man hoffte, dass die außerirdische Datenbank ihnen Hinweise und vielleicht sogar detaillierte Informationen über die Funktion der Sternentore gab. Wenn nicht, würden sie die Technologie auf die altmodische Art und Weise erlangen müssen – man würde sie stehlen müssen.


    Darüber hinaus wurde der Plan, die Broa zu schlagen, unspezifisch.


    Es bestand natürlich die Notwendigkeit, eine Flotte zu bauen; obwohl es ihnen an Daten fehlte, um ihre Größe abzuschätzen. Es bestand nur dahingehend Einigkeit, dass sie groß sein müsste. Die Flotte würde Q-Schiffe, Kreuzer, Fusionsschiffe, große Logistik-Tender sowie zahlreiche andere Typen umfassen, die noch nicht einmal auf dem Reißbrett existierten.


    Die Zahl der ungeklärten Fragen war Legion, doch in einer Beziehung waren alle sich ganz sicher. Ob das Parlament sich letztlich dafür entschied, zu kämpfen oder sich zu verstecken – ›Arbeitslosigkeit‹ wäre langfristig ein Fremdwort für sie.
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    Sar-Say war – wenn schon nicht zufrieden – zumindest nicht unglücklich. Der Transfer vom Orbit nach Cambridge erinnerte ihn an die unendliche Vielfalt und Freuden einer Welt, auch wenn er sie nur durchs Panzerglasfenster seiner Gefängniszelle sah. Im Moment rieselten Schneeflocken von einem bewölkten Himmel. Die Flocken waren groß und flaumig, ganz anders als die harten Eiskügelchen von vor ein paar Wochen. Die Fotosynthese-Sammler an den Bäumen draußen waren eine Explosion aus Farben gewesen, als er ankam. Nun waren sie weg, und kahle Zweige griffen wie gefrorene Tentakel himmelwärts. Die Schwärze der Zweige als Kontrast zur weißen Schneedecke hatte einen surrealen Effekt, den er als sehr ästhetisch empfand. Bis auf die Trauerweiden hatten die Bäume der Erde keine Ähnlichkeit mit denen auf seiner Heimatwelt.


    Das Leben am Broanischen Institut war auch angenehmer als in PoleStar. Im Orbit war er täglich von Forschern befragt worden, und zwar anhand von Listen, die von der Erde an die Station geschickt worden waren. Nun hatte er Zugang zu den wichtigsten Befragern selbst. Das bedeutete, dass ihre Sitzungen eher Gesprächen als Befragungen glichen. Er stellte fest, dass manche seiner Gefängniswärter sich als erstaunlich gesprächig erwiesen, wenn sie die 
     Gelegenheit dazu hatten. Sar-Say hörte mehr zu, als dass er sprach, und verbesserte dabei sein Verständnis dieser seltsamen Zweibeiner.


    Da war Dr. Marcia Plessey, die darauf bestand, dass man sie mit ihrem Doktortitel anredete. Die ältere Frau mit verhärmten Gesichtszügen und heruntergezogenen Mundwinkeln machte immer ätzende Bemerkungen über ›das Militär‹. Diese Bemerkungen verwirrten Sar-Say zunächst. Der Eindruck, den er aus den Studien des öffentlichen Datennetzes der Erde gewonnen hatte, war der, dass die Menschen nur eine sehr kleine Weltraumstreitmacht hatten, die eher einer Polizeitruppe als einer Kampftruppe glich. Er erkannte schließlich, dass Dr. Plesseys Genörgel ›traditionell‹ war – ein Relikt aus den Zeiten, als die Menschen noch ziemlich kriegerisch gewesen waren – und dass es sich gegen das uniformierte Personal der Sternenforschung richtete.


    Und dann war da noch Professor Irving Kostmeier, der stundenlang reden konnte, wenn eine von Sar-Says Fragen in sein Ressort fiel. Trotz seines Hangs zur Redseligkeit entdeckte der Broa einen scharfen Intellekt, der sich hinter der überaus freundlichen Fassade des Professors verbarg.


    Und ein ganz bestimmtes Gesprächsthema war ein ›Dauerbrenner‹. Tag für Tag fragten die Befrager ihn über das Leben in der Zivilisation aus. Er blieb sich treu und sagte ihnen auch jetzt wieder die Wahrheit. Wo seine Tarnung nun aufgeflogen war, hatte er keinen Grund mehr zu lügen und allen Grund, es sich nicht noch mehr mit den Menschen zu verscherzen. Sie waren schon eine seltsame Spezies. Für Personen, die an der jüngsten Reise zur Himmelsblume nicht teilgenommen hatten, schien die Expedition schon längst der Vergangenheit anzugehören. Jede neue Bekanntschaft glich einem leeren Blatt Papier, das er neu beschreiben musste.


    Trotz der langen Tage waren die Sitzungen mit seinen Befragern lohnend. Während sie ihm seine Kenntnisse über die broanische Zivilisation zu entlocken versuchten, erfuhr er seinerseits so manches über die Erde und die Menschheit. Und seine Wissbegierde war zielgerichtet. Während er mit einem immer größeren Kreis menschlicher Akademiker interagierte, suchte er zielstrebig nach den Personen, die sich in Zukunft vielleicht als nützlich erweisen würden.


    Weil er enttarnt worden war, bevor er noch mit den Voldar’ik Kontakt herzustellen vermochte, war er nun mit der Aussicht konfrontiert, den Rest des Lebens in Gefangenschaft verbringen zu müssen. Jedoch schreckte diese Möglichkeit Sar-Say nicht. Es entsprach nicht dem Charakter seiner Spezies, sich den Kopf über vertane Chancen zu zerbrechen. Stattdessen verdrängte er solche Gedanken und widmete sich neuen Plänen.


    Sein neuer Plan war elegant, bedurfte zur erfolgreichen Umsetzung jedoch menschlicher Hilfe. Homo sapiens, wie er sich ziemlich großspurig nannte, war ein weitaus größerer Individualist als die Broa. Er war sich sicher, dass er mit dem richtigen Anreiz ein paar Menschen fand, die er zwecks Hilfeleistung bestechen konnte.


    »Guten Morgen, Sar-Say«, sagte Direktor Fernandez, nachdem er die kombinierte Luft- und Sicherheitsschleuse passiert hatte, die zu Sar-Says Zelle führte.


    »Guten Morgen, Direktor«, erwiderte Sar-Say.


    Fernandez schaute jeden Morgen exakt um 08:00 Uhr bei ihm herein. Manchmal wurde er auch von Dr. Knowlan oder Dr. Hirakawa begleitet, doch meistens kam er allein. Er schien um Sar-Says Wohlergehen besorgt.


    »Es gibt Neuigkeiten«, sagte Direktor Fernandez.


    Sar-Say wartete. Er hatte noch nicht die automatischen Reaktionen gelernt, mit denen die Menschen signalisierten, dass sie zum Empfang von Informationen bereit waren.


    »Wir haben die Genehmigung bekommen, Sie einem größeren Personenkreis vorzustellen als nur uns Typen aus dem Elfenbeinturm.«


    Der Broa verstand den Bezug zu Türmen nicht. Das war jedoch nicht der Grund, weshalb er antwortete: »Ich verstehe nicht.«


    »Wir bereiten gerade einen Fakultäts-Empfang vor, bei dem Sie der Ehrengast sein werden. Eine Anzahl wichtiger Leute wird anwesend sein. Sie werden die Elite unserer Gesellschaft treffen. Außerdem ist das eine Gelegenheit, mit Ihnen anzugeben.«


    »Wieso wollen Sie das tun?«


    Fernandez runzelte die obere Gesichtshälfte in einem Ausdruck, von dem Sar-Say wusste, dass er Verwirrung signalisierte.


    »Eine gute Frage«, entgegnete der Direktor und wurde sich wieder bewusst, dass er mit einem Außerirdischen sprach. »Sie werden die Gelegenheit haben, mehr über uns in Erfahrung zu bringen und umgekehrt. Darüber hinaus wird es den Status unseres Instituts erhöhen. Das kann in Zeiten von Budgetkürzungen nicht schaden, müssen Sie wissen.«


    Kapitalakkumulation war etwas, wofür Sar-Say volles Verständnis hatte. »Wann wird diese Funktion stattfinden?«


    »Anfang des nächsten Monats. Es müssen Einladungen verschickt und Terminpläne angepasst werden, ein Büfett bestellt und sonst noch alle möglichen Dinge erledigt werden.«


    »Werde ich wieder eingesperrt?«, fragte Sar-Say im plötzlichen Bewusstsein, dass das vielleicht die lange ersehnte Gelegenheit zur Flucht wäre.


    »Natürlich nicht. Die Türen werden zwar bewacht – zu Ihrem und unserem Schutz. Es wird Ihnen jedoch gestattet sein, sich unter die Gäste zu mischen. Das wird eine 
     Lernerfahrung für uns beide sein. Und wenn es gut läuft, können wir so etwas jeden Monat veranstalten.«


    Sar-Say bleckte die Zähne in der Imitation eines menschlichen Lächelns. Nur dass das bei ihm nicht wie ein Lächeln wirkte.


    »Ich glaube, das könnte mir gefallen, Direktor Fernandez.«


    »Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, ich bin heute Morgen sehr beschäftigt.«


    »Ich auch«, erwiderte der Broa. Obwohl er das erlernte Sozialverhalten an den Tag legte, auf das die Menschen ihn konditioniert hatten, konzentrierte er sich nicht auf diese spezifische Interaktion. Vielmehr war er in Gedanken bei der Suche nach einem bestimmten Menschen und fragte sich, wie dieser Empfang seiner Sache förderlich sein könnte.


    



    »Hättest du Lust auf eine Party?«


    »Wie bitte?«, fragte Lisa.


    Mark Rykand schloss sie in die Arme und wiederholte: »Ob du Lust auf eine Party hättest?«


    »Eine Party? Wo denn?«


    »Boston.«


    Sie hob den Kopf, schaute ihm in die Augen und wölbte die Brauen auf diese besondere Art, die er so attraktiv fand.


    »Können wir uns nicht etwas heimatnäher vergnügen? Zum Beispiel im Colorado-Springs-Holoplex?«


    »Das ist aber eine ganz besondere Party. Es geht um die offizielle Präsentation von Sar-Say.«


    Diesmal war ihr verwirrter Blick zu viel für ihn. Er musste lachen. Sie lief rot an und bekam für einen Moment große Augen, als ob sie ihm einen Blitz entgegenschleudern wollte. Doch anstatt zu explodieren, sagte sie nur leise: »Vielleicht solltest du noch mal von vorn anfangen.«


    Am Anfang war er ins Büro von Direktor Hamlin bestellt worden. Hamlin hatte ihn mit der gleichen Frage begrüßt: »Hätten Sie Lust auf eine Party?«


    Und Mark hatte ähnlich darauf reagiert wie Lisa. Dann erläuterte der Direktor: Das Broanische Institut plante ein kontrolliertes gesellschaftliches Ereignis, an dem Sar-Say sich quasi unters Volk mischen sollte. Die erklärte Absicht lautete, dass man Sar-Says Verhalten in einer sozialen Stresssituation eruieren wolle.


    Mark war diese Erklärung suspekt. Einmal hatte Sar-Say auf dem Flug zum Krebsnebelfleck schon reichlich Gelegenheit gehabt, sich in Gruppen einzufügen. Und dann standen ein paar ›irreguläre‹ Personen auf der Gästeliste, einschließlich des Gouverneurs von Massachusetts, des Bürgermeisters von Boston, mehrerer Medienmogule und handverlesener Harvard-Mitarbeiter. Der Empfang glich eher einer fröhlichen Sause als einem ernsthaften Experiment in Sachen Alien-Psychologie.


    Die Einladungen waren auch an die Direktoren des Gibraltar- und des Pariser Instituts ergangen sowie an ihre Frauen. Jedoch waren diese Einladungen eher pflichtschuldig und entsprangen weniger dem Bedürfnis, sie auch dort zu sehen.


    Folgerichtig hieß es zum Schluss der Einladung, wenn die Direktoren verhindert wären, könnten sie auch gern einen Vertreter schicken.


    »Das sind Sie«, sagte Hamlin, »wenn Sie hingehen möchten.«


    Mark ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen. »Lisa und ich haben zwar viel Arbeit, die bis nächste Woche erledigt sein muss, aber ich glaube, dass wir uns für einen oder zwei Tage loseisen könnten. Ich weiß, dass Lisa Sar-Say gern wiedersehen würde. Sie waren für eine Weile Zimmergenossen, müssen Sie wissen.«


    »Ich weiß. Ich habe die Überwachungs-Aufzeichnungen gesehen; einschließlich des Teils, der eigentlich gar nicht existieren dürfte.«


    Mark nickte. Alle Aktivitäten in Sar-Says Quartier in PoleStar waren zu Studien- und Sicherheitszwecken aufgezeichnet worden – einschließlich Lisas Nacktflug durch die Kabine. »Ich würde das Lisa an Ihrer Stelle lieber nicht sagen.«


    Das rang Hamlin ein Lächeln ab. »Ich würde Ihnen den gleichen Rat geben; es sei denn, Sie schlafen gern auf der Couch. Nehmen Sie die Einladung an?«


    »Sicher«, erwiderte Mark. »Das wird vielleicht ganz lustig.«


    Lisa lauschte seiner Nacherzählung der Besprechung mit dem Direktor, abzüglich des Teils mit den Sicherheits-Aufzeichnungen. Als er fertig war, fragte sie: »Weshalb in aller Welt sollten sie eine Präsentations-Party für Sar-Say schmeißen?«


    »Sie behaupten, dass es ein wissenschaftliches Experiment sei. Wenn du mich fragst, glaube ich, dass persönliche Motive eine plausiblere Erklärung sind. Professor Fernandez und sein Haufen wollen bei den lokalen Regierungsinstanzen Punkte sammeln.«


    »Und aus welchem Grund?«


    Mark zuckte die Achseln. »Prestige, ein größeres Stück vom Budget-Kuchen, das Bedürfnis, zur ›Schickeria‹ zu gehören? Wer weiß. Bei dem vielen Geld, das sie für diese Sache ausgeben, muss es ihnen jedenfalls wichtig sein. Ich habe dem Direktor gesagt, dass wir hingehen würden.«


    »Und was ist mit meinem Bericht?«


    »Vergiss den Bericht. Lass uns einfach mal die Schule schwänzen.«


    Sie dachte für einen Moment nach und nickte dann. »Wieso eigentlich nicht? Wir dürfen uns auch mal etwas 
     Zeit für uns gönnen. Außerdem kann ich dann noch ein paar Einkäufe erledigen.«


    



    »Ich liebe Boston!«


    Die beiden saßen in einem Auto-Taxi und fuhren langsam auf die Hängebrücke über den Charles River zu. Die Nacht war bewölkt, und die einzige Helligkeit stammte von den Scheinwerfern der anderen Fahrzeuge und dem indirekten Licht aus den Gebäuden am Straßenrand. Vor ihnen drangen schon die Lichter von Cambridge und der Türme von Harvard durch einen dünnen Nebelschleier. Auf der beheizten Straße glitzerte die dünne Feuchtigkeitsschicht, die vom kürzlich gefallenen und wieder geschmolzenen Schnee noch übrig war.


    Der Flug von Colorado Springs war ereignislos verlaufen. Sie waren gestern in der Abenddämmerung angekommen und anschließend mit einem Wassertaxi quer durch den Hafen zu ihrem Hotel auf Long Wharf gefahren. Ihr Zimmer ging auf den Hafen hinaus, und sie ließen die Vorhänge offen, um durch die Morgendämmerung geweckt zu werden.


    Mark erwachte bei Tagesanbruch. Die Wettervorhersage vom Vorabend hatte leichten Schneefall gemeldet, und beim flüchtigen Blick aus dem Fenster sah er bereits die aufziehenden Wolken. Es war schon ein paar Jahrzehnte her, seit die Wettervorhersage mit ihren Prognosen zum letzten Mal falsch gelegen hatte.


    Er streckte sich und ließ Liebesspiele der letzten Nacht Revue passieren. Er und Lisa hatten sich in einer bequemen gemeinsamen Routine eingerichtet. Sie verhielten sich schon wie ein altes Ehepaar. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er nicht etwas dagegen tun sollte.


    Mark drehte sich um und fuhr mit den Fingerspitzen über die Wirbel ihres Rückgrats. Als er die Wölbung ihres 
     Pos erreichte, kehrte er die Richtung wieder um. Beim dritten Durchgang regte sie sich schließlich und fragte schläfrig: »Wie spät ist es denn?«


    »Kurz nach 07:00 Uhr.«


    »Lass mich noch schlafen!«


    »Geht nicht. Zeit und Gezeiten warten auf niemanden. Außerdem müssen wir noch einkaufen.«


    Sie nahmen ein spätes Frühstück in einem Alkoven ein, von dem aus man den Hafen überschaute, und waren gerade damit fertig, als die Geschäfte rund um Fanuel Hall öffneten. Das war ihre erste Station. Sie gingen bis zur Mittagszeit shoppen. Das heißt, Lisa kaufte ein. Mark trug die Einkaufstüten. Wie den meisten Männern verschloss sich auch ihm die Faszination, die Shopping auf die Frauen ausübte. War es wirklich nötig, erst mal alles im Geschäft anzuprobieren, bevor man sich dann doch nur für ein Teil entschied?


    Nach dem Mittagessen fuhren sie mit dem Auto-Taxi zur Newbury Street, wo das Shopping nun erst richtig losging. Seit man Newbury am Ende des letzten Jahrhunderts eine Wetterkuppel übergestülpt hatte, war widriges Wetter kein Hinderungsgrund mehr für eine ausgedehnte Einkaufstour. Als sie ins Hotel zurückkamen, bezeichnete Mark ihren Nachmittag als den ›Todesmarsch von Newbury‹.


    Auf ihrem Zimmer ließ er die Tüten und Kartons aufs Bett fallen, und sie bereiteten sich auf die abendlichen Festlichkeiten vor. Sie duschten sich, er rasierte seine Bartstoppeln ab, und sie puderte und schminkte sich. Exakt um 19:00 Uhr riefen sie ein Auto-Taxi und machten sich nach Cambridge auf der anderen Seite des Flusses auf.


    Während Lisa die Stadt durch die Fensterkuppel des Taxis betrachtete, betrachtete Mark Lisa. Ihr Profil, das sich als Silhouette gegen die vorüberziehenden Lichter abzeichnete, zeigte eine Stupsnase und einen Schmollmund. 
     Das Haar hatte sie auf eine Art und Weise toupiert, die ihn an eine Welle erinnerte, die an einer felsigen Küste brach. Ihre blonden Locken waren mit Strass gesprenkelt, die im von draußen einfallenden Licht funkelten.


    Und sie waren auch nicht das Einzige, das funkelte. Lange Diamant-Ohrringe baumelten von jedem Ohrläppchen, und eine dazu passende Kette hing um ihren Hals. Die Kette bildete einen Kontrast mit den bloßen Schultern. Das glitzernde – und kostspielige – Abendkleid, das sie trug, hatte einen tiefen Ausschnitt und enthüllte mehr, als es verbarg.


    »Frierst du denn nicht?«, fragte er und wies auf die Pelzstola, die ihr von den Armen in den Ellbogen gerutscht war. Der Pelz war synthetisch, aber trotzdem teuer, und sie hatte ihn erst an diesem Nachmittag gekauft. Ein echter Pelz hätte ein ganzes Jahresgehalt verschlungen.


    Sie wandte sich ihm zu und lächelte: »Für die Mode muss man halt Opfer bringen, weißt du. Ihr Männer habt es gut. Du solltest dich bei dem auch ›Beau‹ genannten George Bryan Brummell bedanken.«


    »Bei wem?«


    »Ein aristokratischer Dandy des 19. Jahrhunderts und ein Landsmann von mir. Er hat den Stil verbreitet, aus dem schließlich der moderne Männeranzug hervorging. Und seitdem hat sich in dieser Beziehung auch nicht mehr viel getan. Du bist gut eingepackt, während bei mir überall nackte Haut zu sehen ist.«


    »Das ist aber ein sehr bezaubernder Anblick, wie ich hinzufügen möchte.«


    Sie nickte mit dem Kopf, sodass die Ohrringe im Licht glitzerten.


    »Ich danke Euch, mein Kavalier. Vermag ich mich denn auf irgendeine Art und Weise für dieses Kompliment zu revanchieren?«


    »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


    Sie lachte. »Da bin ich mir sicher.«


    Das Abrollgeräusch der Räder des Taxis auf der Fahrbahn änderte sich, als sie die Brücke erreichten. Der funkelnde Turm des Naturwissenschaftlichen Museums fiel links hinter ihnen zurück. Wenig später befuhren sie die nostalgischen Straßen von Cambridge, und nach noch einmal fünf Minuten erreichten sie den Eingang des Harvard-Campus.


    Während das Tor nach oben wegschwenkte, legte Lisa sich die Stola wieder um die Schultern. Mark hielt ihre Hand, als sie auf die Fahrbahn trat. Sie achtete darauf, nicht in eine Pfütze zu treten, um sich die neuen Schuhe nicht zu ruinieren. Die Sensoren des Taxis registrierten, dass die Passagiere ausgestiegen waren. Das Fahrzeug tauchte lautlos im sich verdichtenden Nebel unter. Sie schauten ihm nach, bis es außer Sicht war und legten dann die kurze Strecke zum Broanischen Institut zu Fuß zurück. Lisa zitterte, als sie ihr Ziel erreichten – obwohl Mark sie an sich gedrückt hatte, um sie zu wärmen.


    Im Innern des Gebäudes befreite ein Besuch in der Garderobe sie von der Stola und brachte Lisas Schönheit voll zur Geltung. Mark registrierte mehr als einen bewundernden Blick auf dem Weg zum Ballsaal, wo der Empfang stattfand.


    Zu seiner Zufriedenheit war die Tür gut bewacht, und nachdem sie für ungefähr eine Minute durch verschiedene Detektoren gegangen und von finster blickenden Sicherheitsleuten gemustert worden waren, betraten sie schließlich den von Kronleuchtern erhellten Ballsaal.


    »Showtime!«, murmelte Mark, als sie ins Licht traten.


    Lisas Antwort war ein beruhigender Händedruck.
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    »Hallo, Lisa. Es ist lange her, seit wir uns zuletzt gesehen haben«, sagte Sar-Say. Der Broa verneigte sich in einer passablen Imitation der Höflichkeitsgeste, die man mittlerweile nur noch in Holofilmen sah.


    Im Gegensatz zu den menschlichen Gästen trug Sar-Say keinen Anzug. Die braun bepelzte Brust hatte er aber mit einer diagonalen roten Schärpe drapiert. Das einzige weitere Kleidungsstück waren Shorts aus einem dunklen, edel anmutenden Material. Es war überhaupt das erste Mal, dass Lisa ihn mit mehr bekleidet sah als mit einem Koppelgürtel.


    »Hallo, Sar-Say. Meine Güte, was bist du heute Abend fesch!«


    Der Broa quittierte das Kompliment mit den folgenden Worten: »Ich weiß, was du damit sagen willst. Professor Fernandez war der Ansicht, dass dieses Arrangement dem feierlichen Anlass durchaus angemessen sei, ohne dabei die Kühlung meines Körpers zu beeinträchtigen.«


    »Dein Standard hat sich verbessert, seit wir zuletzt miteinander gesprochen haben.«


    »Ja. Durch meine Gespräche mit den Leuten hier am Institut hatte ich sehr viel Kommunikationspraxis. Ich arbeite aber noch an meinen Idiomen. Darf ich sagen, dass du heute Abend sehr gut aussiehst?«


    Sie lächelte. »Vielen Dank für das Kompliment.«


    Sar-Say richtete seine Aufmerksamkeit auf Mark und reichte ihm die Sechsfingerhand. »Es ist gut, Sie wiederzusehen, Mark.«


    »Ganz meinerseits«, erwiderte Mark und schüttelte die ausgestreckte Hand. Dabei fragte er sich, ob Sar-Say sich wirklich freute, ihn zu sehen. Immerhin war er derjenige, der die wahre Identität des Pseudoaffen entdeckt und 
     seinen Plan durchgekreuzt hatte, dem Gewahrsam der Menschheit zu entkommen.


    »Womit beschäftigen Sie sich gerade?«, fragte Sar-Say.


    »Wir arbeiten in Colorado Springs.«


    »Ach, das sogenannte ›Gibraltar-Institut‹. Dem Vernehmen nach planen Sie einen Angriff gegen die Zivilisation … Verzeihung, die Souveränität?«


    »Woher haben Sie das denn?«


    »Aus den Nachrichten.«


    »Wir prüfen lediglich unsere Optionen«, erwiderte Mark kryptisch.


    »Ich hoffe, dass Sie es mir nicht übelnehmen, wenn ich Ihnen sage, dass Ihr Plan der reinste Wahnsinn ist.«


    »Ach was«, log Mark. »Wenn es Wahnsinn ist, dann handelt es sich um eine spezifisch menschliche Form der Krankheit.«


    »Ja, ich blicke so langsam durch. Wenn ich das mal so sagen darf, ist die Psychologie Ihrer Spezies ziemlich faszinierend. Ihre Arroganz … ist dies das richtige Wort, Lisa?«


    »Es wird benutzt, wenn man einen negativen Aspekt hervorheben will.«


    »Danke schön. Also eure Arroganz ist ein Ergebnis eurer langen Isolation. Denn im gesamten Verlauf eurer Geschichte seid ihr die Herren dieser kleinen Welt gewesen, und ihr wollt dieses Gefühl der Überlegenheit nun aufs Universum projizieren. In Wirklichkeit seid ihr aber ein völlig unbedeutender Faktor im großen Weltenplan. Wenn ihr euch erst einmal über die Größe der Souveränität im Klaren seid, werdet ihr das schon noch begreifen.«


    »Ich glaube, dass wir uns jetzt schon über ihre Größe im Klaren sind. Du hast gesagt, dass die Souveränität eine Million Sonnen kontrolliert.«


    »Nur Worte«, erwiderte Sar-Say. »Die Wirklichkeit hinter den Worten muss euch erst noch … ist ›bewusst werden‹ das richtige Idiom, Lisa?«


    Sie nickte.


    »Die Wirklichkeit muss euch also erst noch bewusst werden«, fuhr Sar-Say fort. »Und wenn sie euch schließlich bewusst geworden ist, werdet ihr erkennen, dass ihr euer Ziel unmöglich verwirklichen könnt.«


    »Ich glaube mich zu erinnern, dass du uns angeboten hast, ein angenehmes Leben zu führen, wenn wir dir dabei helfen, der Meister dieses Planeten zu werden«, sagte Mark. »Gilt das Angebot noch?«


    »Es gilt«, erwiderte Sar-Say, wobei er den Sarkasmus entweder nicht erkannte oder geflissentlich ignorierte. »Ihr solltet lieber studieren, wie man eure Spezies am besten in die Zivilisation integriert, anstatt einen Kurs zu verfolgen, der zwangsläufig in eure Auslöschung mündet.«


    Das war grundsätzlich derselbe Ton, den Sar-Say schon während ihrer Flucht von Klys’kra’t angeschlagen hatte. Das hatte Mark damals geärgert und ärgerte ihn auch jetzt. Natürlich war gerade seine beharrliche Weigerung, Sar-Says Zumutungen zu akzeptieren, die ›Initialzündung‹ für den Gibraltar-Erde-Plan gewesen. Also sagte er sich, dass er ihm eher dankbar sein müsse.


    Ihr Austausch mit dem Broa hatte eine Menge Zuschauer angelockt. Im Allgemeinen wurden solche bedeutsamen Dinge nicht auf akademischen Empfängen erörtert.


    »Es gibt immer noch die Vasloff-Alternative«, sagte Mark. »Wenn wir nicht kämpfen können, verstecken wir uns eben.«


    Sar-Say bekundete sein Missfallen mit einer broanischen Geste statt mit dem erlernten menschlichen Pendant. »Die Studien des Pariser Instituts sind bloß die Kehrseite der Medaille. Euer Planet strahlt zu hell auf den Kommunikationsbändern, 
     um für immer im Verborgenen zu bleiben. Früher oder später wird eins unserer Observatorien euch entdecken. Es wäre besser, sich uns freiwillig zu fügen. Wenn ich euch das doch nur begreiflich machen könnte.«


    »Eher friert die Hölle zu«, murmelte Mark.


    »Ja, das ist eins der Idiome, die ich kürzlich gelernt habe. Eine interessante Formulierung …«


    Sar-Says Bemerkung wurde durch die Annäherung von Direktor Fernandez unterbrochen, der den Menschenauflauf und die zunehmend hitzige Reaktion von Mark bemerkt hatte. Was Sar-Say betraf, hätte er genauso gut über das Wetter räsonieren können. Seine sachliche Attitüde erinnerte Lisa daran, wie fremdartig Sar-Say in Wirklichkeit war.


    »Gemach, gemach«, sagte Fernandez und bahnte sich einen Weg zwischen den Umstehenden hindurch. »Sie dürfen unseren Ehrengast nicht mit Beschlag belegen. Worüber habt ihr beiden überhaupt gesprochen?«


    »Nur alte Erinnerungen wieder aufgewärmt«, erwiderte Lisa.


    »Der Bürgermeister würde Sar-Say gern kennenlernen. Wenn Sie uns also entschuldigen würden.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, führte er den Broa durch die Menge zu einer Gruppe von Fakultätsmitarbeitern, die sich um einen rundlichen Mann mit einem roten Gesicht geschart hatten. Mark schaute ihnen nach. Trotz aller Macht, die er verkörperte, sah er immer noch aus wie ein alberner Affe. Vielleicht, sagte Mark sich, war der kleine Broa gerade deshalb so gefährlich.


    »Immer noch dasselbe arrogante kleine Arschloch, stimmt’s?«


    Lisa schmiegte sich zitternd an ihn. Diesmal war es nicht die Kälte. »Und wenn er doch recht hat, Mark? Wenn wir uns eine unmögliche Aufgabe gestellt haben?«


    Er zuckte die Achseln. »Dann glaube ich, dass wir mit fliegenden Fahnen untergehen werden. Das ist zwar nicht das, was ich als eine optimale Lösung betrachten würde, aber es ist die einzige Alternative.«


    



    »Sar-Say«, sagte Direktor Fernandez, »ich möchte Sie nun dem Ehrenwerten Douglas Harrigan, dem Bürgermeister unserer schönen Stadt vorstellen.«


    Sar-Say verneigte sich. »Bürgermeister Harrigan, es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    »Ganz meinerseits«, sagte der Politiker mit seiner rhetorisch geschliffenen Bassstimme, nachdem er ein paar Dutzend Meter entfernt einen Gast mit einer kleinen Holokamera entdeckt hatte. Der Gast war ein Reporter von einem der globalen Nachrichtennetze. »Ich möchte Sie in unserer schönen Stadt willkommen heißen. Haben Sie schon viel davon gesehen?«


    Sar-Say schüttelte den Kopf. »Nur mein Quartier am Institut. Ich hätte aber Interesse an einer Stadtrundfahrt.«


    »Dann müssen wir eine arrangieren«, erwiderte der Bürgermeister und wandte sich dann an einen anderen Mann. »Ich möchte Ihnen auch Gustavus Adolphus Heinz vorstellen, einen unserer angesehensten Bürger. Er ist im selben Geschäft wie Sie, Sar-Say: interstellarer Import/ Export.«


    »Guten Abend, Herr Heinz«, sagte Sar-Say förmlich. »Sie sind nach dem großen schwedischen Krieger benannt?«


    »Wie wahr«, erwiderte der Geschäftsmann. »Woher wissen Sie das denn?«


    »Ich habe das Studium der menschlichen Geschichte in den letzten Jahren zu meiner Berufung gemacht … der Not gehorchend.« Sein Versuch, sich in menschlichem 
     Humor zu üben, wurde mit höflichem Gelächter belohnt. »Schließlich ist es zu meiner Leidenschaft geworden.«


    »Dann waren Sie also auch im Import/Export-Geschäft, nicht wahr?«, fragte Heinz.


    »Gewissermaßen. Ich war das, was Sie einen Buchhalter nennen würden. Es war meine Aufgabe, die Besitztümer meines Clans zu inspizieren und sicherzustellen, dass wir eine angemessene Rendite für unsere diversen Unternehmungen erzielten.«


    »Ich weiß, wovon Sie sprechen«, erwiderte Heinz mit Verve. »Die Angestellten rauben einen komplett aus, wenn man sie gewähren lässt.«


    »Die Situation ist in der Souveränität zwar eine etwas andere, aber wir haben immer noch einen gemeinsamen Nenner.«


    »Ich habe gehört, dass diese Souveränität ziemlich groß ist.«


    Sar-Say bestätigte das mit einer bejahenden Geste. »Wir herrschen über fünfmal zwölf hoch fünf Sonnen. Nach menschlichen Begriffen sind das ungefähr eine Million Sterne.«


    Sowohl der Bürgermeister als auch Heinz stießen einen leisen Pfiff aus. »Und wie groß ist die Population?«, fragte Harrigan.


    »Wir bevorzugen eine niedrigere Bevölkerungsdichte als hier auf der Erde. Durchschnittlich gibt es wahrscheinlich eine Milliarde Empfindungsfähiger auf jeder Welt.«


    Gus Heinz blinzelte. Als er wieder sprach, geschah das schleppend. »Sie haben eine Bevölkerung … von einer Billiarde Personen?«


    Sar-Say übte sich im Kopfrechnen. »Ja, das ist richtig. Wir haben zehn hoch fünfzehn Empfindungsfähige. Aber es handelt sich, genau genommen, nicht um ›Personen‹ im 
     menschlichen Sinn. Es gibt fast so viele Arten von Empfindungsfähigen, wie es Welten gibt.«


    »Das Potenzial für den Handel muss doch enorm sein!«


    »O ja«, erwiderte Sar-Say mit plötzlichem Interesse. »Es gibt buchstäblich Hunderte Millionen Sternenschiffe, die Waren aller Art zu unseren verschiedenen Welten transportieren. Interessiert Sie das, Herr Heinz?«


    »Natürlich«, erwiderte Heinz. Nun verrutschte sein übliches Pokergesicht, und Sar-Say erkannte einen menschlichen Ausdruck, den er zuvor noch nicht gesehen hatte.


    »Ich interessiere mich für alle Aspekte des menschlichen Lebens. Ich finde aber, dass bei Ihren Akademikern der kaufmännische Aspekt zu kurz kommt … ist das der richtige Ausdruck? Wenn Sie Zeit haben, würden Sie mich vielleicht in Ihre kommerziellen Methoden einführen?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen«, erwiderte Heinz; sein Ton war plötzlich genauso verhalten wie Sar-Says. In diesem Moment wurde eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen Mensch und Alien getroffen. Es war fast, als ob sie ihre Gedanken zu lesen vermochten.


    Auch aus dieser Situation vermochte man Kapital zu schlagen, wenn man nur wusste, wie man es anstellen musste. Nur dass Heinz’ Definition von ›Gewinn‹ nicht der von Sar-Say entsprach.
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    Die sanft gewellten Ebenen und Wälder von Ssasfal, der Ursprungswelt der Broa, zogen schier endlos unter dem Luftauto vorbei. Es war nach Valar unterwegs, der alten Kapitale dieser Welt wie auch der gesamten Zivilisation. Über ihm sandte Faalta, die gelb-weiße Sonne, ihre Strahlen 
     von einem purpurroten Himmel herab. Die gestrigen Wolken hatten sich aufgelöst, und man vermochte nun – weit rechts von der Flugroute des Luftautos – den Widerschein der Sonne auf den weißen Stränden des Großen Meeres zu sehen. Die goldene und rote Vegetation mit ihren komplexen geometrischen Formen waren Farbtupfer in der gelben Weite der Ebene, die sich von der Kapitale gen Osten erstreckte. Diese Formen hatten Generationen von Gärtnern im Auftrag der Meister geschaffen, über deren Domänen Sar-Ganth nun hinwegflog.


    Eingestreut in die Vegetation waren Seen und Flüsse, ebenfalls nach dem Geschmack Derjenigen Die Herrschen geformt. So alt war die Zivilisation, die über Ssasfal herrschte, dass kaum ein Quadrat-fel der planetarischen Oberfläche noch im Naturzustand belassen war. Wie überall in der Zivilisation formten die Meister ihre Domänen nach ihrem individuellen Geschmack und ließen sich dabei weder von Bergen, Wäldern oder Wüsten beirren.


    Sar-Ganth, Primat des Sar-Dva-Clans, schaute auf die Szene hinab und sagte sich, dass es schon einen enormen Aufwand erfordert haben musste, nur diese eine Welt zu zähmen. Und wenn man diese Anstrengung dann noch mit ein paar Größenordnungen multiplizierte, bekam man eine vage Vorstellung von den Problemen, die mit der Verwaltung einer Galaxien umspannenden Zivilisation verbunden waren. Diese Schwierigkeiten mussten durch Sar-Ganth und seine Artgenossen gelöst werden. Seine Ahnen hatten ihm eine große Last aufgebürdet, die er freilich gerne trug. Denn war es nicht das Schicksal der Broa, jede Welt nach ihren Vorstellungen zu formen, wie sie es schon mit Ssasfal getan hatten? Weshalb sonst hätte man ihnen die Herrschaft über so viele Sterne, die am Nachthimmel zu sehen waren, eingeräumt und über unzählige andere, die zu weit entfernt waren, um gesehen zu werden?


    Das war nicht so immer gewesen. Es gab Legenden aus den uralten Zeiten, als die Sternentore noch neu waren. Die Legenden kündeten von Feuer, das vom Himmel regnete und ganze Welten in eine radioaktive Hölle verwandelte. Der Ersatz derjenigen, die bei solchen Angriffen getötet worden waren, hatte sich über Generationen hingezogen, und man hatte auch eine Lehre daraus gezogen. Diese brutalen Erfahrungen hatten ihnen nämlich gezeigt, dass es nur zwei Arten denkender Wesen im Universum geben konnte: Herren und Diener.


    Das führte zu einer Lösung, die theoretisch einfach, praktisch aber äußerst schwierig war. Bewohnte Welten, die man außerhalb der Grenzen der Zivilisation entdeckte, wurden ins broanische Territorium eingegliedert, ob die Betroffenen das nun wünschten oder nicht. Oft ging die Integration schnell und mit einem angemessenen materiellen Einsatz vonstatten. Gelegentlich widersetzten die Ureinwohner sich jedoch. Ein solcher Starrsinn hatte zur Folge, dass die Renegaten zunächst einmal stark dezimiert wurden, bevor sie sich dann doch ins Unvermeidliche fügten. Schließlich gab es noch die seltenen Fälle, wo die Unterwerfung einer Art schlicht und einfach zu teuer gewesen wäre. Die einzige lebensfähige Option für solche Fälle war die totale Vernichtung.


    Langsam, im Lauf von Jahrtausenden, hatte die Rasse allen anderen Strukturen innerhalb ihrer Reichweite ihren Willen aufgezwungen und die Sternentore sowohl als Waffe als auch als Belohnung eingesetzt. Ssasfal – und sein Volk – war durch die Arbeit und Ressourcen anderer reich geworden. Sie waren sogar so reich geworden, dass sie nun bei allen außer den wichtigsten Arbeiten von Dienern abhängig waren.


    Und in dem Maß, wie ihr Reich gewachsen war, war auch die Bevölkerung von Ssasfal gewachsen. Jedoch nicht 
     an Meistern, deren Zahl sich nur langsam erhöhte, sondern an ihren Dienern und Hilfskräften. Die letzte Volkszählung hatte achtmal so viele Diener wie Meister auf der Heimatwelt ergeben. Dieser hohe Personalstand ermöglichte den Meistern ein bequemes Dasein, was in Sar-Ganths Augen jedoch ein zweischneidiges Schwert war.


    Die jüngeren Broa tendierten nämlich immer mehr dazu, sich dem durch Pflicht geprägten Leben zu verweigern, dem Sar-Ganth’s Generation sich verschrieben hatte. Er hatte nichts als Verachtung für diese jungen Drohnen übrig. Sie verbrachten ihre Tage damit, in der Sonne zu liegen, und die Nächte mit endlosen Partys, Feiern – und Poppen, wenn die Weibchen rollig waren.


    Natürlich entband die große Anzahl von Bediensteten auf der Heimatwelt die Meister von der Notwendigkeit, niedere Arbeiten zu verrichten. Die überließ man lieber den unbegrenzt verfügbaren Händen, Klauen und Tentakeln. Die Befreiung von profanen Aufgaben bedingte jedoch noch größere Pflichten. Es gab ohnehin schon zu wenig Meister, und die Müßiggänger bürdeten Sar-Ganth noch zusätzliche Arbeit auf.


    Die Macht, die Sar-Ganth ausübte, hätte das Vorstellungsvermögen seiner Urahnen weit überstiegen. Er vermochte mit einem Wort ganze Welten zu zerstören, obwohl so etwas eine verbrecherische Vergeudung von Ressourcen gewesen wäre. Indes war auch seine Macht nicht grenzenlos. Es gab nur eine bestimmte Anzahl von Perioden an einem Tag oder Zyklen in einer Lebenszeit. Man musste deshalb mit seinen Kräften haushalten, damit sie nicht versagten, ehe die Aufgabe erledigt war.


    Deshalb flog er an diesem Morgen auch nach Valar.


    Sein Assistent, ein Transianer namens Fos, hatte sich sehr geheimnisvoll am Televisor geäußert und ihm nur zu verstehen gegeben, dass seine Anwesenheit erforderlich sei. 
     Dass seine Kommunikation nicht sicher war, war ein ›Credo‹ von Sar-Ganth. Die wenigsten Kommunikationskanäle waren sicher.


    »Wie lange noch?«, fragte Sar-Ganth, als ein azurblauer See unter dem Luftauto vorbeizog. Als sie dann in eine weite Rechtskurve gingen, wurde Sonnenlicht gen Himmel reflektiert und überzog die Oberfläche des Sees mit goldenem Feuer.


    »Wir werden in acht Takten da sein«, ertönte die Antwort seines danianischen Piloten. Die gefiederten Bewohner von Dania hatten die schärfsten Augen und besten Reflexe aller Sar-Ganth bekannten Spezies. Deshalb wurden sie als Piloten sehr geschätzt.


    



    Die Stadt Valar erschien zu dem Zeitpunkt, den der Pilot ihm prognostiziert hatte. Die Kapitale war vor mehr als zwölf Brutto-Zyklen als Siedlung mit einer Stadtmauer gegründet worden. Die Mauern hatten die Einwohner vor den wilden Clans geschützt, die die Nordebene durchstreiften und von denen einer der Vorgänger des heutigen Sar-Dva-Clans gewesen war. Die alte Mauer war noch erhalten und erst im letzten Jahrhundert restauriert worden. Auch wenn sie keinen Nutzwert mehr hatte, hielt sie die Erinnerung wach, welchen langen Weg sie zurückgelegt hatten, seit eine längst vergessene wissenschaftliche Forschungsgruppe das Sternentor entwickelte.


    Es kursierten auch Gerüchte, dass die Tore nicht die einzige Art der Sternenreise seien, die die alten Broa erfunden hätten. Ein paar Legenden kündeten von Schiffen, die sich genauso leicht zwischen den Sternen zu bewegen vermochten wie ihre seefahrenden Pendants zwischen den Häfen.


    Sar-Ganth wusste nicht, ob er den Legenden Glauben schenken sollte. Falls sie stimmten, war ein Führer unter seinen Vorfahren so klug gewesen, ein solches Wissen zu 
     unterdrücken. Denn die gegenwärtige Gesellschaftsordnung beruhte auf der Kontrolle der Tore. Jede Methode, die so anarchisch war, dass der Kapitän eines Schiffs einfach fliegen konnte, wohin er wollte, würde diese Ordnung zerstören. Das hätte gerade noch gefehlt, dass zwei Diener-Welten miteinander Handel trieben, ohne dass ihre Meister davon wussten!


    Umgeben wurde die Altstadt von einer andersartigen Mauer. Auf einer Länge von einem ganzen fel wurden die alten Wälle von einem Ring hoher Türme überragt. Diese waren in vielen verschiedenen Stilen erbaut, die den individuellen Geschmack der Clans widerspiegelten, die sie errichtet hatten. Es gab Glas- und Stahlkonstruktionen, Türme, wo antikes Holz oder Stein eine Synthese mit modernen Stützskeletten aus Eisen oder Titan eingegangen und Türme aus alten Ziegelsteinen, die in traditioneller Bauweise errichtet worden waren. Der Innere Ring, wo der Broa residierte, war das eigentliche Machtzentrum. Er war die Basis, von wo aus Sar-Ganth und seine Artgenossen die Interessen ihrer Clans vertraten. Die Altstadt innerhalb der Mauern war feierlichen Anlässen und Besprechungen mit Denjenigen Die Herrschen vorbehalten.


    Um den Ring aus Türmen zog sich eine zweite konzentrische Mauer, die halb so hoch war wie die alten Festungsanlagen. Dahinter lag ein parkähnliches Gelände mit roter und goldener Vegetation, das als ästhetische und zugleich psychologische Barriere für das diente, was sich jenseits des Parks befand.


    Der letzte konzentrische Ring von Valar war ein Ensemble flacher, dicht gepackter Strukturen, die nur durch gewundene Fußwege und ein paar richtige Straßen aufgelockert wurden. Falls jemals ein Plan für diesen äußeren Ring existiert hatte, war er durch die chaotische Dynamik der Stadtentwicklung längst hinfällig geworden.


    Die Gebäude im Äußeren Ring wiesen eine ebensolche stilistische Vielfalt auf wie die Türme des Inneren Rings. Es dominierte eine Waben-Bauweise, ein architektonisches Thema mit zwölf Variationen. In diesem breiten Außengürtel befanden sich die Quartiere der Arbeiter von Valar – es war der Teil der Stadt, wo die Diener lebten. Niemand wusste, wie viele es überhaupt waren oder aus wie vielen Sternsystemen sie stammten. Eins stand jedoch fest: Jedes Wesen, das in diesem großen Slum hauste, war der Diener eines broanischen Herrn.


    Sar-Ganth nahm kaum Notiz von den Behausungen der Arbeiter, als sein Luftauto darüber hinwegflog. Während das Auto wie ein auf seine Beute hinabstoßender avtar zur Landung ansetzte, war sein Blick auf den Sar-Dva-Turm gerichtet. Im letzten Moment brachte der Pilot das Auto zum Schweben und senkte es dann auf eine große Landefläche hoch oben auf dem golden-silbernen Gebäude hinab. Die Motoren waren kaum verstummt, als die Tür in die Außenhaut glitt und Sar-Ganth in die frische Morgenluft hinaustrat. Er sog kurz die Gerüche der Stadt ein, bevor er durch einen Gravo-Schacht ins Herz des Gebäudes fiel.


    



    Fos wartete bereits auf ihn, als er im Büro erschien. Das ebenholzfarbene Exoskelett des Transianers war auf Hochglanz poliert. Die in einem komplexen Muster eingelegten funkelnden Diamanten und bunten Edelsteine wiesen ihren Besitzer als Angehörigen einer hohen Kaste aus. Sar-Ganth hatte Fos einmal nach der Bedeutung dieser Dekoration gefragt, die Antwort aber längst wieder vergessen. Der Körperschmuck eines Dieners, auch eines so nützlichen wie Fos, war nicht von Belang für einen Broa. Er musste sich mit wichtigeren Dingen beschäftigen.


    Es genügte, dass Fos ihm gegenüber loyal war. Das war die Stärke der Transianer, ein Ergebnis ihrer sozialen Rudelstruktur. Jedes Mitglied des Rudels war seinem Führer gegenüber loyal, und wenn dieser Anführer zufällig einer anderen Spezies angehörte, schien der angeborene Instinkt trotzdem zu funktionieren.


    Sar-Ganth ging auf Knöcheln zu seiner Arbeitsstation und erklomm das Sitzgestell. Er drapierte Arme und Beine bequem um die Stangen, beugte sich vor und fragte Fos: »Was ist derart wichtig, dass ich an einem so schönen Morgen herkommen muss?«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Clan-Meister. Aber die Nachricht war sehr dringend und vertraulich. Erinnert Ihr Euch an den Prüfer, der vor fünf Zyklen verschollen ist?«


    Sar-Ganth kratzte sich mit einem langen Arm und dachte nach. »Vage. Die Kas-Dor wurden beschuldigt, ihm am Nala-Sternentor aufgelauert zu haben, aber man vermochte ihnen nichts nachzuweisen. Was hast du in Erfahrung gebracht, dass aus diesem alten Rätsel so plötzlich eine dringende Angelegenheit wird?«


    »Sar-Say ist anscheinend lokalisiert worden.«


    »Das war der Name des Prüfers?«


    »Ja. Er war an Bord eines vithianischen Schiffs von Vith nach Persilin unterwegs, als er verschwand.«


    »Und nun hat man ihn wieder lokalisiert? Wo denn genau?«


    »Vielleicht hätte ich sagen sollen, wir haben festgestellt, dass er dem Attentatsversuch entkam. Er wird nun gefangen gehalten.«


    » Von wem?«


    »Von einer Rasse Zweibeiner. Sie nennen sich selbst Vulkanier. Sie halten Sar-Say wahrscheinlich auf ihrem Planeten Shangri-La gefangen.«


    Sar-Ganth kramte in seinem Gedächtnis, doch vermochte er weder eine Spezies noch einen Planeten mit diesen Namen in Verbindung zu bringen.


    »Vielleicht solltest du ganz von vorn beginnen«, sagte er. Der Assistent hörte den Sarkasmus aus seiner Stimme wohl heraus, sagte aber nichts. Sarkasmus war noch das geringste Vorrecht eines Meisters.


    Fos rekapitulierte den Empfang des Informationspakets von Ssor-Fel, dem Jagd-Meister des Salefar-Sektors. Das Paket beinhaltete ein unbekanntes Schiff im System einer Spezies von Dreibeinern, die als die Voldar’ik bekannt waren. Diese seltsamen Vulkanier hätten ihren Gastgebern eine Anzahl vithianischer Generatoren zur Ansicht überreicht, von denen einer mit einem Gefahren-Pheromon förmlich getränkt gewesen sei.


    Sar-Ganth bedeutete ihm, dass er verstanden hatte. »Und dieses Pheromon ist Sar-Say zugeordnet worden!«


    »Ja, Clan-Meister«, erwiderte Fos mit der aufsteigenden Geste, die typisch war für seine Spezies.


    »Dann wird unser Buchhalter also von den Vulkaniern festgehalten! Ich nehme an, dass du ihre biometrischen Daten im Zentralregister überprüft hast.«


    »Das habe ich«, erwiderte Fos. »Ich vermochte aber keine Übereinstimmung zu finden.«


    Sar-Ganth ›runzelte‹ die Stirn. Das war unmöglich. Die physiologischen, psychologischen und kulturellen Daten einer jeden Diener-Rasse waren über einen Zeitraum von zwei hoch zwölf Generationen in den Datenbanken von Ssasfal gespeichert. Dass Fos nicht in der Lage gewesen war, diese Vulkanier zu identifizieren, war höchst beunruhigend. Es konnte nur eine Erklärung dafür geben.


    »Dann hat also jemand einen Planeten entdeckt und es dem Zentralregister verschwiegen?«, fragte er.


    »Das vermute ich auch«, erwiderte Fos.


    »Du hast gut daran getan, mich herzubitten. Es scheint, dass irgendjemand einen unserer ältesten Verträge verletzt hat. Bis wir wissen, um wen es sich handelt, ist diese Neuigkeit zu heikel, um sie über die Kommunikations-Netze zu schicken. Wie sollen wir diese Vulkanier denn aufspüren, wenn sie nicht einmal in der Datenbank sind?«


    »Sie haben Klys’kra’t auf einer Handelsmission besucht. Sie müssen auch noch in anderen Systemen Handel treiben. Mit einem Suchprogramm sollte man ihnen auf die Spur kommen.«


    »Ausgezeichnet. Sobald wir ihre Handelspartner ausfindig gemacht haben, werden wir diesen lichtscheuen Kreaturen eine Falle stellen. Was ihre Welt wohl so wertvoll macht, um dieses Risiko einzugehen? Sag den Spezialisten, dass sie sich unverzüglich an die Arbeit machen sollen, und erstatte mir regelmäßig Bericht über die erzielten Fortschritte.«


    »Es geschehe, wie Ihr sagt, Clan-Meister.«
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    Professor Jean-Pierre Landrieu genoss die späte Morgensonne, während er die Champs-Élysées in Richtung Eiffelturm entlang schlenderte. In seiner Eigenschaft als gebürtiger Pariser sah er das Monument eigentlich jeden Tag. Und doch war er bisher erst zweimal ganz oben gewesen … einmal als Schüler und dann wieder mit seiner späteren Frau. Wie bei einem New Yorker und der Freiheitsstatue schien sich einfach nie die Gelegenheit zu ergeben, das berühmteste Symbol seiner Nation zu besuchen. Nicht zum ersten Mal nahm er sich vor, mit seinen Enkelkindern den Turm zu besteigen; und er hatte diesen 
     Beschluss kaum gefasst, als er ihn auch schon wieder vergaß – wie so oft.


    Die Bäume, die die bekannteste Prachtstraße der Welt säumten, trieben erste grüne Frühlingsknospen. Das hob Landrieus Stimmung mehr als alles andere. Es war ein schrecklicher Winter gewesen. Paris war von heftigen Schneefällen und Hagelstürmen heimgesucht wurden. Da die Stadtväter sich standhaft weigerten, der Stadt eine Wetterkuppel überzustülpen – weil sie das historische Stadtbild ruinieren würde –, waren die Pariser für lange, kalte Monate der vollen Wucht der Elemente ausgesetzt gewesen.


    Kein Mensch vermag auf Dauer ohne Sonnenschein zu leben – zumindest glaubte Pierre Landrieu das. Natürlich war es gerade die Tristesse des Winters, durch die der Frühling überhaupt erst seinen Reiz erlangte.


    Auf seinem Spaziergang überflog er die berühmten Namen, die den Boulevard säumten. Da waren Fouquet und das Restaurant Copenhague mit seinen nordischen Spezialitäten, die Kaufhäuser Charles Jourdan und Guerlain. Ein paar der Geschäfte auf Les Champs hatten ihre Ursprünge noch im 18. Jahrhundert. Selbst die neueren Geschäfte verbargen sich hinter den alten Fassaden, deren ursprüngliche Eigentümer seit Jahrhunderten unter der Erde lagen.


    Obwohl Landrieu sein ganzes Leben dort verbracht hatte, verglich er Paris oft mit einem historischen Freizeitpark: eine Stadt, die in einer idealisierten Vergangenheit verharrte und deren Einwohner alle kleine Kult-Kuscheltiere waren, die als Touristenattraktion herhielten. Frankreich hatte weiß Gott kaum noch Ruhm geerntet, nachdem es den Konkurrenzkampf um die kulturelle ›Weltherrschaft‹ verloren hatte. Dass eine Mehrheit der Franzosen auch zu Hause Standard sprach, war schon schlimm genug. Und weil sie es noch dazu mit einem britischen Akzent sprachen, fiel 
     es Paris schwer, sein historisches Flair zu bewahren. Er war genauso patriotisch wie jeder Franzose, aber wäre es wirklich zu viel verlangt von den Stadtvätern, ein paar dezente Laufbänder zu installieren?


    Er dachte über das Dilemma nach, als er sein Ziel erreichte, das Straßen-Café vor dem Restaurant Léons de Bruxelles. Er schob sich an einem Kellner vorbei, der ihm keine Aufmerksamkeit zu schenken schien, und sah die mit ihm verabredete Person allein an einem Tisch sitzen und die Passanten beobachten. Er schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch und streckte die Hand aus.


    »Mikhail, ich freue mich, Sie wiederzusehen!«, sagte er in seinem fast perfekten Standard.


    »Die Freude ist ganz meinerseits, Jean-Pierre«, erwiderte der Russe und erhob sich zur Begrüßung. Die beiden gaben sich die Hand und nahmen dann Platz, wobei die Stühle auf dem Betonfußboden schabten.


    Mikhail Vasloff griff nach der Weinflasche, die seinen und alle anderen Tische schmückte. Er goss die rote Flüssigkeit in ein leeres Glas und füllte sein eigenes auf. Landrieu führte das Glas zum Mund, roch ostentativ am Wein, verkostete ihn und befand schließlich, dass man ihn trinken könne. Laut Etikett war es ein Côtes de Bourg Bordeaux, aber kein ›berauschender‹ Jahrgang.


    Die beiden Männer nahmen einen Schluck, lehnten sich dann zurück und musterten sich gegenseitig mit mehr als wohlwollendem Interesse, doch unterhalb der Schwelle des berechnenden Kalküls.


    »Was führt Sie nach Paris, Mikhail?«, fragte Landrieu schließlich. »Sind Sie bereit, dem Ruf ans Institut zu folgen, das Ihren Namen trägt?«


    Vasloff schüttelte den Kopf. »Nein, denn damit käme ich auf die Gehaltsliste der Regierung, und das würde meinen Handlungsspielraum zu sehr einschränken.«


    »Zum Beispiel?«


    Vasloff lachte. »Ich will hier ein wenig Schabernack treiben. Es wäre besser, wenn Sie nichts davon wissen. Ich habe mir einige Zeit frei genommen und mir gesagt, ich könnte doch mal den Fortschritt überprüfen. Was macht die Planung?«


    »Sehr gut«, erwiderte Landrieu. »Nach einem etwas zähen Anfang erstellen wir nun echte Projektionen und haben mit einer Ereignis-Knoten-Darstellung aller Schritte begonnen, die für den Rückzug von den Sternen erforderlich sind. Erst in dieser Woche haben wir die Simulation der für die Evakuierung der Kolonien benötigten Ressourcen beendet.«


    »Welche Ressourcen denn?«, fragte Vasloff. »Sie schicken dieselben Kolonieschiffe los, die sie damals zu diesen gottverlassenen Welten transportiert hatten. Sie holen sie an Bord und bringen sie nach Hause.«


    »So leicht wird das nicht sein. Zunächst einmal werden viele Kolonisten der Aufforderung nicht Folge leisten. Das bedeutet, dass wir Truppen brauchen, um die Evakuierung durchzusetzen, und das erfordert wiederum zusätzliche Schiffe. Und dann müsste noch aufgeräumt werden.«


    »Aufräumen?«


    »Sie glauben doch wohl nicht, dass wir diese aufgegebenen Welten mit leeren menschlichen Städten zurücklassen können? Mon dieu! Damit wäre das Spiel so schnell aus, als wenn die Broa eine wimmelnde menschliche Population fänden. Wir werden die Städte schleifen und das Land in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen müssen, um jede Spur unserer Anwesenheit zu tilgen.«


    »Wie viele neue Schiffe werden Ihrer Schätzung nach erforderlich sein, um die Sache ordnungsgemäß zu erledigen?«, fragte Vasloff.


    »Ein paar hundert, einschließlich einiger sehr großer Frachter, um die schweren Maschinen abzutransportieren. Man hat vorgeschlagen, dass wir jedes einzelne künstliche Objekt auf jeder Welt, einschließlich der Mauersteine und des Mörtels, pulverisieren und den Staub im nächsten Meer verklappen. Sie können sich die Größe der erforderlichen Geräte vorstellen.«


    »Offensichtlich haben Sie es gründlicher durchdacht als ich«, erwiderte Vasloff. »Die Koordinatorin hat bei der Personalbesetzung des Pariser Instituts anscheinend einen guten Griff getan. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus Colorado Springs?«


    »Sie machen sehr gute Fortschritte bei der Erstellung eines Zeit- und Netzplans für ihren Eroberungsplan, wie man mir gesagt hat. Beide Institute werden in etwa einem Monat mit einer ersten Präsentation ihrer Ergebnisse aufwarten.«


    »So bald schon?«, fragte Vasloff.


    »Ja. Wir haben einen detaillierten Plan, um dieses System für neugierige broanische Sonden unsichtbar zu machen. Wir werden die interstellaren Kolonien nicht nur aufgeben, sondern auch eine Kommunikationstechnologie entwickeln müssen, die ihre Anwesenheit nicht verrät … zum Beispiel eine Rückkehr zu landgestützten Übertragungs-Leitungen und Laserkommunikation im Raum. Sobald wir alle zur Erde zurückgekehrt sind, werden wir die restlichen Sternenschiffe zerstören müssen. Damit wir nicht irgendwann in Versuchung kommen, die Sternenforschung doch fortzusetzen.«


    Vasloff runzelte die Stirn. »Ich hätte gehofft, mehr Zeit für die Handhabung der politischen Situation zu bekommen. Wir haben zwar eine breite Oppositionsbasis, aber wir müssen unsere Anzeigenverkäufe steigern.«


    »Ein Problem mit den Finanzen?«


    Der Russe nickte. »Wir haben eine Unterdeckung von zehn Prozent. Nicht dass die Gläubigen nicht großzügig spenden würden. Es ist nur so, dass wir in die ›Kalter Kaffee‹-Phase des Kampfs gewechselt haben. Der Schock lässt nach, und die Alltagssorgen der Leute rücken wieder in den Vordergrund. Wir müssen einen Coup landen, um wieder die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu erlangen und das Spendenaufkommen zu erhöhen. Leider schaffe ich das nicht in einem Monat. Ich brauche mindestens drei.«


    »Ich könnte einen gewissen Einfluss geltend machen, um eine Entscheidung zu verzögern«, erwiderte Landrieu. »Einer der Vorteile, wenn man Generaldirektor ist, wissen Sie. Eine Verschiebung um ein ganzes Vierteljahr würde meine Möglichkeiten aber wohl übersteigen. Diese Simpel in Colorado Springs dringen auf eine Entscheidung. Sie haben durchblicken lassen – und leider nicht ganz unbegründet –, dass die Koordinatorin auf ihrer Seite steht.«


    »Kann Alan Fernandez denn nicht ein bisschen auf die Bremse treten?«


    »Ich glaube schon. Wenn er glaubt, dass ein solches Manöver auch in seinem ureigenen Interesse sei.«


    »Er wird zu dieser Ansicht gelangen, wenn es mir gelingt, die richtigen Leute anzusprechen.«


    »Ich bin mir da nicht so sicher. Fernandez schwelgt förmlich in der Kontrolle über Sar-Say. Jedes Mal, wenn Fernandez einen seiner Berichte veröffentlicht, erschreckt er Leute. Der Broa malt nach wie vor Bilder in düsteren Farben. Je mehr er uns von seiner Spezies erzählt, als desto größere Ungeheuer erscheinen sie.«


    »Damit will Sar-Say uns doch nur den Schneid abkaufen. Ich glaube nicht, dass die Broa Ungeheuer sind«, sagte Mikhail Vasloff und nahm wieder ein Schlückchen Wein. 
     »Ich glaube vielmehr, dass sie uns ähnlicher sind, als wir uns eingestehen wollen.«


    Jean-Pierre folgte dem Beispiel von Vasloff. »Das ist aber eine sehr gewagte Behauptung«, sagte er, nachdem er das Weinglas abgestellt hatte.


    Vasloff machte eine wegwerfende Geste. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe mein Leben lang vor den Gefahren der Raumfahrt gewarnt, und die Broa verkörpern auch meine schlimmsten Befürchtungen. Im umgekehrten Fall – wenn wir ein Reich mit einer Million Sternen und die Broa nur ein einsames System kontrollierten, würden wir sie wahrscheinlich zur Strecke bringen. Zumindest hätten meine Vorfahren, die Stalinisten, so gehandelt, und die Menschen haben sich seit damals auch kaum geändert.«


    Landrieu nickte. »Wenn man bedenkt, was wir Menschen uns schon gegenseitig angetan haben, sind die Broa wohl doch nicht so schlimm.«


    Vasloff erhob sein Glas und stieß mit Jean-Pierre an. Dann sagte er: »Und dieser Gedanke ist vielleicht noch der schlimmste von allen!«


    



    »Eine Verzögerung von drei Monaten?« Mark stöhnte. »Was ist los – kommt Paris nicht nach?«


    »Anscheinend nicht«, erwiderte Dexter Hamlin. »Es scheint, dass politischer Druck ausgeübt wurde, um die Sommer-Revision hinauszuzögern. Sie können sich vielleicht schon denken, wer dahintersteckt.«


    »Mikhail Vasloff und Terra Nostra!«


    »Bingo.«


    »Und was werden wir nun dagegen unternehmen?«, fragte Mark.


    »Wir werden überhaupt nichts unternehmen. Wir arbeiten einfach weiter und sind dann umso besser vorbereitet, 
     wenn die Zeit kommt, um gegen Landrieu und seine Clique von Arschkriechern in den Ring zu steigen!«


    Mark kannte Hamlin bisher nur als einen distinguierten Herrn. Dass er sich nun solcher Ausdrücke befleißigte, war nicht zu fassen. Er musste wirklich kochen vor Wut!


    »Sagen Sie mir, welche Fortschritte wir in dieser Woche erzielt haben.«


    Da Mark als Reiseführer nicht mehr gebraucht wurde, hatte man ihn zum Sonderassistenten des Direktors ernannt. Trotz des eindrucksvollen Titels war das im Grunde ein Eingeständnis ihrer Ratlosigkeit, was sie sonst mit ihm anfangen sollten.


    Er hatte zwar einige Astronomiekenntnisse – aufgrund seiner Hobbys und der Dienstzeit beim Astronomie-Team auf der Krebsnebel-Expedition, aber er war kein Experte. Seine Kenntnisse der broanischen Sprache waren auch gut, reichten aber nicht an Lisas Niveau heran. Zumal die meisten broanischen Daten nun maschinell übertragen wurden. Das Idiom der Pseudoaffen war grundsätzlich eine Handelssprache. Als solche war sie logisch strukturiert, sodass ein Computer zumindest die Wörter – wenn schon nicht die Bedeutungsnuancen – zu übertragen vermochte.


    Wegen der mangelnden Eignung für andere Tätigkeiten war er Direktor Hamlin als ›Assistent‹ zugeteilt worden. Seine Aufgabe bestand darin, die breit gefächerten Studien zu koordinieren und wöchentlich schriftlich und mündlich Bericht zu erstatten.


    Mark leitete den Bericht mit den Ergebnissen der Arbeitsgruppe Astronomie ein. Sie arbeiteten Beobachtungen des Sternenfelds oberhalb der Brinks-Basis ab und hatten bereits fünfzig-plus Systeme im Umkreis von hundert Lichtjahren um Brinks identifiziert, die möglicherweise bewohnt waren. Dabei handelte es sich größtenteils 
     um Sterne der G- und K-Klasse, die so alt und stabil waren, dass intelligentes Leben sich auf ihnen zu entwickeln vermocht hätte.


    Die Arbeitsgruppe Außerirdische Technologie führte eine intensive Prüfung der Technologie durch, die man aus der Ruptured Whale geborgen hatte. Die Funde hatten ihnen bisher noch keine Rätsel aufgegeben. Obwohl die broanische Technologie sich von der menschlichen unterschied, gehorchten beide dennoch den Gesetzen der Physik. Deshalb ging es eigentlich nur darum, bereits bekannte Dinge aus einer neuen Perspektive zu betrachten. Eine Toilette ist eine Toilette – unabhängig von der Physiologie der Spezies, die sie benutzen.


    Nach dem Abwracken der Whale hatte Mark eine Reise zur Schiffswerft White Sands unternommen, um zu sehen, wie weit man schon mit dem Nachfolger war. Dort hatten er und Dan Landon bei einem gemütlichen Beisammensein ein Steak gegessen und ein Bier getrunken und über alte Zeiten geplaudert. Dabei war Mark auch über die Fortschritte informiert worden.


    Die Ingenieure in White Sands hatten die Konstruktion eines broanischen Frachters vom Typ Sieben fast beendet – einschließlich einer getarnten Bewaffnung und Bedienelementen im broanischen Stil. Das Einzige, was sie für den Abschluss der Arbeiten noch benötigten, waren die restlichen Daten von der Sezierung der Whale. Inzwischen hatten sie schon mit der Arbeit an einem großen Frachter einer Klasse begonnen, die sie im Orbit um Klys’kra’t beobachtet hatten.


    Zu Marks Überraschung bemerkte Landon beiläufig, dass sie den Frachter vom Typ Sieben schon Ende der Woche auf Kiel legen würden.


    »Wie könnt ihr denn ein Schiff bauen, das noch nicht einmal durchkonstruiert wurde?«


    Landon nahm einen Schluck Bier und sagte: »Im Grunde wissen wir, was wir tun. Es ist zwar ein Risiko, aber eins, das ich für vertretbar halte.«


    »Und wenn man etwas findet, wodurch ihr noch einmal von vorn anfangen müsstet?«


    »Dann setzen wir uns eben an den Computer und fangen noch einmal von vorn an. Ist das Manhattanprojekt Ihnen ein Begriff?«


    »Als man die Wetterkuppel über Manhattan und dem East River errichtete?«


    »Nein, das andere. Die erste Atombombe.«


    »Nur das, was ich in der Schule mitbekommen habe.«


    »Man hatte es eilig und errichtete deshalb ein riesiges Industriegebiet in Oak Ridge, Tennessee, bevor man überhaupt wusste, wofür man es konkret nutzen würde. Im Krieg tut man Dinge, die man in Friedenszeiten nie tun würde.«


    »Gut möglich«, erwiderte Mark.


    »Und das war noch nicht einmal das größte Risiko, das man einging. Als es an der Zeit war, die Maschinerie zu bauen, vermochte man nicht genug Kupfer für die Kabel aufzutreiben. Also hat man Silber im Wert von mehreren Milliarden Krediten vom Finanzministerium beschlagnahmt und es stattdessen verwendet.«


    Mark berichtete über seine Reise nach White Sands und fuhr dann mit der Zusammenfassung für den Direktor fort. Die Beschaffung einer broanischen Datenbank hatte natürlich weiterhin höchste Priorität. Es hing praktisch alles davon ab. Die Arbeitsgruppe für die ›Organisierung‹ eines Sternentors hatte aber auch schon Fortschritte gemacht.


    Wie die Exobiologie für die Raumfahrt, so war die Sternentor-Physik im Wesentlichen eine hypothetische Wissenschaft. Vom Prinzip her bestanden Parallelen zur Hyperantriebs-Physik, 
     aber es war eben nicht dasselbe. Trotz der Fortschritte der Gruppe lautete die Prognose, dass es noch ein paar Jahrzehnte dauern würde, bis man die Theorie in die Praxis umzusetzen vermochte.


    Das Problem war nur, dass die Menschheit vielleicht keine paar Jahrzehnte mehr Zeit hätte.
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    Sar-Say fläzte sich auf der Couch und lauschte Gus Heinz’ Sermon über die Probleme des interstellaren Import/Export-Geschäfts. Die beiden saßen vor der Glaswand im Fakultäts-Klub von Harvard, und wären die allgegenwärtigen Sicherheitsleute an der Tür nicht gewesen, hätte sie man sie auch für zwei Geschäftsleute halten können, die sich nach einem harten Tag im Büro einen Drink genehmigten.


    Nur dass einer der ›Geschäftsleute‹ natürlich ein Pseudoaffe war, der keinen Alkohol konsumierte. Vor Sar-Say stand ein großes Glas Orangensaft, für das er ein Faible entwickelt hatte.


    »Aber Sie haben doch sicherlich eine Art von Bestandskontrolle, um eine ausreichende Vorratshaltung zu gewährleisten«, entgegnete Sar-Say auf Heinz’ Klage hin, dass die letzte Sendung von Avalon, einer der interstellaren Kolonien der Erde, unvollständig gewesen sei.


    »Man kann zwar eine Bestellung aufgeben, aber bei einem knappen Gut, das Curaline nun einmal ist, werden die Bestellungen nicht immer vollständig ausgeführt. Nicht zu vergessen der Zeitverlust zwischen Auftragserteilung und der Feststellung, dass nur eine Mindermenge des Produkts geliefert wurde. Da die Kommunikation über Sternenschiffe 
     ohne feste Routen und Flugpläne erfolgt, dauert es manchmal Monate, bis man schließlich feststellt, dass man die Kundenwünsche nicht zu erfüllen vermag.«


    »Wieso geben Sie dann nicht zwei Bestellungen auf, um auf die benötigte Menge zu kommen?«


    »Geht nicht«, erwiderte Heinz und unterstrich das mit einer heftigen Geste. »Falls beide Bestellungen jeweils zu hundert Prozent ausgeführt würden, würde ich bankrott gehen.«


    Sar-Say nickte, als ob die trockenen technischen Details von Heinz’ Geschäft das Faszinierendste wären, was er jemals vernommen hatte. Curaline war eine Art Wunderdroge, die in einem Werk auf Avalon synthetisiert und dann zu einem so hohen Preis verkauft wurde, dass selbst ein Transport über Lichtjahre sich wirtschaftlich noch lohnte.


    Das war eine der privaten Besprechungen, die Sar-Say am Abend seines ersten öffentlichen Auftritts vorgeschlagen hatte. Sie hatten sich im letzten halben Jahr sporadisch getroffen und waren miteinander vertraut geworden. Vordergründig sollten diese Besprechungen Sar-Says Verständnis der menschlichen Gesellschaft befördern. Dass die Menschen darauf erpicht sein sollten, dass er sie besser kennenlernte, war zwar widersinnig, aber sie behaupteten, dass er dann leichter ihre Fragen beantworten könne. In Wirklichkeit hatte er sich bereits ein profundes praxisbezogenes Wissen von dem Geschäftsmann angeeignet sowie vom halben Dutzend anderer Personen, mit denen er sprechen durfte.


    Sar-Say freute sich aus mehreren Gründen auf die Gespräche – nicht zuletzt deshalb, weil sie in der Lounge des Fakultäts-Klubs stattfanden und nicht in seiner Gefängniszelle. Direktor Fernandez sagte, dass es gut für ihn wäre, hin und wieder mal rauszukommen, und Sar-Say pflichtete ihm bei.


    Und dann war da noch Sar-Says Hauptmotiv. Seit Klys’kra’t hatte er an einem neuen Plan gearbeitet, aus der menschlichen Gefangenschaft zu entkommen. Das einzige Problem bestand darin, dass er zur Umsetzung des Plans die Hilfe einer kleinen Anzahl von Menschen benötigte.


    Von allen Gesprächspartnern erschien Heinz ihm als der beste Kandidat für seine Erfordernisse. Wenn alles gut ging, konnte er in zwei Jahren wieder in der Zivilisation sein. Und wenn nicht, dann wäre er wahrscheinlich tot.


    »Wenn die Kommunikation per Sternenschiff so schwierig ist, weshalb investieren Sie dann nicht in ein eigenes Sternenschiff, um den Verkehr nach und von Avalon zu normalisieren? Es scheint eine Nachfrage zu bestehen und damit die Aussicht auf Gewinn.«


    »Wissen Sie überhaupt, wie viel der Unterhalt eines Sternenschiffs kostet?«, fragte der Geschäftsmann.


    »Es gibt doch bestimmt noch andere Leute, die ähnliche Probleme haben wie Sie. Sie könnten reich werden, indem Sie Ihnen einen Service bieten, der durch den Betrieb Ihres eigenen Schiffs ermöglicht wird.«


    Heinz schüttelte den Kopf. »Ich bin doch kein Fuhrunternehmer. Ein Flug in den interstellaren Raum erfordert Ressourcen, deren Beschaffung und Wartung sehr teuer ist. Zum Teufel, ein Raumfahrer verdient doppelt so viel wie ein gewerkschaftlich organisierter Robottruck-Disponent! Die Investition ist mit hohen Fixkosten verbunden. Nur eine verlorene Sendung – aus welchem Grund auch immer –, und man ist bankrott.«


    »Aber Sie könnten ein Sternenschiff chartern, wenn Sie denn wollten?«, insistierte Sar-Say.


    »Ich könnte und würde es auch tun«, erwiderte Heinz, »wenn es erforderlich wäre.«


    »Wie stellt man das an? Ich weiß wohl, wie wir es in der Zivilisation handhaben. Es wird sich vom hiesigen Prozedere sicherlich kaum unterscheiden.«


    Heinz erläuterte ihm, wie man einen Chartervertrag für ein Sternenschiff schloss. Wenn überhaupt jemand einen solchen Vertrag schloss, waren es potenzielle Kolonisten auf dem Weg zu einer kürzlich entdeckten Welt. In einem solchen Fall warfen Tausende Familien ihre Ersparnisse in einen Topf, um eine Anzahlung zu ermöglichen, und traten dann mit einer Laufzeit von zwanzig Jahren einen Teil der Erträge ihrer neuen Kolonie an den Finanzier ab, um die restlichen Transportkosten zu ihrer Welt abzuzahlen.


    Natürlich waren die Kolonieschiffe die größten jemals gebauten Sternenschiffe, wie Gus erläuterte. Das musste auch so sein. Nach der Gründung einer Kolonie vergingen unter Umständen zehn Jahre, bevor sie ein anderes Schiff sah. Das bedeutete, dass alles, was zum Überleben benötigt wurde, im Schiff mitgeführt werden musste.


    »Ja«, pflichtete Sar-Say ihm bei. »Ein Kolonieschiff wäre für Ihre Zwecke viel zu groß.«


    »Verdammt richtig! Obwohl meine Ladung nur ein Volumen von ein paar Kubikmetern hat, muss ich bei der Bank regelrecht um ein Darlehen betteln, um die Kosten für die Beschaffung und den Versand zu decken. Diese Banditen von Schiffskapitänen wissen schon, wie sie einen am Arsch kriegen.«


    Sar-Say hatte diese Idiomatik zwar noch nicht gehört, erschloss die Bedeutung aber aus dem Zusammenhang.


    »Wie viele private Sternenschiffe befinden sich da draußen im menschlichen Raum?«, fragte er.


    »Hundert oder so«, erwiderte Heinz, »die einem alle das Fell über die Ohren ziehen.«


    Gus Heinz verlegte sich wieder darauf, denjenigen zu beschimpfen, der nicht imstande gewesen war, seinen aktuellen 
     Auftrag zu erfüllen. Sar-Say verbarg seine Ungeduld bei dieser Wendung des Gesprächs; es nahm eine Richtung, die ihm definitiv nicht zusagte. Schließlich wurde Heinz’ Stimme brüchig; er verstummte und nahm einen Schluck Bier, um die Kehle zu befeuchten. Das Bier war längst schal, so ausgiebig hatte er über seine Probleme gequatscht.


    Sar-Say warf schließlich einen Blick auf die Uhr an der Wand und sagte: »Ich fürchte, unsere Zeit ist um. Dr. Fernandez wird böse mit mir, wenn ich mich bei seinen Forschungssitzungen verspäte. Ich bedanke mich für das Gespräch.« Sprach’s und streckte den Arm aus, um Heinz auf menschliche Art und Weise die Hand zu schütteln.


    Heinz folgte seinem Beispiel, und fünf Finger griffen in sechs ein. Heinz’ Gesichtsausdruck, der während der Litanei säuerlich gewirkt hatte, wurde plötzlich neutral. Sar-Say verspürte einen Anflug von Panik. Als sie die Hände wieder losließen, ließ Heinz die rechte Hand in der Jacketttasche verschwinden. Sie tauschten noch ein paar Nettigkeiten aus, und dann stand der Geschäftsmann auf und geleitete Sar-Say zu den Sicherheitsleuten, die darauf warteten, ihn in seine Zelle zurückzubringen. Er selbst ging nach draußen ins Freie.


    Jedoch erwähnte Heinz mit keinem Wort den Zettel, den Sar-Say ihm während des Händedrucks zugesteckt hatte – ein Umstand, der den Broa hoffnungsvoll stimmte.


    



    Jedes der drei Institute, die verschiedene Aspekte des Broa-Problems studierten, veranstaltete im Wechsel die vierteljährlichen Fortschritts-Prüfungen. Die Winter-Revision hatte in Paris und die Frühjahrs-Revision in Colorado Springs stattgefunden. Die Sommer-Revision, die ursprünglich für Juni vorgesehen und dann auf Bitten der Welt-Koordinatorin auf Ende August verschoben worden war, sollte in 
     Boston stattfinden. Wegen der Nähe Bostons zu Toronto wären auch ein paar Kongressabgeordnete anwesend sowie mehr Personal des Stabs der Welt-Koordinatorin als sonst.


    Sowohl das Gibraltar-Institut als auch das Vasloff-Institut machten gute Fortschritte mit ihren Studien, und die Sommer-Revision war als Vorschau auf die Pläne gedacht, die dem Parlament im Herbst vorgelegt werden sollten. Die Schlussberichte würden eine parlamentarische Anfrage auslösen und in eine Parlamentsabstimmung münden, um sich für die eine oder andere Option zu entscheiden. Optimisten sagten eine Entscheidung noch vor Ende des Jahres voraus. Diejenigen, die mit den parlamentarischen Verfahrensweisen vertraut waren, prognostizierten eine Entscheidung erst für den nächsten Sommer.


    Wie bei der letzten Reise nach Boston landeten Mark Rykand und Lisa Arden auf dem Regionalflughafen Logan und fuhren mit einem Wassertaxi durch den Bostoner Hafen zu ihrem Hotel auf Long Wharf. Das aus Glas und Stahl erbaute Hotel – schon das fünfte, das hier errichtet worden war – ragte auf Pfählen ins Hafenbecken.


    Mark schaute nach oben, als ihr Boot unter dem Gebäude zum Anleger tuckerte. Die Hoteletage in diesem Abschnitt war transparent, um den Hotelgästen einen Blick aufs Wasser zu ermöglichen. Von unten betrachtet schien die quirlige Menge auf Luft zu wandeln. Außerdem stellte Mark fest, dass Bootspassagiere den Frauen, die direkt über ihnen gingen, unter den Rock zu schauen vermochten. Nun ja …


    Am Anleger wurden sie vom üblichen Aufgebot aus Hotelpagen und einem Grüßaugust empfangen. Dass das Hotel es sich leisten konnte, diese Tätigkeit menschlichen Mitarbeitern anstatt den üblichen automatisierten Gepäck-Karren zu übertragen, war bereits ein Indikator für die 
     Zimmerpreise. Bei seinem Reichtum musste Mark sich deshalb keine Sorgen machen, doch die meisten Konferenzteilnehmer suchten sich eine Bleibe im Binnenland, wo die Preise ziviler waren.


    Das Einchecken und Einrichten im Zimmer dauerten noch einmal zwanzig Minuten. Mark rekelte sich die Hälfte dieser Zeit auf dem Bett, während Lisa im Badezimmer zugange war. »Da wären wir also«, sagte er, als sie wieder zum Vorschein kam. »Wonach steht dir der Sinn?«


    Die aus zwei Worten bestehende Antwort überraschte ihn indes nicht.


    »Shoppen gehen!«


    



    Die Sommerkonferenz fand in Harvards großem Konferenz-Zentrum statt. Außer den Bankettsälen und einem großen Auditorium gab es noch zahlreiche Nebenräume, wo die Konferenzteilnehmer in kleinen Gruppen zu diskutieren vermochten.


    Im Zentrum angekommen, ging Lisa schnurstracks zur Arbeitsgruppe ›Alien-Abschätzung‹, die mit dem Studium der broanischen Kultur, Sitten und Gebräuche befasst war, unter besonderer Berücksichtigung ihrer Schwächen. Auf der Grundlage von Sar-Says Berichten und ihrer Beobachtungen im Krebsnebel hatte die Gruppe bereits beachtliche Fortschritte erzielt.


    Es wäre plausibel gewesen, einer Spezies, die in der Lage war, über eine Million Sternsysteme zu unterwerfen, eine gottgleiche Macht zuzuschreiben. Doch selbst wenn die Broa göttlich waren, waren sie Götter auf tönernen Füßen. Die AAA hatte nämlich Dutzende Schwächen katalogisiert, die man im bevorstehenden Konflikt auszunutzen vermochte.


    Primär die Geburtenrate, die kaum bestandserhaltend war. Seit Tausenden von Jahren hatte ihre Bevölkerung stagniert 
     oder war allenfalls langsam gewachsen. Tatsächlich war ihr Reich schneller gewachsen als die Bevölkerung, sodass ihre Aufsichtsmöglichkeiten fast bis zum kritischen Punkt gedehnt worden waren. Infolgedessen bekamen Tausende von Welten über Jahrzehnte keinen Besuch von den Oberherren und erfreuten sich deshalb einer weitgehenden Autonomie.


    Außer der geringen Bevölkerungsdichte neigten die Broa zum Bürgerkrieg. Für manche Forscher war das auch nicht verwunderlich. Immerhin waren die Broa die unumschränkten Herrscher über die Souveränität, sodass Gebietserwerbungen ein Nullsummenspiel waren. Wenn ein Broa seinen Einfluss und Reichtum mehren wollte, ging das zwangsläufig zu Lasten eines anderen Broa.


    Und die Broa hatten noch Dutzende anderer ›Macken‹, die die Menschheit sich vielleicht zunutze machen konnte. Wegen der geringen Anzahl vernachlässigten sie die Aufsicht über weite Teile ihres ausgedehnten Reichs. Und die Geburtenrate allein schien nicht die Ursache für dieses Problem zu sein. Aus einer sorgfältigen Analyse der paar Daten, die sie besaßen, ging nämlich hervor, dass nicht jeder Broa an der Verwaltung ihres Reichs beteiligt war.


    Vielmehr behaupteten manche Statistiker, dass nur eine kleine Teilmenge der broanischen Bevölkerung, eine Art öffentlicher Dienst, die unterworfenen Welten beherrschte. Damit überdehnten sie ihre Kontrollmöglichkeiten, was aus der Perspektive der Menschheit wiederum von Vorteil war.


    Einer der erfreulichsten Aspekte der schwachen broanischen Präsenz war, dass die Nachrichtenübermittlung zwischen der Million unterworfener Sternsysteme ebenso langsam wie unzuverlässig war. Das gab den Menschen Anlass zur Hoffnung, dass sie sich in irgendein abgelegenes System zu schleichen, diesem System die planetarische Datenbank 
     abzuluchsen und unentdeckt zu verschwinden vermochten.


    Während Lisa zu ihrer Gruppensitzung ging, schaute Mark nach Gusto in verschiedene Sitzungen rein, um zu sehen, wie es so lief. Er verbrachte den Morgen damit, kleine Räume zu besuchen, wo Akademiker in Gruppen kleine Details erörterten, die sich eines Tages vielleicht als überaus wichtig erwiesen.


    An diesem Abend veranstaltete Direktor Fernandez ein Bankett für die Konferenzteilnehmer. Mit diesem Ereignis war die Sommer-Revision offiziell eröffnet. Nach einer Begrüßungsansprache gab Fernandez bekannt, dass die erste Plenarsitzung für den nächsten Morgen angesetzt sei – Direktor Jean-Pierre Landrieu würde den Bericht seines Instituts vortragen. Danach sollte Marks Vorgesetzter als Referent von Colorado Springs auftreten, und zum Schluss würde noch jemand sprechen, den Fernandez als ›Ehrengast-Redner‹ titulierte.


    Nach diesem letzten Punkt ertönte ein lautes Raunen an den Tischen, aber Fernandez wollte sich nicht weiter dazu äußern. Seine einzige Antwort lautete: »Wir wollen heute Abend nicht mehr übers Geschäft sprechen. Bitte bedienen Sie sich nach Herzenslust am Büfett, aber den Alkohol wollen Sie doch in Maßen genießen. Morgen müssen alle voll präsent sein. Wir nähern uns schnell dem Zeitpunkt, wo eine Entscheidung getroffen werden muss, und um die beste Entscheidung zu treffen, muss man im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte sein. Es wäre fürwahr eine Schande, wenn die Erde nur deshalb das Schicksal ewiger Sklaverei erleiden sollte, nur weil jemand im entscheidenden Moment einen Kater hatte!«


    Die Warnung ernüchterte die Menge sichtlich und rief ihr wieder in Erinnerung, welch große Verantwortung sie trug. Außerdem wurden die Anwesenden daran erinnert, 
     dass sie trotz der unterschiedlichen Herangehensweise an das Problem der broanischen Souveränität immer noch ein gemeinsames Ziel verfolgten: das langfristige Überleben der menschlichen Rasse.
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    Das Auditorium Maximum war schon halb voll, als Mark zur Eröffnung der Sommer-Revision eintraf. Er ließ den Blick über die Menge schweifen und hielt Ausschau nach Lisas blonder Lockenpracht. Als er sie entdeckte, ging er den nächsten Gang entlang zu ihrem Platz.


    Neben ihr saß eine vertraute Gestalt. »Mark!«, rief Lisa, als er sich auf den freien Platz neben ihr schraubte. »Schau mal, wer da ist.«


    »Hallo, Dieter«, sagte Mark spontan und reichte ihm die Hand.


    Dieter Pavel erhob sich und schüttelte Mark die Hand. Er war Pavel erstmals in PoleStar begegnet. Pavel war der Vertreter der Koordinatorin.


    »Hallo, Mark«, erwiderte Pavel.


    »Wie stehen die Dinge in Toronto?«


    »Es wird allmählich interessant. Hinter den Kulissen tummeln sich die Lobbyisten. Man könnte fast meinen, es würde eine Generalversammlung anstehen oder so etwas in der Art.«


    »Wie ist der Konsens?«, fragte Lisa.


    »Es gibt keinen«, erwiderte Pavel. »Die jeweiligen Positionen sind ideologisch geprägt. Die Konservativen würden sie am liebsten alle töten, sobald wir genügend Schiffe zur Verfügung haben. Die Progressiven würden gern den Kopf in den Sand stecken. Und die Mitte ist wie immer 
     weder ›Fleisch noch Fisch‹. Ich erwarte, dass das Ergebnis dieser Konferenz – wie auch immer es ausfällt – sowie die Debatte im Herbst die Ansichten aller drei Lager festigen wird … das heißt die ohnehin schon bestehenden Ansichten.«


    »Typisch«, sagte Mark schnaubend.


    Pavel zuckte die Achseln. »So sind die Menschen eben, Mark. So haben sie sich immer schon verhalten, lange bevor Cäsars Kritiker an den Iden des März hart mit ihm ins Gericht gegangen sind. Und so werden sie sich wohl auch noch in einer Million Jahren verhalten, falls es uns dann überhaupt noch gibt.«


    Mark nickte. »Ich liebe die Menschheit, aber ich ertrage die Menschen nicht!«, zitierte er.


    »Genau«, sagte Pavel, als er die literarische Anspielung erkannte.


    Inzwischen betraten die Schirmherren der Konferenz die Bühne. Man hatte die Vorbereitungen getroffen, die für solche Anlässe üblich waren: ein langer Tisch an einer Seite für die Teilnehmer, ein dekoratives Holzpult für die Referenten und ein übergroßer Holowürfel, der bereits ein statisches Bildrauschen zeigte.


    Mark und Dieter nahmen ihre Plätze zur Rechten und Linken von Lisa ein. Es war fast wie in den alten Zeiten.


    Dr. Fernandez trat ans Pult, fummelte an den Bedienelementen des verborgenen Holo-Projektors herum und drückte auf einen Schalter.


    Es drang aber nicht etwa das Geräusch eines auf Holz schlagenden Hammers aus den Deckenlautsprechern, sondern ein kurzer Refrain des Lieds der Harvard-Burschenschaft umschmeichelte die Zuhörer. Langsam, in einem Zeitraum von mehreren Sekunden, verstummten unzählige Unterhaltungen, und das Publikum richtete die Aufmerksamkeit auf die Bühne.


    »Guten Morgen«, sagte Fernandez, dessen Worte durch dieselben Lautsprecher verstärkt wurden. »Ich erkläre die Offizielle Sommer-Tagung des Broanischen Instituts hiermit für eröffnet. Ich hoffe, dass Sie alle bequem sitzen und alle notwendigen Verrichtungen vorher erledigt haben. Es wird ein langer Tag werden. Wir machen um 12:00 Uhr eine halbe Stunde Mittagspause, und dann geht es weiter.«


    Er legte eine dramaturgische Pause ein und kam dann zum Thema.


    »Meine Damen und Herren, wir sind hier mit einer Mission auf Leben und Tod betraut. Zwischen den Sternen lauert eine Gefahr, die alles übertrifft, womit wir bislang konfrontiert wurden. Die Fakten sind diese: Wir wissen über die Broa Bescheid, aber sie wissen nichts von unserer Existenz. Welche Optionen hätten wir in dieser Situation? Schließlich haben wir auf Anordnung der Welt-Koordinatorin zwei Gruppen gebildet, die zwei konträre Pläne ausarbeiten sollten. Die Colorado-Springs-Gruppe hat den Auftrag, eine Offensivstrategie zu entwickeln. Die Pariser Gruppe arbeitet an einer Verteidigungsstrategie. Und mein Team betreibt Studien eines Exemplars des Feinds, deren Erkenntnisse in die Fortentwicklung beider Pläne einfließen.


    In den nächsten zwei Tagen werden wir dann Berichte von beiden Gruppen hören. Bitte bedenken Sie, dass es sich dabei um konstruktive Vorschläge handelt, mit deren Beurteilung die Berichterstatter beauftragt wurden. Ob Sie ihnen nun zustimmen oder nicht, Sie sind gehalten, den Sprechern Ihre ungeteilte und höfliche Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn Sie der Ansicht sind, dass Sie ein Gespräch mit Ihrem Nebenmann führen müssen, dann bitte ich darum, dies im Foyer zu tun.


    Weil Colorado Springs bei der Frühjahrs-Revision den Anfang gemacht hat, ist unser erster Sprecher heute Morgen 
     Jean-Pierre Landrieu, Generaldirektor des Instituts in Paris. Direktor Landrieu wird Ihnen nun einen Überblick über die Leistungen seiner Gruppe seit unserem letzten Zusammentreffen geben.


    Direktor Landrieu, bitte!«


    



    Ein großer silberhaariger Mann mit einem undefinierbaren Fluidum, das ihn als ›französisch‹ auszeichnete, schritt zum Rednerpult und hantierte für ein paar Sekunden mit den Bedienelementen. Plötzlich entstand ein Bild im Holowürfel. Es zeigte das Logo des Pariser Instituts: eine stilisierte weiße Taube, die einen Ölzweig in der Kralle hielt.


    »Bonjour«, sagte er. »Zunächst einmal möchte ich Direktor Fernandez meinen Dank aussprechen, dass er diese Tagung organisiert hat. Ich glaube, dass wir alle viel lernen werden, denn dies ist quasi unsere letzte Handlung, bevor wir unsere jeweiligen Pläne dem Parlament vorlegen. Später wird jede Arbeitsgruppe in den Nebenräumen eine Präsentation abhalten, und geladene Gäste werden die Gelegenheit haben, den Experten Fragen zu stellen. Ich werde unseren Plan zur Aufrechterhaltung der Sicherheit der Menschheit heute Morgen nicht in allen Einzelheiten erläutern, sondern Ihnen nur einen Überblick verschaffen. Wie Direktor Fernandez schon sagte, haben wir am Pariser Institut den Auftrag, eine Methode zur Vermeidung einer direkten Konfrontation mit den Broa zu entwickeln.


    Dem Vernehmen nach bezeichnen manche den Auftrag des Pariser Instituts als ›Suche nach einem Versteck vor den Ungeheuern‹. Damit bringen sie zum Ausdruck, dass eine Verteidigungsstrategie irgendwie unehrenhaft, wenn nicht gar feige und zu ›weibisch‹ sei, um von den Draufgängern unter uns in Betracht gezogen zu werden.


    Eine solche Reaktion ist eine normale menschliche Verhaltensweise. Denn in der ganzen Menschheitsgeschichte 
     haben beim ersten Anzeichen von Gefahr die Frauen sich die Kinder geschnappt und sind davongelaufen, während die Männer zu den Speeren gegriffen haben und dem Schlachtruf gefolgt sind. Das ist der natürliche Kampf-und Flucht-Reflex unserer Spezies, und bisher sind wir auch ganz gut damit gefahren.


    Einem Reflex unbesonnen zu gehorchen kann aber auch tödlich sein. Wenn der Schlachtenlärm durch das Rattern von Maschinengewehren oder das Sirren elektromagnetischer Mörser verursacht wird, täten die Männer gut daran, ihre Speere zu nehmen und den Frauen und Kindern zu folgen. Weil es nämlich immer wieder Situationen gibt, in denen man hoffnungslos unterlegen ist. Dann sollte man lieber an einem anderen Tag kämpfen, als sinnlos gegen einen Feind anzustürmen, den zu besiegen ohnehin illusorisch ist.


    Also sind wir am Pariser Institut zunächst einmal der Frage nachgegangen, ob überhaupt eine Hoffnung besteht, die Broa zu besiegen. Und wir sind zu folgendem Ergebnis gelangt:


    Laut Sar-Says Aussagen, die durch die Expedition zum Krebsnebel dann bestätigt wurden, besteht die broanische Souveränität aus etwa einer Million Sterne, die über den Orion-Arm der Milchstraße verteilt sind. Wie bei jeder großen Statistik ist eine Million eine Zahl, die schwer zu fassen ist. Gewiss, wir reden unbefangen von Millionen und Milliarden, aber wer von uns vermag sich eine so große Zahl wirklich vorzustellen? In Wirklichkeit zählen wir immer noch so wie unsere Vorfahren: eins, zwei, drei, viele.


    Nehmen wir uns die Zeit, uns zu vergegenwärtigen, was es überhaupt bedeutet, dass die Broa eine Million Sternsysteme erobert haben. Sar-Say hat uns gesagt, dass ihre Welten nicht so dicht bevölkert seien wie die Erde. Nehmen 
     wir also an, dass auf jeder eroberten Welt eine Milliarde Wesen leben – laut Sar-Says Schätzung –, dann stehen wir einer Billiarde empfindungsfähiger Wesen gegenüber! Um das ins Verhältnis zu setzen, meine Damen und Herren: Das ist das Hunderttausendfache unserer Bevölkerung!


    Bedenken Sie die militärische Stärke, über die eine solche Population zwangsläufig gebietet. Selbst wenn jedes unserer Schiffe hundert broanische Schiffe im Gefecht zerstört, ist ihre Flotte immer noch tausendmal größer als unsere. Wenn sie ins Sonnensystem einfallen, könnten sie jedem unserer Schiffe eine ganze Flotte entgegensetzen und hätten immer noch ein paar hundert Flotten für den Angriff auf die Erde in Reserve.


    Und wenn Sie bis jetzt noch kein mulmiges Gefühl beschlichen hat, betrachten Sie die folgende Statistik. Angenommen, ihre Welten hätten im Durchschnitt die gleiche Fläche wie die Erde, und die eine Billiarde Individuen lebt auf einer Landmasse von 1,5 × 1014 Quadratkilometern. Sie befahren Meere mit einer Fläche von 3,6 × 1014 Quadratkilometern. Wie ist es um ihre industrielle Potenz bestellt? Sie fördern in einem Jahrhundert so viel Eisen, um die Erde im Maßstab eins zu eins abzubilden. Sie erzeugen im selben Zeitraum so viel Energie, um unsere Welt zu pulverisieren. Und ich spreche nicht nur davon, bloß die Oberfläche zu verbrennen, wie wir es während des Atomzeitalters befürchtet hatten. Ich spreche davon, die ganze Erde zu verbrennen, bis nicht mehr als ein Steinchen davon übrig bleibt.


    Ich hoffe, dass diese Beispiele Ihnen eine Vorstellung von der Größe der Herausforderung vermittelt haben, vor der wir stehen, meine Damen und Herren. Wenn man auch nur in Erwägung zieht, Krieg gegen die Broa zu führen, könnte man ebenso gut einem Erdbeben den Krieg 
     erklären. Als ob die Bewohner von Pompeji Legionen aufgeboten hätten, um gegen den Vesuv zu marschieren.


    In unserer Arroganz gestehen wir Menschen uns ungern ein, dass es Mächte in diesem Universum gibt, gegen die wir schlicht machtlos sind. Leider existieren solche Mächte wirklich. Manchmal liegt die einzige Verteidigung darin, ihnen aus dem Weg zu gehen. Und in einer solchen Situation befinden wir uns nun, meine Damen und Herren!«


    Direktor Landrieu legte eine dramaturgische Pause ein und nippte an einem Glas Wasser. Er stellte das Wasserglas wieder ab und ließ den Blick über die Zuhörer schweifen, um zu ermessen, welche Wirkung seine Worte hatten. Dann fuhr er fort: »Ein Sieg über die Broa ist illusorisch. Unsere einzige Überlebenschance besteht darin, ihnen aus dem Weg zu gehen. Und das Pariser Institut hat den Auftrag, nach Mitteln und Wegen zu suchen, um dies zu bewerkstelligen.


    Und ich möchte Ihnen hier und heute mitteilen, dass wir diesen Auftrag erfolgreich ausgeführt haben!«


    



    Ein leises Raunen ging durchs Publikum wie eine Welle, die an einen Strand plätscherte. Landrieu drückte ein Bedienelement am Pult, und ein dreidimensionales Flussdiagramm erschien im Würfel.


    »Das, meine Damen und Herren, ist unser Plan. Um nicht die Aufmerksamkeit der Broa zu erregen, müssen wir uns im Universum bedeckt halten. Zu diesem Zweck werden wir unsere interstellaren Kolonien aufgeben und außerdem das elektromagnetische Rauschen deutlich reduzieren müssen, das wir ins All abstrahlen.«


    Fernandez erläuterte, dass mit jeder neuen Kolonie, die die Menschheit in einem anderen Sternsystem gründete, die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung durch die Pseudoaffen 
     sich verdoppelte. Darüber hinaus stieg durch viele von Menschen besetzte Sternsysteme nicht nur die Wahrscheinlichkeit, dass ein broanisches Schiff oder eine Sonde sie entdeckte, sondern die Kolonien erfüllten den Raum auch mit elektronischem Rauschen. Er forderte das Publikum auf, sich den menschlichen Raum als einen weißen Punkt vorzustellen, der in der Schwärze des Alls glühte – ein Punkt, der in den letzten beiden Generationen immer größer und heller geworden war.


    Landrieu markierte einen anderen Bereich des Flussdiagramms.


    »Wir müssen auch unsere eigene elektromagnetische Signatur hier im Sonnensystem reduzieren. Dieser Planet ist der Ursprung einer Blase aus Radiorauschen, die jetzt schon einen Durchmesser von tausend Lichtjahren hat und ein paar tausend Sterne umfasst. Diese Blase erfasst jedes Jahr mehr Sterne. Früher oder später auch einen Stern, der von den Broa beherrscht wird.


    Leider ist die Zeitmaschine noch nicht erfunden, sodass wir Sünden der Vergangenheit nicht zu heilen vermögen. Irgendwo da draußen flimmern Episoden von irgendwelchen TV-Serien durchs All, die jederzeit von einem broanischen Horchposten aufgefangen werden können.« Landrieu hielt inne und lächelte dem Publikum zu. »Ich nehme an, Sie kennen diese oder jene Serie. Wie Sie aus dem Diagramm ersehen …« Im Holowürfel erschien eine andere bunte Grafik. »… ist die Leistung der Sendungen, die unsere Vorfahren ausgestrahlt hatten, inzwischen unter das Niveau der kosmischen Hintergrundstrahlung gesunken oder durch interstellares Gas und Staub absorbiert worden.


    Das Radiorauschen, das wir heute gen Himmel schicken, ist jedoch etwas anderes. Wir senden mit einer viel höheren Leistung und auf Frequenzen, die Gas und Staub durchdringen. 
     Diese Signale können uns gefährlich werden. Wenn wir unsere eigenen Signale und die unserer Vorfahren schon nicht zurückrufen können, müssen wir wenigstens versuchen, künftige Emissionen auf ein vernünftiges Mindestmaß zu reduzieren. Deshalb wird unser Institut eine Generalüberholung der elektromagnetischen Infrastruktur unseres Planeten vorschlagen, um solche Emissionen zu eliminieren.«


    Landrieu legte die Schritte dar, um die Spuren der Menschheit im Weltall zu reduzieren. Sie beinhalteten eine Rückkehr zu den Zeiten, als elektronische Signale über Kupferkabel und Glasfasern übertragen wurden. Kein Signal über 100 Milliwatt durfte auf irgendeiner Frequenz mehr in die Ionosphäre eindringen. Für die Weltraum-Kommunikation sollten nur noch Laser verwendet werden, und die mussten exakt gebündelt werden, um eine Streuung zu verhindern.


    Der Zeitrahmen für den vollständigen Rückzug von den Sternen wurde auf zwanzig Jahre veranschlagt. Und nach dem Abschluss der Evakuierung würde jedes einzelne der 250 Schiffe, die für diese Aufgabe benötigt wurden, zerstört werden müssen.


    »Solange wir über die Fähigkeit verfügen, zu anderen Sternen zu reisen, wird ein Teil der Menschheit auch davon Gebrauch machen. Um diese Narren davon abzuhalten, in die Tiefen des Alls aufzubrechen, müssen wir sie der Fähigkeit berauben, dies zu tun. Also werden wir auf Sternenschiffe ganz verzichten müssen.«


    Damit war Direktor Landrieus Vortrag aber noch lange nicht beendet. Er schwadronierte von neuen Gesetzen, die verabschiedet, und von Grundrechten, die im Namen der Sicherheit geopfert werden mussten.


    Es war bereits 12:15 Uhr, als er seine Präsentation endlich beendete.


    »Genau das wird das Pariser Institut dem Parlament im Herbst präsentieren«, sagte Landrieu zum Schluss. »Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Ich glaube, es ist nun Zeit für die Mittagspause.«
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    Marks Chef war der Nächste auf der Tagesordnung. Wie bei solchen Tagungen üblich, bedeutete die Bitte des Vorsitzenden, die Mittagspause auf eine halbe Stunde zu beschränken, dass es 45 Minuten dauerte, bis überhaupt wieder ein Quorum erreicht wurde. Als die Honoratioren die Bühne betraten, waren nicht mal die Hälfte der Plätze im Auditorium besetzt.


    Unter anderem fiel auch Dieter Pavel durch seine Abwesenheit auf.


    »Wo ist denn dein Freund?«, fragte Mark Lisa, als die beiden wieder Platz nahmen. Das Mittagessen hatten sie eilig in der Mensa der Universität eingenommen.


    »Er hatte noch zu arbeiten«, erwiderte sie, »weil du seine Einladung nicht angenommen hast.«


    Vor der Pause hatte Pavel den beiden nämlich angeboten, sie in einem der besseren Restaurants von Boston zu bewirten. Mark hatte mit dem Hinweis auf die knappe Zeit abgelehnt. Er unterbreitete Pavel stattdessen den Vorschlag, sie zu begleiten, doch das lehnte Dieter wiederum ab.


    »Schade, aber das hätte zu lange gedauert. Ich muss hier sein, wenn mein Chef spricht.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte Lisa. »Ich habe dafür seine Einladung zum Abendessen angenommen. Du bist natürlich auch eingeladen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Mark eingedenk seiner früheren Konkurrenz mit Pavel.


    Nachdem das Publikum wieder Platz genommen hatte, ging Direktor Fernandez zum Rednerpult und stellte seinen Kollegen von Colorado Springs vor. Direktor Hamlin trat in die Mitte der Bühne.


    »Meine Damen und Herren, zunächst möchte ich Alan Fernandez für seine Gastfreundschaft in dieser Woche danken. Er hat uns Obdach gewährt und uns gut verpflegt. Ich möchte außerdem die Kongressabgeordneten und die Vertreter der Koordinatorin begrüßen. Und ich darf auch keinesfalls vergessen, die harte Arbeit zu würdigen, durch die die Mitglieder meiner Arbeitsgruppe mir die Teilnahme an dieser Veranstaltung überhaupt erst ermöglicht haben.


    Liebe Freunde, ich möchte Sie heute am Fortschritt teilhaben lassen, den wir bei der Ausarbeitung einer proaktiven Strategie für die Abwehr der broanischen Bedrohung bereits erzielt haben. Jean-Pierre hat mir heute Morgen insofern vorgegriffen, als er Ihnen die Größe der Souveränität veranschaulichte. Also muss ich auf diesen Punkt nicht noch einmal zu sprechen kommen.


    Jean-Pierres Ausführungen waren im Grundsatz richtig. Eine offene Feldschlacht gegen sie ist unmöglich. Selbst wenn wir alle Armeen zusammenziehen würden, über die wir jemals geboten haben, wären wir den Broa immer noch so weit unterlegen, dass ein Frontalangriff gegen sie nicht infrage käme.


    Verständigen wir uns also darauf, dass wir verglichen mit dem broanischen Koloss eine Maus sind, die es in ein Elefantengehege verschlagen hat. Sie lebt in ständiger Angst und muss sich vorsehen, nicht von den Füßen des achtlosen Elefanten zerquetscht zu werden. Sich der Gefahr bewusst zu sein ist jedoch etwas anderes, als vor lauter Angst die Befähigung zum Denken zu verlieren.


    Und Denken, meine Damen und Herren, ist genau das, was wir die ganze Zeit in Colorado Springs getan haben. Ich möchte Sie heute über ein paar unserer Schlussfolgerungen in Kenntnis setzen.


    Wie Direktor Landrieu bereits festgestellt hat, müssen wir in erster Linie unsere Anonymität bewahren. Sollten die Broa jemals die Position von Sol ermitteln, werden wir den Krieg verlieren, bevor er überhaupt begonnen hat. Also muss die Geheimhaltung der Position der Erde höchste Priorität haben.


    Alle unsere Pläne berücksichtigen diesen Aspekt. Wir haben tief gestaffelte Schutzmaßnahmen in die Pläne integriert, um zu verhindern, dass die Broa unseren Standort in der Milchstraße ausfindig machen. Wir haben sogar eine ganze Abteilung eingerichtet, die sich mit nichts anderem beschäftigt.


    Wir müssen den Broa Respekt entgegenbringen, ohne dass dieser Respekt sich jedoch zu einer irrationalen Angst auswächst. Wie groß ihre Macht auch ist, die Pseudoaffen sind keine Götter, die hoch oben auf dem Olymp thronen und Blitze gegen die Sterblichen schleudern, die sie erzürnt haben. Sie mögen der Elefant sein und wir die kleine Maus, aber wir sind ihnen dennoch nicht wehrlos ausgeliefert. Bei ihrem Studium haben wir etliche Schwächen festgestellt – Schwächen, die wir auszunutzen vermögen, wenn wir nur wollen.


    Ich weiß, dass Sie sich nun fragen, welche Schwächen das wohl sind. Schließlich sind sie die Herren und Meister über mehr als eine Million Sonnen!


    Und genau das ist auch schon ihr erster Schwachpunkt. Die Broa haben ein Reich geschaffen, das mit Blick auf seine Größe und den Zeitraum, in dem es bereits besteht, sehr eindrucksvoll ist. Auf den ersten Blick erscheinen sie durch ihre Eroberungen so stark, dass wir wirklich gut daran 
     täten, uns irgendwo zu verkriechen. Jedoch kann der erste Eindruck auch täuschen.«


    Hamlin lächelte. »Da fällt mir etwas ein, was einer meiner alten Professoren einmal zu mir gesagt hat. ›Dex, mein Junge‹, sagte er, ›wenn Sie vor einem scheinbar unlösbaren Problem stehen, hilft es manchmal, es so zu vergrößern, bis die Lösung zutage tritt.‹


    Also denken Sie, meine Damen und Herren. Für uns erscheinen die Broa nur deshalb so riesig, weil wir sie aus der Mäuseperspektive betrachten – weil wir von unten auf die große graue Masse starren, die über uns dräut. Aber Größe ist relativ. Wenn man die Broa aus einer anderen Perspektive betrachtet, nämlich von der Warte der Milchstraße in ihrer Gesamtheit, erscheinen sie auf einmal gar nicht mehr so groß. Allenfalls wie eine Ratte.


    Die Astronomen haben lange darüber diskutiert, wie hoch die Wahrscheinlichkeit von Leben zwischen den Sternen sei und ob die Entwicklung von Intelligenz ein alltäglicher Vorgang im Universum sei. Der erste Teil dieser Frage ist bereits durch unsere frühen Expeditionen beantwortet worden, als wir viele erdähnliche Welten fanden, die für eine Kolonisierung geeignet waren.


    Und wir müssen Sar-Say für die Beantwortung des zweiten Teils der alten SETI-Debatte danken. Unter Berücksichtigung der Größe der Souveränität vermag man die Wahrscheinlichkeit, dass eine Welt mit einer Sauerstoffatmosphäre eine intelligente Spezies hervorbringt, auf etwa zehn Prozent zu veranschlagen.


    Wenn man nun die 100 Milliarden Sterne allein in dieser Galaxis und die 100 Milliarden Galaxien außerhalb unserer eigenen betrachtet, muss die Zahl intelligenter Spezies im Weltall astronomisch sein! Und manche meiner Spezialisten sagen sogar, dass auf einer erdähnlichen Welt intelligentes Leben entstehen muss – es sei nur eine Frage der Zeit. 
    


    Der Umstand, dass die Broa eine Million Spezies unterworfen haben, ist durchaus beeindruckend, aber bedenken Sie all die Rassen, die sie nicht unterworfen haben! In Anbetracht der reichen ›Jagdgründe‹, in denen sie sich befinden, muss man sich fragen, weshalb sie sich nur mit einer Million Sterne begnügt haben? Weshalb haben sie die eine Milliarde anderer Rassen in der Galaxis nicht behelligt?


    Die Antwort ist offensichtlich, nicht wahr? Sie haben sich ein so großes Gebiet einverleibt, dass sie es mit Mühe und Not zu halten vermögen. Sie haben sich an Sternen sozusagen überfressen und leiden nun an Blähungen und Magengrimmen. Und was sind die limitierenden Faktoren?


    In erster Linie wird ihre Macht durch ihre Population begrenzt. Laut Aussage von Sar-Say und anhand der Daten, die wir auf Klys’kra’t erlangt haben, ist die Anzahl der Broa wahrscheinlich geringer als die Gesamtbevölkerung der Erde. Sie haben eine Million Planeten, die zur Besiedelung geeignet wären – und vermögen sich nicht einmal so stark zu vermehren, um auch nur ihre Heimatwelt auszufüllen!«


    Der Direktor griff nach einem verborgenen Glas Wasser und trank langsam, wobei er wartete, bis die Zuhörer seine Botschaft verinnerlicht hatten. Es ging ein Raunen durchs Publikum. Als es wieder verstummt war, setzte Dexter Hamlin nach:


    »Die Broa sind also Eroberer mit einer niedrigen Fruchtbarkeit und neigen zudem zum Bürgerkrieg, was unter Berücksichtigung der Umstände, unter denen der Erstkontakt mit ihnen stattgefunden hat, ihre demografische Situation noch weiter verschlechtert. Ich bin der Ansicht, dass sie ihre optimale Größe schon vor langer Zeit erreicht und in ihrer Gier schließlich überdehnt haben. Auf welcher Grundlage diese Schlussfolgerung beruht? Die Voldar’ik 
     hatten ihren planetarischen Meister schon seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen und das auch nicht für erwähnenswert gehalten.


    Wo es also noch weniger Broa als Menschen gibt, wie ist es dann möglich, dass sie so viele andere Rassen in Knechtschaft zu halten vermögen? Was macht sie zu so starken Eroberern? Weshalb zollen eine Billiarde demütiger Heloten diesen unfruchtbaren kleinen Affen Tribut?«


    »Die Sternentore!«, rief jemand aus der ersten Reihe.


    »Genau«, entgegnete Hamlin. »Die Sternentore! Die Broa sind wie ein Elefant, der ein Kunststück beherrscht. Es ist ein sehr gutes Kunststück, aber eben nur ein Trick. Sie halten die unterworfenen Arten im Grunde dadurch in Schach, indem sie sie in ihren heimatlichen Sternsystemen einsperren. Wenn man ein guter Sklave ist und sein Plansoll erfüllt, wenn man ihnen keine Scherereien macht, darf man vielleicht mit den Nachbarn Handel treiben. Pocht man jedoch auf seine Unabhängigkeit oder kommt den Meistern irgendwie dumm, dann funktioniert plötzlich das Sternentor nicht mehr und der Himmel verdüstert sich mit broanischen Kriegsschiffen.


    Die Sternentore sind der Hebel, mit dem die Broa ihre Macht millionenfach projizieren. Und wo wir nun den Quell ihrer Macht identifiziert haben, werden wir eine Strategie entwickeln, um sie gegen sie zu verwenden. Diese Strategie beinhaltet natürlich auch militärische Aktionen innerhalb der Souveränität, aber es handelt sich nicht in erster Linie um eine militärische Option.


    Ich versichere Ihnen an dieser Stelle, dass wir keinen Angriff auf die Souveränität planen. Mein Pariser Kollege sagte völlig zu Recht, dass das selbstmörderisch wäre. Genauso wenig beabsichtigen wir einen direkten Angriff gegen die Broa. Man hat auch vorgeschlagen, ihre Heimatwelten aus dem All mit den schwersten Bomben zu belegen, zu deren 
     Herstellung wir fähig sind. Ich bin jedoch der Ansicht, dass wir damit nicht nur unmoralisch handeln, sondern auch einen großen Fehler begehen würden.


    Die Kontrolle über die Sternentore ist das Joch, unter das sie ihre Knechte zwingen, und deshalb müssen wir sie ins Visier nehmen. Wir wollen die Broa stürzen, indem wir ihr Monopol auf Sternenreisen innerhalb der Souveränität brechen. Und zu diesem Zweck werden wir den unterworfenen Spezies das Geheimnis des Sternenantriebs verraten!«


    



    Flannigan’s war vor einem Jahrhundert als ein typisch irischer Pub eröffnet worden. Im Lauf der Jahrzehnte hatten die Inhaber den Laden immer exklusiver gestaltet, bis er schließlich in die zweihundertste Etage eines der höchsten Gebäude von Boston umzog. Es war das teuerste Restaurant in einer Stadt, in der es ohnehin nur teure Restaurants gab.


    »Aber hallo, Lisa, du siehst heute Abend wirklich bezaubernd aus«, sagte der am Eingang wartende Dieter Pavel, als Lisa und Mark den Aufzug verließen. Sie gingen zu ihm, und er verneigte sich und küsste ihr die Hand.


    »Danke, Dieter. Du siehst auch sehr gut aus.«


    »Guten Abend, Mark.«


    »’n Abend, Dieter.«


    »Sollen wir hineingehen?«, fragte er und deutete auf die reich verzierte Kristallglastür, die ins Restaurant führte.


    Der Ober führte sie zu einem Fensterplatz mit einer sensationellen Aussicht über die Stadt und die Bucht. Das heißt, der Blick wäre sensationell gewesen, wenn er nicht durch den Abendnebel verstellt worden wäre, der heute wieder aufgekommen war. Die Aussicht beschränkte sich deshalb auf einen vielfarbigen Dunst, der von hinten durch ein paar schemenhafte Türme angestrahlt wurde.


    Ein stetiger Strom von Kellnern und Bedienungen kam an ihren Tisch, räumte die Teller ab, brachte warmes Brot und präsentierte ihnen schließlich die Weinkarte. Dieter roch zeremoniell am Korken und verkostete den Wein. Nachdem er seine Zufriedenheit bekundet hatte, schenkte die Bedienung jedem von ihnen ein Glas ein.


    »Also«, sagte Pavel. »Worauf sollen wir trinken?«


    »Ein langes Leben«, sagte Lisa.


    »Sicherheit«, erwiderte Mark.


    »Dann auf ein langes Leben und Sicherheit.«


    Die drei stießen an und tranken.


    »Und, Dieter«, sagte Mark, »wo sind Sie während der Nachmittagssitzung gewesen?«


    »Ich hatte ein paar Gesprächstermine«, erwiderte Pavel. »Mir ist schon klar, dass ich einiges verpasst habe.«


    »Direktor Hamlin scheint seinen Standpunkt wirklich gut rübergebracht zu haben«, pflichtete Lisa ihm bei. »Die Leute haben zehn Minuten gebraucht, um sich wieder zu beruhigen, nachdem er ihnen diese Überraschung präsentiert hatte.«


    »Den Sklaven Sternenschiffe geben? Ich muss gestehen, darauf wäre ich nie gekommen. Anstatt zu versuchen, die Souveränität zu erobern, säen wir Zwietracht und warten, bis sie von selbst auseinanderfällt. Ich hätte es zu gern in allen Einzelheiten gehört.«


    »Es ist im Grunde ganz einfach«, sagte Lisa. »Wir verbreiten die Sternenantriebs-Technologie in möglichst vielen Systemen und kappen die Sternentor-Verbindungen zur broanischen Heimatwelt und ihren Machtzentren, um die Flotte lahmzulegen. Im daraus resultierenden Chaos brechen in der ganzen Souveränität Revolutionen aus, was die Broa so in Anspruch nimmt, dass sie keine Ressourcen mehr erübrigen können, um uns zu behelligen.«


    »Glaubst du wirklich, dass die Sklaven sich erheben werden?«


    »Wieso nicht?«, fragte Mark. »Sie sind schließlich intelligente Wesen. Man könnte es damit vergleichen, dass Sie in einer Schlucht leben und der Nachbar Sie von oben mit der Drohung einschüchtert, Felsbrocken herabregnen zu lassen. Was würden Sie tun, wenn jemand plötzlich eine Leiter zu Ihnen runterwirft?«


    »Wobei die Bereitstellung der Leiter aber ein Problem sein könnte«, sagte Dieter nachdenklich. »Wie sollen wir die Souveränität mit mehreren zehntausend agents provocateurs infiltrieren und dann noch erwarten, dass unser Geheimnis bewahrt wird? Ein paar werden unvermeidlich auffliegen. Oder glaubt ihr etwa an den hundertprozentigen Erfolg der Zyanidkapsel-Strategie?«


    »Nein«, sagte Lisa. Ihr war deutlich anzusehen, was sie von der Aussicht auf Selbstmord bei einer Festnahme hielt.


    »Wie sollen wir den Sklaven die Informationen denn sonst zuspielen, ohne die Erde zu gefährden?«


    »Trojanische Pferde«, erwiderte sie.


    »Wie bitte?«


    »Leere Schiffe«, sagte Mark und biss genießerisch in ein warmes Brot. Angesichts der Qualität des Essens waren die Preise auf der Speisekarte durchaus angemessen. »Es ist fraglich, ob wir sehr weit kämen, wenn wir ihnen die Spezifikationen persönlich überbringen würden. Denn der Ausspruch ›Fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen‹ ist wahrscheinlich ein universaler Leitsatz. Also müssen wir es quasi per Fernbedienung tun.


    Wir bauen Hunderte oder Tausende kleiner Raumschiffe in Scout-Größe, bestücken sie mit funktionsfähigen Generatoren und speichern die Pläne im Bordcomputer ab, um einen Nachbau zu ermöglichen. Aber nicht zu auffällig, sondern nur im Stil eines technischen Handbuchs. Die 
     Schiffe sind für eine fiktive Spezies bestimmt, und zur Tarnung werden noch Fotos von den Lieben daheim an die Wände geklebt.


    Sobald wir eine planetarische Datenbank beschafft und uns ein Bild über die Verhältnisse in der Souveränität gemacht haben, transportieren wir diese trojanischen Pferde zu sorgfältig ausgewählten Sternen und setzen sie dort aus. Anschließend schicken wir sie mit einer solchen Geschwindigkeit durchs Herz des Zielsystems, dass man sie auf jeden Fall bemerken wird. Wenn die Einheimischen sie dann abfangen und entern, entdecken sie ein Schiff nichtbroanischen Ursprungs, das scheinbar einem Angriff zum Opfer gefallen ist – ein Schiff mit interstellarer Fähigkeit, das jedoch nicht auf Sternentore angewiesen ist.«


    »Werden ihre broanischen Meister aber nicht in dem Moment benachrichtigt, wenn unsere Drohnen von den Sensoren entdeckt werden? Dann wäre das Spiel nämlich aus.«


    Lisa schüttelte den Kopf, sodass die blonden Locken für einen Augenblick ihr Gesicht verschleierten – ein Anblick, der beide Männer gleichermaßen faszinierte. »Nicht wenn wir die Scouts in Systeme wie Klys’kra’t schicken, in denen die Meister nicht präsent sind. Wenn ihre Intelligenz auch nur annähernd dem gleichen Schema folgt wie unsere, werden sie eine Revolution anzetteln, sobald ihnen bewusst wird, worüber sie da gestolpert sind.«


    Das gab Pavel zu denken. Er schwieg für eine Weile und fragte dann skeptisch: »Habt ihr auch die langfristigen Folgen eures Plans bedacht?«


    »Als da wären?«, fragte Mark.


    »Vorausgesetzt, ihr habt Erfolg und entfacht einen solchen Aufruhr innerhalb der Souveränität, dass die Broa die Kontrolle verlieren. Wird durch die Lösung eines Problems nicht ein noch größeres geschaffen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wir sind zurzeit mit der Bedrohung durch eine einzige außerirdische Spezies konfrontiert. Ihr nehmt aber in Kauf, dass diese Bedrohung millionenfach multipliziert wird.«


    »Stimmt nicht«, erwiderte Mark. »Wie Direktor Hamlin heute Nachmittag sagte, gibt es da draußen noch viel mehr intelligente Spezies als die Broa und ihre Sklaven. Falls jede intelligente Rasse im Weltall eine Gefahr darstellt, kommt es auch nicht mehr darauf an, wenn wir noch eine Million auf die Milliarde Spezies draufpacken, die sowieso schon existieren und von denen wir nichts wissen.«


    »Das ist der Standpunkt eines Wissenschaftlers, aber nicht der eines Politikers«, sagte Dieter mit einem Lachen. »Wenn wir das der Öffentlichkeit so schmackhaft machen wollten, würden sie uns wohl lynchen.«


    »Fakten sind Fakten«, sagte Mark stur.


    »So, wie Sie es sagen, klingt es ganz einfach.«


    »Von wegen einfach. Wir werden ein eigenes Netzwerk aus Sternentoren schaffen und Operationsbasen errichten müssen, von wo aus wir unsere Verbände führen. Wir werden die broanischen Heimatwelten und Machtzentren erkunden müssen. Dann werden wir die Systeme auswählen müssen, in denen wir die trojanischen Pferde platzieren und gleichzeitig zu strategischen Schlägen gegen ihr Tor-Netzwerk ausholen, um im entscheidenden Moment die Kommunikation zu stören.


    Wenn unser Kalkül jedoch aufgeht, wenn es uns gelingt, Verwirrung zu stiften und die diversen Pläne umzusetzen, müsste es eigentlich funktionieren …«


    »Und wenn nicht?«


    Mark zuckte die Achseln. »Dann lassen wir uns eben etwas anderes einfallen …«


    »Das ist aber eine ziemliche Zockermentalität«, sagte Dieter, wobei seine Stimme sich in Tonhöhe und Lautstärke hob.


    »Weiß einer von euch, was auf der morgigen Tagung ansteht?«, unterbrach Lisa die beiden und wechselte das Thema, bevor der anschwellende Testosteronpegel womöglich noch eine Explosion auslöste. »Auf dem Programm steht nur ›Ehrengast-Redner‹.«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Dieter, nachdem er die Contenance zurückerlangt hatte.


    »Es ist aber nicht die Koordinatorin, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie ist die ganze Woche in Europa. Wir werden uns wohl bis morgen gedulden müssen. Wollen wir nun bestellen?«


    Sie nickten, und Pavel winkte den Kellner zu sich, der sich die ganze Zeit außer Hörweite gehalten hatte.


    Vom Rest des Abends war Mark angenehm überrascht. Pavel entpuppte sich geradezu als Unterhaltungskünstler, wenn er einmal nicht den bornierten Bürokraten raushängen ließ.

  


  


  
    

    18


    Das Auditorium war am nächsten Morgen fast bis auf den letzten Platz besetzt, und alle warteten auf Direktor Fernandez’ Ehrengast-Redner. Die Personen, die heute zusätzlich erschienen waren, umfassten Mitglieder der Arbeitsgruppen, die den Vortag auf separaten Tagungen verbracht hatten. Interessanterweise waren auch viele Medienvertreter anwesend.


    »Wer hat denn die alle eingeladen?«, fragte Mark und wies mit dem Daumen in Richtung der Männer und Frauen, die sich mit kleinen, an Stativen befestigten Kameras und Mikrofonen im hinteren Bereich versammelt hatten.


    »Dreimal darfst du raten«, erwiderte Lisa, als die beiden ihre Plätze einnahmen.


    Mark lachte. »Alan Fernandez ist irgendwie mediengeil, oder?«


    Wie zuvor betraten die Honoratioren die Bühne und nahmen am langen Tisch Platz. Der Holowürfel war heute nicht zu sehen, und das Pult stand verlassen im hellen Licht der Scheinwerfer. In den nächsten paar Minuten wurden Daten-Coms synchronisiert und Papiere hin- und hergeschoben. Schließlich erhob sich Alan Fernandez und schritt zum Rednerpult.


    »Guten Morgen«, sagte er. »Ich hoffe, dass Sie alle sich von der gestrigen Marathonsitzung erholt haben. Ich habe letzte Nacht jedenfalls tief und fest geschlafen.


    Gestern hat Generaldirektor Jean-Pierre Landrieu vom Pariser Institut uns einen Vortrag gehalten – er hat den Plan entwickelt, diesem Planeten ein möglichst geringes Profil zu verleihen, um nicht die Aufmerksamkeit der Broa zu erregen. Ich muss gestehen, dass der Pariser Plan gut durchdacht ist und einiges für sich hat. Sie werden mir gewiss zustimmen, wenn ich sage, dass dieser Plan die ›konventionelle‹ der beiden präsentierten Varianten ist.


    Nach Direktor Landrieu hat Direktor Dexter Hamlin vom Colorado-Springs-Institut gesprochen, dessen Aufgabe in der Ausarbeitung des ›Gibraltar-Erde‹-Plans besteht.


    Ich muss gestehen, dass Direktor Hamlins Vortrag besonders anregend war und uns interessante Perspektiven vermittelt hat. Ich würde die Arbeit der Colorado-Springs-Gruppe deshalb als ›proaktiv‹ einstufen. Natürlich hatten wir ihnen auch genau diesen Auftrag erteilt, und wir sind uns – glaube ich – einig, dass sie uns reichlich Stoff zum Nachdenken geboten haben.«


    Fernandez legte eine Pause ein, lächelte und schaute ins Publikum, als ob er noch einen Joker in der Hinterhand hätte.


    »Es gibt aber auch noch eine dritte Meinung, die wir berücksichtigen sollten, bevor wir unsere Pläne dem Parlament vorlegen. Es ist eine Meinung, die wir aus gutem Grund nicht schon früher gehört haben. Ich hielt es jedoch für wichtig, dass wir uns wenigstens anhören, was unser nächster Redner zu sagen hat.


    Meine Damen und Herren, ich möchte Ihnen nun das eine Geschöpf auf dieser Welt vorstellen, das am besten über die Souveränität Bescheid weiß und dessen Ausführungen in dieser Hinsicht ›meinungsbildend‹ für uns sind. Es ist mir also eine Ehre, Ihnen Sar-Say vom Sar-Dva-Clan in seiner Eigenschaft als Angehöriger der herrschenden Spezies der broanischen Souveränität vorzustellen. Sar-Say, Sie haben das Wort!«


    Das Publikum explodierte förmlich, und die Reporter sprachen hektisch in ihre Mikrofone. Direktor Fernandez zog sich zurück, und zwei Assistenten erschienen mit einer Kiste und stellten sie hinter dem Pult ab.


    Sar-Say trat hinter einem Vorhang hervor. Er trug die ›formelle‹ Kleidung, die er schon auf dem abendlichen Empfang getragen hatte, und ging nicht auf den Knöcheln, sondern aufrecht. Er näherte sich dem Rednerpult und erklomm unbeholfen die Kiste, die seinen Kopf auf eine menschlichen Höhe brachte. Er ließ den Blick über die Menge schweifen und wartete darauf, dass wieder Ruhe einkehrte.


    Nach zwei Aufforderungen von Alan Fernandez beruhigten sich die Leute, und eine erwartungsvolle Stille senkte sich über das Auditorium. Sar-Say schaute in einer sehr menschlichen Geste in die Runde und eröffnete seine Rede dann in einem Ton, der verriet, dass er die Grundzüge der 
     Rhetorik studiert hatte. Er schien auch nicht vom holografischen Teleprompter abzulesen.


    »Sehr geehrte Damen und Herren, Kongressabgeordnete, Mitglieder des Exekutivbüros, liebe Presseleute. Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mir die Gelegenheit geben, heute Morgen zu Ihnen zu sprechen. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich einen Unterhaltungsmonitor in meiner Unterkunft, und ich habe Ihre Debatte aufmerksam verfolgt. Indem ich mir einen Eindruck von der Funktion Ihrer politischen Institutionen verschafft habe, hat sich auch mein Verständnis Ihrer Spezies verbessert, und ich muss sagen, dass ich beeindruckt bin von dem, was ich sehe.


    Jedoch vermisse ich etwas bei Ihren Studien, und zwar eine gewisse Präzision bezüglich meiner Spezies. Sie scheinen Ihre Argumente ausschließlich in menschlichen Kategorien zu formulieren.


    Es wäre natürlich möglich, dass ich Sie falsch beurteile. Weil ich selbst kein Mensch bin, entgehen mir vielleicht gewisse Nuancen in Ihren Argumenten. Allerdings habe ich in meiner Holovision auch Leute gesehen, die den utopischen Plan ausgeheckt haben, loszufliegen und die ›hässlichen kleinen Affen-Götter abzumurksen‹, wie ein Kommentator sich ausdrückte. Die Bedeutung dieser Aussage habe ich gewiss nicht missverstanden.


    Obwohl ich ein ›Feind‹ bin, möchte ich Ihnen eine Entscheidungshilfe bei Ihrer Debatte geben. Ich hoffe, Ihr Verständnis dessen zu verbessern, womit Sie überhaupt konfrontiert sind – damit Sie eine bessere Entscheidung treffen als die, zu der Sie ohne meine Intervention gelangen würden. Ich erwarte nicht, dass Sie alles glauben, was ich sage, aber ich versichere Ihnen dennoch, dass jedes Wort wahr ist.«


    Sar-Say stieß den Laut aus, der bei den Broa ein Lachen bedeutete. Er hob die Arme in einer fremdartigen Geste 
     und senkte sie wieder. »Ich kann mir vorstellen, dass viele von Ihnen sich nun fragen: ›Würde er das sagen, wenn er uns anlügen wollte?‹ Stimmt genau. Aber Sie müssen nicht glauben, was ich sage. Es genügt vollauf, wenn Sie mir zuhören.«


    Lisa beugte sich zu Mark hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Was sagst du nun zu meinem Weltraum-Schüler?«


    »Ich würde sagen, dass er Standard so gut beherrscht wie irgendjemand«, erwiderte Mark. »Ich muss dir wohl gratulieren.«


    »Vielen Dank auch.«


    Dann lehnten sie sich zurück und verfolgten wieder die Rede.


    Sar-Say fuhr fort: »Meine Damen und Herren, was ich Ihnen zu sagen habe, betrifft Ihre Zukunft. Ich möchte Ihnen schildern, was Sie erwartet, falls Sie sich entschließen, freiwillig der broanischen Souveränität beizutreten, die mein Volk einfach als ›Zivilisation‹ bezeichnet.


    Wir sind nicht die Ungeheuer, als die wir in Ihren Medien porträtiert wurden. Wir fressen keine Kinder beziehungsweise den Nachwuchs unserer Diener. Wir ernähren uns hauptsächlich von Obst und Gemüse und nur gelegentlich von Fleisch. Als Fleischlieferanten dienen uns nicht empfindungsfähige Geschöpfe, die wir eigens zu diesem Zweck züchten – genau wie Sie.


    Wenn wir Sie nun in die Souveränität bringen, werden wir nicht darauf bestehen, dass Sie Ihre Essgewohnheiten den unsrigen anpassen, denn jede Spezies muss ihrer Natur folgen. Es gibt Wesen, die ihr Essen jagen und es lebendig verschlingen. Das ist eben ihre Natur. Wir verschwenden keine Zeit damit, Dinge zu ändern, die einer Spezies innewohnen. Das wäre ebenso kostspielig wie sinnlos. Ich möchte es mit einer irdischen Phrase umschreiben, 
     die das ziemlich gut trifft: ›aus einer Mücke keinen Elefanten machen‹.


    Ich höre den unausgesprochenen Einwand schon, bevor er sich noch in Ihren Mündern formt. ›Aber ihr Broa herrscht doch über eine Million Sterne!‹ Das ist ein Trugschluss. Wir sind nicht menschlich und passen deshalb auch in kein menschliches Raster.


    Wir ›herrschen‹ nicht über unsere Diener, so wie Sie diesen Begriff definieren. Die Zivilisation ist zu groß und vielgestaltig, als dass wir uns den Luxus leisten könnten, ein Ebenbild alter menschlicher Könige oder Kaiser zu sein. Wir herrschen nicht über andere Arten – aus dem einfachen Grund, weil wir sie nicht zu beherrschen vermögen. Wir sind zu wenige, um jeden Aspekt des Lebens in der Zivilisation zu kontrollieren.


    Die Methode, mit der wir unser Gebiet kontrollieren, lässt sich nur schwer in Standard übertragen. Ich will es einmal so ausdrücken, dass wir unsere Diener ›anleiten‹, obwohl dieses Wort den eigentlichen Sachverhalt auch nur sehr unzureichend zu beschreiben vermag. Zu Nutz und Fromm aller etablieren wir Regeln auf der Grundlage des gesunden Verstands und verschaffen ihnen Geltung, wenn sie verletzt werden. Eine unserer Regeln ist, dass keine unterworfene Spezies Krieg gegen irgendeine andere führen darf. Wir setzen diese Bestimmung durch, indem wir den Verkehr durch die Sternentore kontrollieren.


    Stellen Sie sich einmal Folgendes vor. Sagen wir, Sie seien der Führer einer kriegerischen Spezies und wollen einen Nachbarn unterwerfen. Zu diesem Zweck bauen Sie eine riesige Armada aus Kriegsschiffen und sind schließlich bereit, die Invasion zu starten. Doch wenn Sie das Sternentor dann erreichen, wird es Ihre Schiffe nicht durchlassen. Alle Ihre Anstrengungen waren für die Katz’. Sie haben sich durch die Vorbereitung auf einen Krieg, den 
     Sie dann überhaupt nicht zu führen vermochten, nur selbst ruiniert.


    Ist das wirklich so schlecht? Würden Sie von Sol Drei sich nicht einen ähnlichen Schutz für Ihre Welt wünschen? Es gibt schließlich noch viele Rassen unter den Sternen, denen keiner von uns je begegnet ist. Und eine dieser Rassen wird vielleicht von einem solchen Kriegsherrn beherrscht. Wären Sie allein sicherer oder als Mitglied einer aus einer Million Sonnen bestehenden Zivilisation?«


    Sar-Say fuhr in diesem Tenor und in aller Ausführlichkeit fort und betonte die Vorteile, die ein Beitritt zur Broanischen Souveränität hätte. Nachdem er sich das ein paar Minuten angehört hatte, musste Mark zugeben, dass Sar-Say verdammt überzeugend klang. Er stellte die Souveränität eher als einen Zusammenschluss von Gleichen dar als eine Oligarchie, die von und im Namen der Broa geführt wurde. Mark kannte wohl die Wahrheit, aber er fragte sich, inwieweit die breite Öffentlichkeit über diese Kenntnis verfügte. Würden sie angesichts Sar-Says Sirenengesang dennoch die Wahrheit sehen oder würden sie seinen scheinbar plausiblen Lügen auf den Leim gehen? Wenn er sich an die politischen Auseinandersetzungen der letzten Zeit erinnerte, befürchtete er eher Letzteres.


    Eins stand jedenfalls fest: Der Pseudoaffe hatte seine Hausaufgaben in menschlicher Psychologie gemacht.


    Schließlich fiel Sar-Say nichts mehr ein, womit er noch hätte hausieren gehen können, deshalb verlegte er sich hilfsweise auf Drohgebärden: Zuckerbrot und Peitsche.


    »Sie werden in naher Zukunft eine Entscheidung treffen müssen«, sagte Sar-Say in einem sonoren und irgendwie bedrohlichen Ton. »Wobei Sie aber nicht die Wahl haben, die Sie in den letzten Tagen erörtert haben. Sie halten es für möglich, Ihre Unabhängigkeit zu wahren, und streiten sich darüber, wie man das am besten bewerkstelligen 
     könnte. Diese Auseinandersetzung ist müßig. Weil wir Sie zwangsläufig finden werden, haben Sie nur die Wahl, sich freiwillig oder gezwungenermaßen zu fügen.


    Ihre Führer sagen Ihnen, dass wir Broa es anderen Spezies nicht gestatten, um die Führung der Zivilisation zu konkurrieren. Das ist wahr. Überließe man jede Spezies sich selbst, würden sie sich letztlich nur bekriegen und damit alle anderen gefährden. Sollten Sie sich für einen freiwilligen Beitritt entscheiden, würde der Übergang in die Zivilisation gleitend erfolgen. Sollten Sie sich jedoch widersetzen, werden wir Sie gewaltsam unter unsere Kontrolle bringen.


    Ich möchte Ihnen die Konsequenzen veranschaulichen: Wenn Sie nach der zwangsläufigen Entdeckung unser Angebot einer Mitgliedschaft in der Zivilisation ablehnen, werden wir eine Kriegsflotte zusammenstellen und sie auf Einwege-Sprüngen durch Sternentore in Ihr Sonnensystem entsenden. Eben glauben Sie sich noch sicher in Ihrer Isolation, wähnen sich in Sicherheit vor den schrecklichen Broa, doch schon im nächsten Moment sind Sie von Tausenden Kriegsschiffen umzingelt, von deren Stärke Sie sich überhaupt keine Vorstellung machen.


    Und was dann geschieht, hängt von der Stärke Ihres Widerstands ab. Wenn Sie sich nicht heftiger zur Wehr setzen als die meisten Spezies, werden Sie ein paar Städte durch ein Bombardement aus dem Raum verlieren. Wenn Sie uns jedoch einen harten Kampf liefern, wird Ihre Welt eben zerstört.«


    Er legte eine Pause ein, damit die Zuhörer seine Ausführungen zu verarbeiten vermochten. Dann fuhr er mit der gleichen Selbstsicherheit fort, mit der er begonnen hatte: »Meine Damen und Herren, ich bitte Sie inständig, sich nicht der Option zu verschließen, sich uns freiwillig anzuschließen. Das ist buchstäblich die einzige Wahl, die 
     Sie haben, wenn Sie überleben wollen. Wir kommen auf jeden Fall zu Ihnen. Ihr Schicksal liegt allein in Ihren Händen.«


    Er machte wieder eine Pause und warf einen Blick auf das antike Chronometer, das er am Gelenk einer Sechsfingerhand trug.


    »Ich sehe, dass ich meine Redezeit fast ausgeschöpft habe. Also komme ich hiermit zum Schluss.


    Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.«


    



    Zunächst herrschte betretenes Schweigen nach seinen Darlegungen, doch dann wurden vereinzelte Rufe und Schreie laut, die sich bald crescendoartig steigerten. Die Leute erhoben sich von ihren Plätzen und schrien in Richtung der Bühne. Einige schüttelten sogar die Faust. Wieder andere saßen nur da und wirkten konzentriert, als ob sie sich auf eine völlig neue Situation einzustellen versuchten. Alan Fernandez ging strahlend zum Rednerpult und half dem Pseudoaffen herunter. Hinter der Bühne kamen vier große Männer zum Vorschein. Das waren Sar-Says ›Leibwächter‹, die ihn in seine Zelle zurückbrachten.


    Die Wächter warteten geduldig, während Sar-Say noch unter vier Augen mit Fernandez sprach. Dann nahmen sie ihn in die Mitte und eskortierten ihn von der Bühne.


    Alan Fernandez trat wieder ans Mikrofon und setzte eine zwanzigminütige Unterbrechung an, in deren Anschluss die Berichte der Arbeitsgruppen präsentiert werden sollten.


    Zwanzig Minuten später hatte ungefähr die Hälfte des Publikums wieder Platz genommen und wartete auf die Fortsetzung der Veranstaltung. Es waren die Mitglieder der verschiedenen Institute, die die eigentliche Arbeit leisteten. Die Kongressabgeordneten und die Vertreter der Koordinatorin hatten sich größtenteils schon verabschiedet.


    Die zwanzig Minuten verstrichen, ohne dass jemand auf der Bühne erschienen wäre. Es vergingen weitere fünf Minuten, zehn, und dennoch trat die Konferenz nicht wieder zusammen. Mark schaute Lisa fragend an, und sie zuckte nur die Achseln. Aus dem Augenwinkel sah er eine vertraute Gestalt, die aus dem rückwärtigen Bereich des Auditoriums den Gang entlangkam.


    Dieter Pavel ging zielstrebig auf sie zu und flüsterte wie ein Souffleur: »Lisa, du sollst nach oben kommen. Mark kann auch mitkommen, wenn er will.«


    »Nach oben?«, fragte sie. »Stimmt was nicht?«


    »Nicht hier«, erwiderte Pavel und wies mit dem Daumen auf die breite Tür, die aus dem Auditorium hinausführte. »Im Foyer.«


    Die drei gingen die lange Gefällstrecke zur Tür hinunter und dann zum nächsten Aufzug. Als sie in einem hell erleuchteten Gang allein waren, fragte Lisa: »Was geht hier überhaupt vor?«


    »Sar-Say ist entführt worden!«
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    ›Nach oben‹ erwies sich als das Büro des Leiters des Harvard-Konferenzzentrums. Nachdem Dieter Pavel Lisa und Mark hereingebeten hatte, sahen sie, dass alle drei Direktoren um eine sichtlich erschütterte Wache herum standen. Die Wache trug die Schulterstücke eines Leutnants und einen weißen Verband, der diagonal über die linke Schläfe verlief.


    Und es war noch jemand im Büro – Tony Hulsey, Parlamentarischer Fraktionsvorsitzender der Koordinatorin. Der Leutnant der Wache war nicht als Einziger sichtlich erschüttert. Alan Fernandez’ Teint war schmutzig-weiß.


    Dexter Hamlin schaute flüchtig auf, als Mark und Lisa eintraten. Seine dunklen Augen waren auf Lisa fixiert. »Gut, dass ihr hier seid. Wir brauchen eure Expertise.«


    »Was ist überhaupt geschehen?«, fragte sie.


    »Vier Wächter wollten Sar-Say wieder in seine Zelle bringen, als sie von einer unbekannten Zahl von Angreifern attackiert wurden. Sie wurden alle gleichzeitig durch illegale Taser betäubt. Die Strahlen haben sie für ein paar Sekunden außer Gefecht gesetzt, und als sie dann wieder zu sich kamen, war Sar-Say weg. Leutnant Forster hat einen ziemlich harten Schlag an den Kopf bekommen, und einer seiner Männer hat einen gebrochenen Arm.«


    »Schon irgendeine Idee, wer die Angreifer waren?


    »Keine. Wir wissen nur, dass sie verdammt gut organisiert waren.«


    »Woher wussten sie überhaupt, welche Route sie nehmen würden?«, fragte Mark spontan.


    Der Leutnant schaute ihn an und sagte: »Meine Schuld. Wir haben den kürzesten Weg durch die Fußgängerzone gewählt, weil wir Sar-Say schleunigst wieder hinter Schloss und Riegel bringen wollten.«


    »Aber wir müssen doch Anhaltspunkte bezüglich der Identität der Täter haben«, sagte Lisa.


    Hamlin wandte sich ihr zu. »Sie können von jeder Splittergruppe sein. Von den ›Religiösen Freigeistern‹, die Sar-Say für eine Ausgeburt der Hölle halten, von der Gruppe ›Rettet Die Erde‹, für die moderne Technik Teufelszeug ist, von der Raumfahrt ganz zu schweigen, oder von den ›Radikalen Konservativen‹, in deren Augen wir die Steuergelder grundsätzlich verschwenden – egal, wofür wir sie verwenden. Zum Teufel, vielleicht war es auch nur eine Straßengang, die ihn als Geißel genommen hat und nun ein dickes Lösegeld rausschlagen will. Ich persönlich halte aber Terra Nostra für die Täter.«


    »Wieso gerade die?«, fragte Mark. »Vasloff plädiert zwar für den Rückzug von den Sternen, aber durch die Entführung von Sar-Say wäre seiner Sache doch auch nicht gedient.«


    »Vielleicht war es jemand anders«, sagte Lisa mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.


    »Und wer?«


    »Vielleicht hat Sar-Say das selbst inszeniert.«


    »Sprich weiter«, sagte Hamlin.


    »Ich stelle nur Mutmaßungen an, musst du wissen«, erwiderte sie zögernd.


    »Tu dir nur keinen Zwang an. Deshalb haben wir dich schließlich hergebeten.«


    »Ich habe lange Zeit mit Sar-Say zusammengelebt«, sagte sie. »Er ist ziemlich intelligent – vielleicht sogar intelligenter als wir. Ich bezweifle, dass er seine Fluchtpläne aufgeben würde, nur weil es beim ersten Versuch nicht geklappt hat.«


    »Wollen Sie damit sagen, das sei ein Gefängnisausbruch gewesen?«, fragte Alan Fernandez herrisch. Als er den Satz beendet hatte, war seine Stimme jedoch in ein schrilles Quieken umgeschlagen.


    »Genau«, erwiderte Lisa.


    »Und zu welchem Zweck?«


    »Natürlich zu dem Zweck, um von diesem Planeten zu verschwinden und zur Souveränität zurückzugelangen.«


    Der Direktor des Broanischen Instituts schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt. Kein Mensch würde einen solchen Verrat an der Erde begehen.«


    »Sind Sie sicher? Er könnte seine Fluchthelfer mit unvorstellbarem Reichtum überhäufen.«


    Es folgte ein langes Schweigen, das Dexter Hamlin schließlich brach: »Dadurch erscheint die Sache in einem ganz anderen Licht.«


    »Wieso?«, fragte Hulsey.


    »Überlegen Sie doch mal«, fuhr Marks Chef fort. »Vielleicht wurde Sar-Say von jemandem entführt, der ihm ans Fell will. Dann werden wir vielleicht schon heute Nachmittag seine Leiche aus der Bucht ziehen. Vielleicht wurde er aber auch entführt, um Lösegeld zu erpressen.


    Im ersten Fall würde sein Tod zwar einen großen Verlust für unsere Forschung bedeuten, aber es wäre dann auch ausgeschlossen, dass er die Broa von unserer Existenz in Kenntnis setzt. Im zweiten Fall zahlen wir Lösegeld, bekommen ihn zurück und machen die Täter dingfest. Dann würde er ohne Folgeschäden wieder in unseren Gewahrsam kommen. Aber was, wenn Lisa recht hat? Was, wenn Sar-Say diesen Ausbruch wirklich selbst inszeniert hat?«


    »Dann ist die Erde in großer Gefahr.«


    »Und was sollen wir dagegen unternehmen?«, fragte Jean-Pierre Landrieu. Er sah genauso elend wie Fernandez aus.


    »Die Polizei ist bereits benachrichtigt worden. Wir hätten auch die Armee einschalten sollen«, erwiderte Hamlin. »In Fort Monmouth ist eine Division Friedenstruppen stationiert. Sie könnte noch heute Abend hier sein.«


    »Das ist nicht erforderlich«, wandte Fernandez ein.


    »Da bin ich anderer Ansicht. Wir werden das Stadtgebiet von Boston komplett abriegeln müssen. Also werden wir Truppen brauchen, um einen Kordon um die Stadt zu legen. Es kommt niemand rein oder raus, bis wir Sar-Say gefunden haben – tot oder lebendig.«


    »Die Entführer haben die Stadt wahrscheinlich längst verlassen.«


    Direktor Hamlin nickte. »Ich hätte das an ihrer Stelle jedenfalls getan. Dennoch dürfen wir die Möglichkeit nicht völlig außer Acht lassen, dass sie sich im näheren Umkreis versteckt halten. Sie mussten wissen, dass wir sofort Straßensperren 
     errichten würden, sobald wir von der Entführung erfuhren. Genau das tut die Polizei in diesem Moment. Es ist schließlich nicht so, dass man ihm eine blonde Perücke vom Kopf reißen könnte.«


    »Und wenn er doch aus Boston entkommen ist?«


    »Die Verkehrsüberwachung kann uns das Kennzeichen jeden Fahrzeugs geben, das die Stadt seit der Entführung verlassen hat, und uns sagen, wo es sich jetzt befindet. Wir werden sie ausfindig machen und einen Abgleich der Fahrer und Passagiere mit den Personen vornehmen müssen, die mit Sar-Say Kontakt hatten, als er am Institut war.«


    »Kontaktpersonen?«, fragte Hulsey.


    »Überlegen Sie doch mal. Wenn das ein Ausbruch war, dann brauchte Sar-Say Helfer. Wir erstellen also eine Liste der Personen, die mit ihm Kontakt hatten, und überprüfen sie dann darauf, ob jemand von ihnen über die Mittel verfügt, seine Flucht zu arrangieren. Und dann wären da natürlich noch die Sternenschiffe.«


    »Was soll mit denen sein?«


    »Wir müssen sie … sofort sichern! Falls Sar-Say entkommen ist, braucht er nämlich ein Sternenschiff als Fluchtfahrzeug. Um sich eins zu beschaffen, kann er die Leute wieder mit sagenhaften Reichtümern ködern. Doch um ihren Lohn zu erhalten, müssen sie ihn zuerst nach Hause bringen. Wäre gut möglich, dass just in diesem Moment der Kapitän eines Sternenschiffs auf den Shuttle wartet, der ihn in den Orbit bringen soll.«


    »Das bedeutet, dass wir die Fähren stilllegen müssen«, sagte Hulsey.


    »Und nicht nur sie. Sämtliche Flüge von der Erde in den Orbit. Soweit wir wissen, steuert er eine der elektromagnetischen Abschussvorrichtungen an und will die Erde dann in einem Sauerstoffzylinder oder so verlassen.«


    »Aber das alles kann er doch unmöglich arrangiert haben, als er hier war. Wir haben seine Bewegungen und Äußerungen zu Studienzwecken detailliert aufgezeichnet«, meinte Alan Ferguson.


    »Sonst würde seine Flucht aber keinen Sinn ergeben«, erwiderte Hamlin. »Wieso hätte er sein kleines bequemes Gefängnis gegen das große und viel gefährlichere eintauschen sollen, das als Planet Erde bekannt ist?«


    »Dann sollten wir aber nicht nur ein vollständiges Startverbot verhängen, sondern die Sternenschiffe auch außerhalb seiner Reichweite positionieren«, erwiderte Tony Hulsey. Im Gegensatz zu den Akademikern schien eine Krise dieses Ausmaßes ihn kalt zu lassen. »Wie viele sind im Moment im Sonnensystem?«


    »Nicht mehr als ein paar Dutzend.«


    »In Ordnung. Wir postieren Wachen in jedem einzelnen Schiff und schicken sie dann in die Nähe von Jupiter. Oder an irgendeinen Ort außerhalb der Reichweite des Erde-Orbit-Shuttles.«


    »Zur Hochstation?«, schlug Mark vor.


    Hulsey nickte. »Das müsste weit genug sein. Alles, was von der Erde in den Orbit will, muss in der ÄquatorialStation umsteigen. Wir werden auch sie überwachen müssen, obwohl sich dort oben eigentlich nichts mehr tun dürfte. Nicht, nachdem wir die Blockade verhängt haben.«


    »Das sind doch völlig überzogene Maßnahmen«, sagte Alan Fernandez sauer.


    »Vielleicht«, erwiderte Marks Chef. »Aber wenn Sar-Say an Bord eines Sternenschiffs gelangt und es irgendwie in seine Gewalt bringt, ist unser Schicksal besiegelt. Die Sicherheit der Menschheit steht auf dem Spiel, und da sind drastische Maßnahmen erforderlich.«


    



    Sar-Say hatte das Stadtgebiet von Boston nicht verlassen. Er befand sich vielmehr im Keller eines älteren Hauses in Cambridge, keine vier Häuserblocks von der Universität entfernt.


    »Also«, sagte Gus Heinz; er saß auf der Couch und sah dem kleinen Außerirdischen ins Gesicht. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Und wann bekomme ich nun mein Geld?«


    »Sie bekommen, was ich Ihnen versprochen habe – und noch mehr –, sobald ich meine Heimat erreiche«, sagte Sar-Say. Dann tauchte er die Zunge in ein Glas mit kaltem Wasser, rollte sie zu einem Schlauch zusammen und saugte das kühle Nass an. Nach seinem mehrstündigen Abenteuer war er wie ausgedörrt.


    »Davon war auf Ihrem Zettel überhaupt nicht die Rede«, erwiderte Heinz ungehalten. »Sie sagten, Sie würden mir eine Milliarde Kredite geben, wenn ich Ihnen bei der Flucht behilflich wäre. Ich habe Ihnen geholfen. Also will ich jetzt auch mein Geld haben.«


    »Sie haben doch wohl nicht geglaubt, dass ich es in bar einstecken hätte?«, fragte Sar-Say und breitete die Arme in einer menschlichen Geste aus. Im Gegensatz zu seiner Rede am Vormittag war er wieder normal bekleidet … das heißt, nur mit dem Pelz. Mit der Geste verdeutlichte er, dass man einem nackten Mann nicht in die Tasche zu greifen vermochte.


    »Ich habe aber angenommen, dass Sie es kurzfristig beschaffen könnten«, sagte Heinz.


    »Wie denn? Glauben Sie etwa, dass man mich für meine Dienste bezahlt hätte?«


    »Wieso denn nicht?«, fragte der interstellare Importeur/ Exporteur. »Sie geben ihnen Information über die außerirdische Technologie, und man bezahlt Ihnen das, was die Informationen wert sind.«


    In diesem Moment kamen Sar-Say erste Zweifel am Gelingen seines Plans. Dieser Mensch war nicht sehr intelligent. Oder vielleicht beschränkte seine Intelligenz sich auch nur auf sein Geschäft und das Geldverdienen. Er schien kaum andere Interessen zu haben, außer vielleicht noch dem Flugball-Team der Boston Beans.


    »Es tut mir leid, Gus, aber ich war ihr Gefangener. Sie haben mir nichts für die wertvollen Informationen bezahlt, die ich ihnen gegeben habe, obwohl ich ihre Fragen ehrlich und ausführlich beantwortet habe.«


    »Dann war der Zettel also eine Lüge?«


    Sar-Say bemerkte, dass die Stimme des Menschen um eine Oktave gefallen war, wodurch er noch bedrohlicher wirkte. In seiner Eigenschaft als Außerirdischer hatte Sar-Say eine noch bessere Antenne für diese unbewussten Änderungen in der Stimme und im Gesicht als ihre Urheber. In der jahrelangen Gefangenschaft hatte er gelernt, Mimik und Gestik der Menschen zu deuten.


    »Überhaupt nicht«, erwiderte Sar-Say. »Ich garantiere Ihnen die Summe von einer Milliarde Krediten oder ihrem Gegenwert, sobald wir eine beliebige broanische Welt erreichen.«


    Heinz erhob sich zornig und hatte die Fäuste an den herabhängenden Armen so stark geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Dann bin ich dieses Risiko für nichts und wieder nichts eingegangen. Genauso wie die Leute, die ich für Ihre Flucht angeheuert hatte.«


    »Das ist nicht wahr. Bitte setzen Sie sich wieder und hören sich meinen Plan an, nach Hause zu kommen und Sie zu bezahlen. Ich werde Sie außerdem zu meinem menschlichen Ansprechpartner machen, wenn ich erst einmal zum Verwalter dieser Welt ernannt worden bin. Das wird Ihnen einen noch viel größeren Reichtum bescheren als eine lumpige Milliarde Kredite.«


    Als er ihm noch mehr Geld in Aussicht gestellt hatte, bemerkte Sar-Say, dass Heinz’ Gesichtsmuskeln sich entspannten und die Atmung sich wieder normalisierte.


    



    Nachdem er den großen, rundlichen Menschen wieder beruhigt hatte, erläuterte Sar-Say ihm den Plan, den er während der langen Monate der Gefangenschaft ausgearbeitet hatte.


    Am einfachsten wäre es gewesen, wenn Heinz ein Sternenschiff gechartert und wieder nach Klys’kra’t geflogen wäre, dessen Koordinaten Sar-Say sich eingeprägt hatte. Vermutlich gab es irgendwo ein Schiff mit einem Kapitän und einer Besatzung, die für das Versprechen einer späteren Belohnung empfänglich waren.


    Und das wären auch keine leeren Versprechungen. War Sar-Say erst einmal die Meisterschaft über die Erde zuerkannt worden, würde er über beinahe unendliche Ressourcen verfügen, um diejenigen zu belohnen, die ihm geholfen hatten. Wenn Gus Heinz die Herrschaft über das Generalgouvernement Australien wünschte, dann würde ihm das als Belohnung gewährt. Und wenn er in einem Anwesen mit vielen Dienerinnen zu residieren wünschte, würde Sar-Say auch das arrangieren. Sobald er seinen rechtmäßigen Platz als Meister der Erde eingenommen hatte, vermochte er ein Füllhorn an Wohltaten über seine Helfer auszuschütten und den anderen Leuten zu zeigen, dass Kooperation sich in klingender Münze auszahlte.


    Aber das war noch Zukunftsmusik. Das aktuelle Problem bestand darin, dass er nur mit dem Versprechen zukünftigen Reichtums kein Sternenschiff chartern konnte. Und er hatte den Eindruck, dass Heinz für diese Aufgabe überhaupt nicht geeignet war. Als ein interstellarer Kaufmann verhandelte Heinz mit Schiffsagenten und anderen 
     Vermittlern, jedoch nie direkt mit Kapitänen oder Mannschaften von Sternenschiffen.


    Also schlug Sar-Say ihm vor, ein möglichst hohes Darlehen aufzunehmen und notfalls sogar eine Hypothek auf sein Geschäft. Wenn er das Darlehen – das er freilich nicht zurückzuzahlen gedachte – erhalten hatte, sollte Heinz mit einem Sternenschiffs-Kapitän den Transport von Werkzeugmaschinen und Delikatessen zu irgendeiner Kolonie vereinbaren, die der Kapitän auf seinem nächsten Flug ansteuern würde.


    Die Ladung sollte aus vakuumdichten Versandbehältern bestehen, von denen Heinz einen modifizieren würde, um Sar-Say an Bord des Sternenschiffs zu schmuggeln. Dieser Behälter würde über eine Sauerstoffversorgung und ein Kühlsystem verfügen, das für ein paar Tage mit einer geringen Ausfallwahrscheinlichkeit funktionierte.


    Heinz würde zusammen mit ein paar Komplizen einen Flug mit dem Sternenschiff buchen. Sobald es in den Überlicht-Bereich gewechselt hatte, würde Heinz unter einem Vorwand in den Laderaum gehen, Sar-Say befreien und die Waffen an sich nehmen, die in den anderen Behältern eingeschmuggelt worden waren. Mit dieser Bewaffnung sollte es dann kein Problem mehr sein, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen.


    Handelsschiffe waren weitgehend automatisiert. Das bedeutete, dass sie die Nahrungsmittelvorräte auf der jahrelangen Reise zu strecken vermochten, nachdem sie sich der anderen Passagiere und der Besatzung entledigt hatten.


    Sar-Say hatte auch keine Skrupel, Heinz diese letzte Maßnahme zu unterbreiten.


    Nachdem er Heinz den Plan dargelegt hatte, kratzte der sich am stoppelbärtigen Kinn und sagte: »Es wird aber viel mehr Geld erforderlich sein, als ich von der Bank beschaffen kann, um die ganze Sache durchzuziehen.«


    »Was schlagen Sie vor?«, fragte Sar-Say. »Ich kenne einen Typen, der Schwarzgeldgeschäfte und Geldwäsche im großen Stil betreibt. Er ist aber teuer.«


    »Ob dieser Mann auch gern eine Milliarde Kredite für die Unterstützung meiner Flucht einstreichen würde?«


    »Sicher«, sagte der Geschäftsmann. »Wer würde wohl eine Milliarde Mücken ausschlagen?«


    Sar-Say machte die Geste der Zustimmung. »Beschaffen Sie erst mal das Geld, und dann sprechen wir noch einmal darüber, wie viele Leute wir brauchen.«
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    Die Blockade von Boston erfolgte in der Abenddämmerung, nachdem das Bataillon der Friedenstruppen den Ring um die Stadt geschlossen hatte. In früheren Jahrhunderten wäre ein solcher Einschließungsring wegen der zersiedelten Vorstädte unmöglich gewesen.


    Die Informationsrevolution hatte das Gesicht der Stadt und der Welt jedoch verändert. Die Menschen brauchten Ellbogenfreiheit.


    Die meisten Städte waren nun kommerzielle Inseln in einem Meer des offenen Raums mit einer sehr geringen Bevölkerungsdichte. Ganze Städte waren während der jahrhundertelangen Diaspora verschwunden, und das Land war in seinen Naturzustand zurückversetzt oder in Ackerland umgewandelt worden.


    Trotz mancher Kassandrarufe – wie schon beim Verschwinden der landwirtschaftlichen Familienbetriebe im Lauf des zwanzigsten Jahrhunderts – hatte praktisch jeder von der Ausdünnung der Vorstädte profitiert. Und falls es erforderlich wurde, einen großen Hafen wie Boston zu 
     sperren, vermochte man zumindest eine Linie um die Stadt zu ziehen, die alle Einwohner umfasste.


    Bei der Suche nach Sar-Say kamen auch noch andere Techniken zur Anwendung. Wegen der Unruhen, die im Lauf der Zeit stattgefunden hatten – Aufstände, Streiks, Terroranschläge –, wurde jede Stadt auf der Erde unablässig von Kameras mit sich überlappenden Erfassungsbereichen überwacht. Diese hatten den Angriff in der Fußgängerzone aus drei verschiedenen Winkeln aufgenommen.


    Vier Männer wurden identifiziert, die eine Stunde vor dem Angriff dort herumgelungert hatten. Als die kompakte Gruppe aus Wachen und dem Außerirdischen auftauchte, zückten sie plötzlich verdeckt getragene Elektroschocker und feuerten eine Salve. Die Schüsse streckten die vier Wachen nieder. Leutnant Forster fiel in ein Blumenbeet und zog sich dabei die klaffende Stirnwunde zu. Eine andere Wache brach über einer Sitzbank zusammen und fiel dann auf den Boden, wobei ein Arm in einem unnatürlichen Winkel abstand.


    Sar-Say selbst zeigte keinerlei Anzeichen von Angst während des Überfalls. Er ging auf alle viere und hoppelte so schnell davon, dass seine vier Retter im kaum zu folgen vermochten. Dann verschwanden die fünf im Eingang einer U-Bahn-Station.


    Ein paar Minuten vor dem Angriff hatte eine Frau, deren Gesicht durch einen geblümten Hut verdeckt wurde, einen Plastikbecher über das Objektiv der Überwachungskamera des Eingangs gestülpt, sodass die Gruppe im nicht überwachten Bereich der U-Bahn unterzutauchen vermochte. Es gab auch keine Kamera, die sie beim Verlassen der U-Bahn erfasst hätte.


    »Wenigstens haben wir ihre Bilder«, sagte Lisa zu Mark, während sie hastig zu Abend aßen. »Das ist immerhin etwas.«


    »Aber nicht viel«, erwiderte er. »Sie haben Sonnenbrillen und Schlapphüte getragen, lange Haare und Vollbärte gehabt, sodass ihre Gesichter weitestgehend unkenntlich waren.«


    »Eine Verkleidung?«


    »Entweder das, oder eine Gruppe ultraorthodoxer Juden!«


    Lisa kicherte. »Besteht eine Möglichkeit, sie anhand der Kamerabilder zu identifizieren?«


    »Mein Chef sagt, die Polizei versucht die Computer darauf zu programmieren, einen Abgleich mit Personen ähnlicher Körpergröße und Bewegungsabläufen durchzuführen. Das bedeutet, dass in den nächsten Stunden viele Unschuldige Besuch von der Polizei bekommen, aber wir haben vielleicht Glück und erwischen einen von ihnen.«


    »Was noch?«, fragte sie.


    »Sie befragen die Forscher, die Zugang zu Sar-Say hatten, und überprüfen ihre E-Mail-Konten. Einer von ihnen ist vielleicht unvorsichtig gewesen.«


    »Wie hoch ist die Chance?«


    »Verdammt nahe null. Und was hast du die ganze Zeit gemacht?«


    Sie seufzte. »Ich sitze nur rum und beantworte Fragen über Sar-Say. Ich weiß, es ist dumm, aber ich mache mir trotzdem Sorgen um ihn.«


    Mark runzelte die Stirn. »Wieso denn das, um Himmels willen?«


    »Ich mag ihn irgendwie. Er ist kein schlechter Kerl, musst du wissen. Er will halt nur aus der Gefangenschaft entkommen und nach Hause.«


    »Und sich die Erde aus purer Gier unter den Nagel reißen.«


    Sie seufzte wieder. »Das wohl auch. Ich möchte bestimmt nicht, dass er entkommt, aber ich will auch nicht, dass er getötet wird.«


    »Das hätte sich früher vielleicht noch vermeiden lassen, aber wo wir ihm nun auf die Schliche gekommen sind, geht das nicht mehr.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die Frage ist nur, wie seine Komplizen reagieren werden, wenn ihnen dämmert, dass ihr Plan undurchführbar ist. Sie werden ihn bestimmt nicht wieder ans Harvard-Institut überstellen. Mit größter Wahrscheinlichkeit werden sie ihn töten, um sich selbst zu schützen.«


    »Im Moment wäre es mir auch am liebsten, wenn wir ihn mit dem Gesicht nach unten in der Bucht treibend fänden.«


    »Versteh mich nicht falsch«, sagte sie. »Es wäre mir auch lieber, er würde sterben, als zu entkommen. Aber ich hoffe trotzdem, dass wir ihn lebendig zurückbekommen – und wenn auch nur aus dem Grund, dass ich zu viel Zeit investiert habe, ihm Standard beizubringen, als dass meine Arbeit für die Katz’ gewesen sein soll.«


    Er nickte. »Seine Rede war schon irgendwie faszinierend, nicht?«


    Sie pflichtete ihm bei. »Er hätte mich fast überzeugt, obwohl ich es eigentlich besser weiß!«


    Sie verbrachten den Rest der hastigen Mahlzeit schweigend, wobei jeder seinen Gedanken nachhing. Zwanzig Minuten später küssten sie sich vor dem Konferenzzentrum, und Lisa verschwand darin. Weil er nichts anderes zu tun hatte, machte Mark kehrt und ging durch die Fußgängerzone zu der Stelle, wo die Entführung sich ereignet hatte.


    Er hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb er das tat. Er wollte einfach nur die Stelle sehen.


    



    Der Mann, den Gus Heinz Sar-Say vorstellte, erinnerte ihn an die Rasse der Kaylar. Sie waren kurz, breit, hatten keine 
     Hälse und kugelrunde Köpfe. Ihre Schultern waren breit und die Hüften schmal, was dem Torso die Form eines Dreiecks verlieh. Alle diese Eigenschaften trafen auch auf diesen neuen Menschen zu.


    »Sar-Say, ich möchte Ihnen Benny Ludnick vorstellen. Benny ist der besagte Mann, der uns vielleicht helfen könnte.«


    Sar-Say streckte ihm seine Sechsfingerhand entgegen. »Willkommen, Herr Ludnick. Gus hat mir schon viel über Sie erzählt.«


    »Hat er Ihnen auch gesagt, dass ich eine Million Kredite nur dafür bekomme, wenn ich den Behörden Ihren Aufenthaltsort mitteile?«


    »Eine Belohnung?«, fragte Gus Heinz mit einem Interesse, das Sar-Say übertrieben erschien.


    »Ich habe es eben im Radio gehört, als ich hierher unterwegs war«, sagte Ludnick mit einem Kopfnicken.


    »Das bleibt Ihnen unbenommen«, erwiderte Sar-Say. »Oder Sie verdienen sich eine Milliarde Kredite, wenn Sie mir helfen, nach Hause zurückzukehren.«


    »Wieso sollte irgendein Mensch einem Außerirdischen helfen? Das wäre wie ein Verrat an der eigenen Familie.«


    »Eher wie die Rettung Ihrer Familie, Herr Ludnick. Haben Sie die Berichterstattung zu meiner Rede an die Institute verfolgt?«


    »Ich habe Ausschnitte in den Nachrichten gesehen.«


    »Dann wissen Sie auch, dass der Widerstand, den Ihre Regierung plant, sinnlos ist. Wir werden Sie auf jeden Fall finden … wenn nicht morgen, dann im nächsten Jahr oder ganz bestimmt innerhalb eines Jahrzehnts oder zwei. Wir sind nämlich sehr gut beim Aufspüren von Signalen, die von Sternsystemen außerhalb der Zivilisation stammen. Und wenn wir ein solches Signal entdecken, integrieren wir zu unserem Schutz und dem der Mitglieds-Spezies 
     diese Systeme in die Zivilisation – notfalls auch mit Gewalt. Viele von Ihnen werden dabei sterben, vielleicht sogar alle.«


    »Sie zeichnen nicht unbedingt ein Stimmungsbild.«


    Sar-Say hob die Schultern in einer überzeugenden Imitation eines Achselzuckens. »Ich sage die Wahrheit. Wenn Sie mich ausliefern, werdet ihr bei der Eroberung wahrscheinlich sterben. Wenn Sie mich jedoch unterstützen, dann wird eurer Spezies Tod und Vernichtung erspart bleiben, und Sie selbst werden so reich, wie Sie es sich in Ihren kühnsten Träumen nicht vorzustellen vermögen. Sind Sie interessiert?«


    »Ja, verdammt noch mal«, erwiderte der Kugelkopf. »Im Leben geht es schließlich nur darum, das große Los zu ziehen. Aber können Sie Ihr Versprechen auch einlösen? Wo wollen Sie eine Milliarde Kredite überhaupt hernehmen?«


    »Indem wir den Erdlingen natürlich eine Steuer auferlegen, nachdem wir sie in die Zivilisation überführt haben«, sagte Sar-Say und schloss mit den folgenden Worten: »Doch jene, die mir helfen, sind auf Lebenszeit von allen derartigen Steuern befreit.«


    »Und was muss ich tun, um dieses Geld zu verdienen?«


    Sar-Say erläuterte ihm den Plan, mitten im Weltraum ein Sternenschiff zu übernehmen, und betonte, dass sie vier oder fünf gute Männer bräuchten, um den Plan umzusetzen. »Jeder erhält in dem Moment, wo ich meine Heimat erreiche, für seine Dienste eine Gutschrift über eine Milliarde Kredite. Und wenn wir dann an der Spitze der Flotte zur Erde zurückkehren, werden Sie nochmals in gleicher Höhe für Ihre Hilfe belohnt.«


    »Und wie lange wird das dauern?«


    »Ich schätze achtzehn Monate bis zwei Jahre. Die meiste Zeit werden wir uns im Überlichtbereich befinden und den interstellaren Abgrund zwischen hier und der Zivilisation 
     überbrücken. Dann werde ich noch einige Zeit brauchen, um eine Flotte zu organisieren und mit einem Einwege-Sternentorsprung hierher zurückzukehren. Die Rückreise wird überhaupt keine Zeit erfordern.«


    »Was, wenn ich nach Ihrer Flucht gefasst werde?«


    »Dann wird man Sie vermutlich exekutieren«, erwiderte Sar-Say. Er hatte nämlich gelernt, dass die Menschen ihre Interessen oft mit noch größerem Engagement verfolgten, wenn man ein paar Hürden errichtete. Er musterte Ludnick, um sich zu vergewissern, ob er seine Kenntnisse der menschlichen Psychologie auch richtig angewandt hatte.


    Das gab Ludnick für eine Weile zu denken, bevor er schließlich antwortete: »Dann sollte ich mich am besten nicht erwischen lassen. Wie sieht es mit dem Geld für die Abwicklung des Geschäfts aus?«


    »Darum werden Sie sich kümmern müssen. Ich habe im Moment keins. Ich befürchte, wir werden auch ziemlich viel Geld brauchen. Haben Sie überhaupt die Mittel, auf die Schnelle ein Schiff zu chartern?«


    »Toller Witz! Man muss schon über den Staatshaushalt eines kleineren Landes verfügen, um ein Sternenschiff zu finanzieren.«


    »Zu dumm«, erwiderte Sar-Say. »Dann müssen wir auf den Entführungsplan zugreifen.«


    »Das wird aber nicht so leicht, wie es sich bei Ihnen anhört«, erwiderte Ludnick. »Exportfracht wird nämlich sehr gründlich kontrolliert, bevor sie auf einen Orbital-Shuttle verladen wird.«


    »Dann werden Sie sich eben etwas einfallen lassen müssen, um das zu verhindern.«


    Ludnick nickte. »Es gibt Mittel und Wege. Das ist zwar teuer, aber es ist machbar.«


    »Dann tun Sie es. Wann werden Sie so weit sein?«


    »Ich habe noch nicht gesagt, dass ich dabei bin.«


    »Kommen Sie schon, Herr Ludnick«, sagte Sar-Say. »Wenn Sie kein Interesse hätten, wären Sie doch gar nicht erst gekommen. Soll ich mein Angebot noch erhöhen?«


    »Wie hoch?«


    »Was würden Sie zu Manhattan Island sagen, wenn ich zurückkomme?«


    Der breitschultrige Mann machte für einen Moment große Augen.


    »Ich frage Sie noch einmal. Wie lange wird es dauern, um alle Vorbereitungen zu treffen?«, fragte Sar-Say in der festen Überzeugung, einen weiteren – und wahrscheinlich auch fähigeren – Verbündeten gewonnen zu haben als Gus Heinz.


    »Ein paar Wochen. Was ist mit der Blockade?«


    »Wir werden sie aussitzen müssen«, erwiderte Sar-Say. »Sie können die Stadt nicht für immer abriegeln. Die Blockade wird wahrscheinlich noch vorm Wochenende wieder aufgehoben.«


    »Ich werde Garantien brauchen, wenn ich mich auf Ihre Seite schlage«, sagte Ludnick nachdrücklich, um sich aus der Defensive zu befreien, in die er durch die Erhöhung von Sar-Says Angebot geraten war.


    »Welche Garantien?«


    »Dass nach Ihrer Rückkehr niemand von meiner Familie zu Schaden kommen wird.«


    »Sie haben mein Wort«, erwiderte Sar-Say. »Teilen Sie mir die Koordinaten eines abgelegenen Gebiets mit, wohin Sie und Ihre Familie sich zurückziehen, sobald Sie von der Ankunft der broanischen Flotte im Sonnensystem erfahren. Ich werde die Flottenkommandanten dahingehend instruieren, dass dieser Ort nicht angegriffen wird … und dass Ihrem Planeten überhaupt nichts geschieht, wenn Ihre Leute bei unserem Eintreffen einen gesunden Menschenverstand an den Tag legen.«


    »Dann sind wir also im Geschäft«, sagte Ludnick, stand auf und reichte ihm die Hand.


    Sar-Say ergriff die Hand und schüttelte sie. Er hatte dieses Ritual des Händefesthaltens schon früh in seiner Gefangenschaft gelernt. Trotzdem fröstelte er noch immer, wenn er einem Menschen die Hand gab. Vielleicht lag es an der unterschiedlichen Körpertemperatur, sagte er sich. Vor einer Ansteckung durch menschliche Keime hatte er nämlich längst keine Angst mehr.


    Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass er zu etepetete war.


    



    Fünf Tage nach Sar-Says Flucht versammelten die Hauptakteure auf der Jagd nach ihm sich im Broanischen Institut in Harvard. Alle drei Institutsdirektoren waren dort; sie hatten die Abreise aus Boston verschoben, bis die Krise gelöst war. Ebenfalls anwesend waren der Bürgermeister und Polizeichef von Boston, dazu ein General der Friedenstruppen namens Parsons und sein Adjutant sowie die jeweiligen Assistenten der Direktoren. Mark nahm in seiner Eigenschaft als Dexter Hamlins Assistent an der Konferenz teil. Lisa war wegen ihrer besonderen Kenntnis von Sar-Say dabei. Dieter Pavel war auch anwesend. Er war von der Welt-Koordinatorin als Beobachter entsandt worden.


    Die Sitzung fand in einem Konferenzraum statt, der nur ein paar Meter von Sar-Says Unterkunft entfernt war. Normalerweise nutzten die Forscher des Instituts diesen Raum für die Vorbereitung der Befragungen. Nun waren die Wände mit Karten tapeziert, die den Fortschritt der Suche minutiös darstellten.


    »Was wissen wir?«, fragte der Blauhelm-General den Polizeichef.


    »Wir glauben, dass wir die Station gefunden haben, wo sie die U-Bahn verlassen haben«, erwiderte Chief Martin 
     Darien, ein schroffer, weißhaariger Mann in einer blauen Uniform. »Wir haben manipulierte Kameras an den Ausgängen der U-Bahn-Stationen Beacon Street und Sacramento Street gefunden. Bei der Tunnelkamera war der Stecker gezogen, und über die Straßenkamera hatte jemand ein Handtuch geworfen. Es gab also einen großen weißen Fleck, der es ihnen ermöglicht hätte, den Außerirdischen in einem geparkten Fahrzeug zu verfrachten, nachdem sie die U-Bahn-Station verlassen hatten.«


    »Was ist mit den anderen Kameras in der Umgebung?«, fragte Jean-Pierre Landrieu. »Sie hätten das Fahrzeug doch erfassen müssen, als es den Schauplatz der Entführung kurz darauf verließ.«


    »Das haben sie wahrscheinlich auch«, erwiderte der Polizeichef. »Aber es herrscht zu dieser Tageszeit ein enormer Verkehr in der Beacon Street. Es gibt buchstäblich Tausende Möglichkeiten. Und wenn sie schlau waren, haben sie noch eine Weile gewartet, bevor sie die tote Zone verließen. Je länger sie gewartet haben, desto schwieriger wird es für uns, sie ausfindig zu machen.«


    »In Ordnung«, sagte Marks Chef. »Dann führt uns das wahrscheinlich in eine Sackgasse. Wie kommen Ihre Leute voran, General?«


    »Keine besonderen Vorkommnisse, Sir«, sagte Parsons. »Meine Männer kontrollieren jedes Fahrzeug, das Boston auf dem Landweg verlässt. Den Flugverkehr haben wir einstellen lassen. Die Magnetzüge werden an der Demarkationslinie gestoppt und kontrolliert, bevor sie weiterfahren dürfen.«


    »Wie gründlich werden sie kontrolliert?«, fragte Dexter Hamlin. »Es gibt doch alle möglichen Verstecke in einem Zug.«


    »Wir verwenden Spürsonden, die auf Sar-Says spezifischen Körpergeruch kalibriert sind«, erwiderte der General. 
     »Wenn er sich im Zug oder in einem Pkw oder Lkw versteckt, würden wir ihn ›riechen‹.«


    »Könnten wir ihn auf diese Weise noch aufspüren?«


    Der General schüttelte den Kopf. »Es ist schon zu viel Zeit vergangen – ganz zu schweigen vom zuletzt gefallenen Regen, der jede Spur weggespült hat.«


    »Was ist mit den Forschern? Sind sie alle überprüft worden?«


    »Direktor Fernandez?«, fragte General Parsons. »Das fällt in Ihre Zuständigkeit.«


    Alan Fernandez hatte während der letzten Woche nicht gut ausgesehen. Er hatte Ringe um die Augen und hängende Mundwinkel vom ständigen Stirnrunzeln. Er schien auch nicht viel geschlafen zu haben. Mark Rykand bekam fast Mitleid mit ihm, bis er sich erinnerte, dass Fernandez der Grund war, weshalb Sar-Say überhaupt auf der Erde weilte.


    »Wir haben alle Forscher befragt«, erwiderte er mit einer monotonen Stimme, die seiner Erschöpfung geschuldet war. »Sie sagen alle, dass sie mit Sar-Says Flucht nichts zu tun hätten. Wir haben ihre Internetverbindungen und E-Mail-Konten überprüft. Es wurde bisher aber nichts Verdächtiges gefunden.«


    »Haben Sie wirklich jeden überprüft, der Kontakt mit Sar-Say hatte?«


    »Das gesamte Institutspersonal«, erwiderte Fernandez.


    »Heißt das, dass es außer diesen noch weitere Personen gab?«, fragte der General.


    »Es gab ein paar gesellschaftliche Veranstaltungen, bei denen Sar-Say anwesend war. Er ist mehreren Personen vorgestellt worden, einschließlich des Bürgermeisters. Er hatte aber kaum Zeit, eine Verschwörung mit ihnen zu organisieren.«


    »Sind das alle? Die Forscher und die Feiergäste?«


    »Ja, mit Ausnahme seiner Gesprächspartner.«


    »Seiner was?«, fragte General Parsons mit trügerisch leiser Stimme.


    Fernandez setzte ihm auseinander, dass sie regelmäßig kleinen Gruppen von Privatpersonen Zugang zu Sar-Say gewährten, um sich mit ihm zu unterhalten, und endete mit den folgenden Worten: »Durch diese Kontakte lernen wir ihn noch besser kennen. Es war übrigens der Bürgermeister, der das Programm angeregt hat.«


    »Wirklich ?«, jaulte Bürgermeister Harrigan.


    »Sicher«, erwiderte Fernandez. »Sie haben es gleich bei Sar-Says erstem Empfang vorgeschlagen, als Sie mich Gus Heinz vorstellten. Sie werden sich noch daran erinnern, dass sie übers Geschäft sprachen, und Sie haben mir dann zugeflüstert, dass Heinz ein Mäzen der Partei sei und dass ich ihn zuvorkommend behandeln solle.«


    »Stimmt doch gar nicht!«


    »Doch!«


    »Meine Herren!«, sagte General Parsons im schönsten Kasernenhofton. Das rief den beiden Männern wieder in Erinnerung, wo sie überhaupt waren. Sie erlangten die Contenance zurück. »Wer ist dieser Gus Heinz überhaupt?«


    »Ein ortsansässiger Geschäftsmann«, erwiderte der Bürgermeister. »Er ist im Import/Export-Geschäft.«


    »Welcher Import/Export?«


    »Pharmazeutische Produkte. Sehr selten. Können nur auf Borodin erzeugt werden.«


    »Borodin, die Kolonie im Dagon-System?«


    »Ja.«


    »Und dieser Heinz ist im interstellaren Import/Export-Geschäft?«


    Fernandez nickte.


    »Und er hat Zugang zu Sternenschiffen?«


    »Ich glaube schon.«


    Mit jeder Frage wurde das Gesicht des Generals um eine Nuance röter. Es war jetzt schon fast purpurrot.


    »Und Sie haben vergessen, das zu erwähnen?«


    Alan Fernandez wurde unter dem Blick des Generals soo klein mit Hut. »Ich habe gar nicht mehr daran gedacht.«


    »Mit wie vielen Personen, die Sie auch vergessen haben zu erwähnen, hatte Sar-Say sonst noch regelmäßig Kontakt?«


    »Mit einem halben Dutzend. Ich kann Ihnen eine Liste zukommen lassen, wenn Sie wünschen.«


    »Bitte tun Sie das.«


    Fernandez verschwand für ein paar Minuten und kam dann mit einem neuen Computerausdruck zurück, auf dem sieben Namen standen. Gustavus Adolphus Heinz war die Nummer vier auf der Liste. Parsons riss Fernandez das Blatt förmlich aus den Händen und gab es Chief Darien.


    »Würden Sie diese Leute bitte überprüfen und mit diesem Gus Heinz anfangen?«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Polizeichef wie ein einfacher Soldat unter dem zürnenden Blick des Generals.
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    Sar-Say war besorgt. Es war nun schon fast zwanzig Stunden her, seit er sich mit Benny Ludnick getroffen hatte, und er hatte danach nichts mehr von ihm gehört. Er wusste wohl, dass unter Anspannung die Zeit scheinbar langsamer verging, aber der Tag hatte sich wirklich quälend in die Länge gezogen. Er befürchtete nicht nur ein Scheitern seines Plans, sondern hielt es in Gus Heinz’ Keller auch kaum noch aus.


    Er hatte es für eine gute Idee gehalten, sich relativ nah am Schauplatz der ›Entführung‹ zu verstecken. Auch aus dem Grund, weil er so nur für ein paar Minuten auf offener Straße war. Seine Retter führten ihn durch einen U-Bahn-Schacht in einen nahen Wartungstunnel und von dort wieder nach oben auf die Straße, wo ein Kastenwagen wartete.


    An dieser Stelle verschwanden seine Retter alle bis auf einen, nachdem sie sich der Perücken und falschen Bärte entledigt und die Kleidung gewechselt hatten. Der Fahrer zog sich ebenfalls um und entsorgte die Verkleidung. Er trug nun die Montur eines Monteurs der örtlichen Versorgungsbetriebe. Der hintere Bereich des Fahrzeugs, in dem Sar-Say sich versteckt hatte, war mit Werkzeug angefüllt. Außen trug das Fahrzeug ein Emblem in Form einer stilisierten Glocke.


    Sar-Say und der Fahrer warteten über eine Stunde in dem parkenden Fahrzeug. Nach einer schier endlosen Zeit setzte der Fahrer das Fahrzeug schließlich in Bewegung und fädelte sich in eine Straße ein, auf der in beiden Richtungen dichter Verkehr herrschte. Diese Verzögerung hatte den Sinn, im Strom der Fahrzeuge unterzutauchen, sodass die Überwachungsanlagen sie nicht zu identifizieren vermochten.


    Die Fahrt zu Gus Heinz’ Haus hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert. Sie mussten im Grunde nur einmal rechts und zweimal links abbiegen. Das Garagentor öffnete sich schon bei der Annäherung ans Haus. Der Fahrer fuhr in die Garage, lud Sar-Say aus und tauchte sofort wieder im Verkehr unter.


    »Jaime wird den Lieferwagen loswerden«, sagte Heinz zu Sar-Say, als er ihn in den Keller brachte. »Er wird ihn auf der anderen Seite des Flusses versenken.«


    Seitdem waren zwei Tage vergangen. In Sar-Says Einschätzung war das die längste Zeit, die er sich an ein und 
     demselben Ort aufhalten durfte. In dieser Nähe zum Ort des Geschehens musste man damit rechnen, dass die Menschen jedes einzelne Haus durchsuchten. Er musste in einen Außenbezirk der Stadt wechseln oder am besten gleich aus Cambridge verschwinden.


    Zu seiner Erleichterung hörte er gegen Sonnenuntergang Stimmen. Sar-Say hatte ein besseres Gehör als ein Mensch und erkannte schnell Heinz’ und Ludnicks Stimmen. Nach einer Minute ertönten laute Schritte auf der Treppe, und Benny Ludnick betrat Sar-Says Kellerraum.


    Nach einer neuerlichen Händedruck-Zeremonie sagte Ludnick:


    »Sie sitzen ganz schön in der Tinte.«


    »Tinte?«


    »Die Friedenstruppen haben uns enger eingekreist als die Umklammerung einer Python.«


    Bei Sar-Say, der sich so viel auf seine Standard-Kenntnisse eingebildet hatte, trat plötzlich eine Ernüchterung ein.


    »Wollen Sie damit sagen, dass es Schwierigkeiten gibt?«


    »Verdammt richtig. Die Friedenstruppen haben den Flugverkehr vollständig eingestellt, sie kontrollieren jedes Bodenfahrzeug, das die Stadt verlässt, und die Küstenwache blockiert mit ein paar Schiffen die Bucht.«


    »Dann ist es also unmöglich, die Stadt zu verlassen?«


    »So gut wie.«


    »Bestünde wenigstens die Möglichkeit, innerhalb der Stadt den Standort zu wechseln?«


    »Kein Problem. Innerhalb des Einschließungsrings gibt es keine Verkehrskontrollen. Wohin wollen Sie denn gehen?«


    »Nur weg von hier. Ich halte es für ratsam, auf Distanz zur Universität zu gehen. Können Sie meine Verlegung arrangieren?«


    »Klar.«


    »Und bis wann wäre das möglich?«


    »Ich schätze, bis morgen Abend. Ich muss das noch mit ein paar Leuten besprechen.«


    »Und wohin würden Sie mich bringen?«


    »In den Süden von Boston, glaube ich. Das ist ziemlich weit von der Universität entfernt, sowohl in kultureller als auch in räumlicher Hinsicht. Ich habe dort ein Mietshaus, das im Moment leer steht. Ich werde Sie mit Wasser und Lebensmitteln versorgen. Wenn Sie die Jalousien geschlossen halten und das Licht nicht anschalten, wird niemand Ihre Anwesenheit bemerken. Sie müssten dort so lange in Sicherheit sein, bis die Blockade aufgehoben wird.«


    »Ausgezeichnet. Es wäre mir aber lieber, wenn Gus Heinz nicht weiß, wo ich bin. Zwischen ihm und mir besteht eine nachweisliche Verbindung. Zwischen Ihnen und mir aber nicht.«


    »Klingt vernünftig.«


    »Was ist mit dem Sternenschiff? Haben Sie schon eins ausfindig gemacht, das in den kommenden Wochen zu den Kolonien fliegt?«


    »Das ist ebenfalls ein Problem. Es wurde eine Orbital-Blockade verhängt. Alle Schiffe sind zur Hochstation befohlen worden. Wir können im Moment kein einziges Schiff erreichen, und es wird auch keins starten, bis die Blockade wieder aufgehoben wurde.«


    »Hochstation? Das ist doch die Forschungsstation der Sternenforschung, nicht?«


    »Stimmt.«


    »Und Sie können mich nicht dort hinschaffen?«


    »Völlig ausgeschlossen. Alle Starteinrichtungen stehen unter Beobachtung, und die Äquatorialstation, wo man vom Zubringer in die Interorbital-Fähre umsteigt, wird wahrscheinlich auch bewacht.«


    »Wie lange wird man diese Blockade aufrechterhalten?« 
    


    »Ich glaube nicht, dass sie die Stadt länger als eine Woche abriegeln. Was die Sternenschiffe betrifft – wenn sie mehr als einen Monat festliegen, gehen die Reeder auf die Barrikaden. Ich kenne mich mit der Bürokratie ein wenig aus. Ich würde sagen, dass Sie innerhalb von dreißig Tagen unterwegs sind. Zumal wir diese Zeit auch noch für die Vorbereitungen brauchen.«


    »Dann muss ich mich für einen ganzen Monat verstecken, während Sie die Vorbereitungen für unsere Flucht treffen. Haben Sie wenigstens ein Unterhaltungsgerät in diesem Haus, das Sie vermieten?«


    »Ein Holovisionsgerät? Klar, jeder hat eins.«


    »Gut, dann vermag ich die Nachrichten zu verfolgen und muss wenigstens nicht an Langeweile sterben, während Sie alle Vorbereitungen treffen.«


    »Ist halt dumm gelaufen«, erwiderte Ludnick, dem Sar-Say’s Bequemlichkeit oder Zerstreuung offensichtlich am Hintern vorbeigingen.


    »Haben Sie die Männer gefunden, die Sie brauchen?«


    »Ich hab schon drei Leute, hab ihnen aber noch nicht gesagt, worum es geht. Ich sagte ihnen nur, dass sie einen dicken Batzen Kohle machen könnten. Sie sind definitiv interessiert. Bei zwei weiteren muss ich noch nachhaken. Ich hatte bisher nicht die Zeit dafür.«


    »Es ist gut, dass Sie ihnen nichts von mir gesagt haben. Diese Belohnung von einer Million Kredite könnte sie nämlich in Versuchung führen, uns zu verraten.«


    »Das war auch mein erster Gedanke«, erwiderte Ludnick. »Ich werde Sie nun über die Versandbehälter informieren und wie wir sie modifizieren …«


    



    »Dann lebt dieser Heinz also in Cambridge?«, fragte General Parsons seinen Adjutanten. Die beiden saßen im Führungsfahrzeug.


    »Ja, Sir. An der Flussbiegung, östlich von Oxford, in der Mitte des Straßenzugs an der Nordseite. Ungefähr einen halben Kilometer vom Ort des Angriffs entfernt.«


    »Mist«, erwiderte Parsons. »Fernandez hätte uns das doch sagen müssen, bevor wir die ganze verdammte Stadt abriegelten.«


    »Ja, Sir.«


    »Welche Kräfte haben wir in dem Gebiet?«


    »Wir haben einen einsatzbereiten Stoßtrupp. Er hält sich zur Zeit hier in der Universität auf. Die Leute warten, bis es dunkel geworden ist, und setzen dann ihre Wärmebild-Nachtkampfausrüstung ein.«


    »Wer ist der Zugführer?«


    »Sergeant Chen.«


    »Guter Mann. Ich habe schon unten in Nicaragua mit ihm zusammengearbeitet, als dieser irre Wissenschaftler glaubte, er könnte Botulinus-Erreger herstellen, ohne dass wir davon erfahren. Haben Sie die Spürsonden?«


    »Jawohl, Sir. Wir haben den Sperrverband angewiesen, dem Kommando zwei Geräte zu überlassen. Sie haben Pläne von Heinz’ Wohnsitz. Mit etwas Glück wird es uns gelingen, unentdeckt dort einzudringen und eine Luftprobe zu nehmen. Falls Sar-Say dort war, werden wir das sofort wissen.«


    »Gut. Und wenn nicht, wird Heinz glauben, dass er Termiten in seiner Hütte hat. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    »Jawohl, Sir.«


    



    Sergeant Jacob Liu Chen von den Friedenstruppen lag in der Blumenrabatte eines unbeteiligten Bürgers und überwachte mit der Nachtsichtbrille das Zielobjekt. Es war ein zweistöckiges Schindel-Haus, das sicher schon dreihundert Jahre alt sein musste. Dies war eine der Wohngegenden 
     von Cambridge, wo die Eigentümer als ›Dynastie‹ bereits in der fünften Generation lebten oder als snobistische Neureiche bereit waren, für diese Exklusivität einen hohen Preis zu zahlen. Die Rasenflächen waren akkurat gepflegt und mit Sträuchern und Blumen bepflanzt. Chen fand Gefallen daran. Das Grünzeug bot ihm und seinen Männern nämlich eine gute Deckung.


    Das Heinz-Haus wurde auf beiden Seiten von einem anderen Haus flankiert. Dazwischen verlief jeweils ein schmaler Weg. Und dann gab es noch einen großen, umzäunten Hinterhof. Der Zaun bestand aus zwölf Zentimeter breiten und etwa zwei Meter hohen Latten, die an zwei parallele Balken genagelt worden waren. Der ursprünglich weiße Anstrich hatte eine Auffrischung dringend nötig. Er konnte sich auch vorstellen, dass Heinz schon mehr als einen Besuch vom örtlichen Nachbarschafts-Verein bekommen hatte.


    Durch die Nachtsichtbrille erkannte er zwei seiner Leute, die sich in den Schatten neben dem Gartenzaun duckten – einer auf jeder Seite des Hauses.


    »Zwicky?«, wisperte er ins Kopfbügelmikrofon.


    »Ja, Sarge?«, erfolgte die ebenfalls geflüsterte Antwort.


    »Irgendwelche Anzeichen von einem Hund?«


    »Kein Hund.«


    »Alles klar. Sie und Spears gehen durch den Hinterhof rein.«


    Er hatte den Befehl kaum erteilt, als beide Soldaten auch schon aufsprangen und über den Zaun kletterten.


    »Sonden-Team eins, vorrücken auf Punkt Alpha!«


    Die zwei Soldaten, die mit einer der Spürsonden ausgerüstet waren, rückten zur rechten vorderen Hausecke vor. Sie duckten sich hinter die Sträucher und bohrten vorsichtig ein kleines Loch in die Schindeln. Aus dem im Grundbuchamt der Stadt archivierten Plan des Hauses 
     ging hervor, dass auf der anderen Seite der Bohrstelle die Küche war. Der Bohrer würde in einem Geschirrschrank durchbrechen, wo er nicht auffiel – vorausgesetzt, die Pläne im Archiv stimmten. Und selbst wenn sie nicht stimmten, war der von ihnen verwendete Hohlbohrer immer noch so klein, dass die Hausbewohner ihn wahrscheinlich gar nicht bemerkten.


    »Sonden-Team zwei, vorrücken auf Punkt Beta!«


    Das zweite Team rückte zur anderen Seite des Hauses vor und bohrte sich durch die Ziegelmauer, die die Kellerwände und das Fundament des oberen Aufbaus bildete.


    Der kleine Bohrmaschinenaufsatz fraß sich leise durch den Mörtel zwischen den Ziegelsteinen. Die Kellerfenster waren weiß angestrichen, aber aus dem Fenster direkt neben dem zweiten Sonden-Team drang Licht. Laut Plan war das die Waschküche.


    Während der nächsten fünf Minuten war nur das Zirpen von Grillen zu vernehmen. Ein Richtmikrofon-Team meldete gedämpfte Stimmen im Haus, vielleicht im Keller, und einen einzelnen Bewohner im oberen Teil des Hauses. Sie hörten, dass er in der Küche hantierte. Wer auch immer im Keller war, sprach zu leise, als dass man die einzelnen Worte verstanden hätte.


    »Wir sind durch«, meldete Sonden-Team eins. »Wir registrieren nur den Geruch verschiedener Reinigungs- und Waschmittel. Anscheinend sind wir im Schrank unter dem Becken, wo sie dieses Zeug aufbewahren. Es blockiert den Fühler.«


    »Gut, dann zieht euch zurück und geht zum sekundären Ziel.«


    »Ziehen uns zurück«, kam die geflüsterte Antwort.


    »Team zwei?«


    »Wir haben die Mauer durchstoßen. Bleiben Sie dran.«


    Es folgte ein längeres Schweigen. Dann machte der Führer von Sonden-Team zwei in einem aufgeregten Flüstern Meldung:


    »Wir haben ein positives Ergebnis, Sarge! Definitive Übereinstimmung mit den Körperchemikalien des Alien.«


    »Alle Mann vorrücken. Übergang zu Plan Delta. Position einnehmen und auf weitere Anweisungen warten. Bewegung!«


    



    »Wir glauben also, dass wir Sie in der Versandkiste mit dieser Aufbereitungsanlage für drei Wochen mit Sauerstoff versorgen können, aber es wird trotzdem eng werden«, sagte Ludnick Sar-Say, als er ihm die Modifikationen erläuterte, mit denen sie ihn nach der Aufhebung der Blockade in den Weltraum schmuggeln wollten.


    »Und was ist mit der Fäkalienentsorgung?«


    »Sie werden Beutel verwenden müssen. Es wird da drin leider ziemlich stinken.«


    »Das ist kein Problem«, erwiderte Sar-Say. »Unser Geruchssinn unterscheidet sich von euch Menschen. Uns sind manche Gerüche nicht so zuwider wie Ihnen. Wie luftdicht sind diese Beutel?«


    »Völlig luftdicht«, erwiderte Ludnick. »Dieses besondere Modell dient der Verpackung von Objekten, die bei einer Exposition gegenüber dem Vakuum zerstört würden. Der Hersteller garantiert eine absolute Dichtheit, oder man bekommt sein Geld zurück.«


    »Davon habe ich nichts, falls er doch undicht wird«, erwiderte Sar-Say.


    »Stimmt«, sagte Ludnick. »Ist so ähnlich wie die Garantie auf einen Fallschirm.«


    Diese Anspielung verstand Sar-Say nicht. Er beschloss, sie zu ignorieren. »Was ist mit einem inneren Öffnungs-Mechanismus für die Kiste? Die Vorstellung, ohne eine Ausstiegsmöglichkeit 
     in dieser Kiste eingesperrt zu sein, wenn mir die Luft ausgeht, behagt mir nicht.«


    »Wir können das arrangieren, aber Sie dürfen nur im Notfall Gebrauch davon machen. Sobald Sie im Orbit sind, wird die Kiste für einen langen Zeitraum dem Vakuum ausgesetzt sein. Der Laderaum wird erst nach dem Beladen mit Druck beaufschlagt. Wenn Sie den Verschluss zum falschen Zeitpunkt öffnen, werden Sie Vakuum atmen. Ein Druckfühler wird diese Möglichkeit allerdings ausschließen. Wir können den Fühler in einer Seitentasche verstecken, wo er nicht gesehen wird.«


    Sie waren seit zwanzig Minuten mit der Planung befasst, wobei Sar-Say kontinuierlich Änderungen vornahm und Ludnick sie auf der Rückseite eines Briefumschlags notierte, den er aus irgendeiner Tasche gezogen hatte. Die Skizzen des Frachtcontainers waren auf einem niedrigen Tisch ausgebreitet. Dem Anschein nach hätte es sich auch um zwei Maschinenbau-Doktoranden bei der Ausarbeitung der Dissertation handeln können.


    Sie wurden unterbrochen, als Gus Heinz mit Erfrischungen erschien … Bier für ihn und Ludnick, und Orangensaft für Sar-Say. Er schenkte gerade Orangensaft aus einer gekühlten Karaffe ein, als ein lauter Knall durchs Haus hallte.


    »Was zum Teufel …!«, rief Ludnick und schaute zu der Stelle auf, wo Staub zwischen dem Kellergebälk aufwallte.


    Dann ertönte über ihnen das Trampeln vieler Füße, das Bersten eingetretener Türen, und bevor die drei noch zu reagieren vermochten, das Poltern schwerer Stiefel auf der Treppe.


    Das Nächste, was sie sahen, waren zwei große Soldaten der Friedenstruppen, die mit Nadel-Gewehren im Anschlag in den Keller stürmten.


    »Keine Bewegung!«, befahlen sie. Heinz und Ludnick drehten sich mit fast identischen Flüchen zu den Soldaten um und hoben die Hände über den Kopf. Sar-Say stand nur da und schaute von einem Soldaten zum anderen. Jeder, der mit der broanischen Körpersprache vertraut war, hätte sein Bedauern erkannt. All seine Pläne hatten sich schon wieder in Luft aufgelöst!


    »Wir haben ihn!«, sagte einer der Soldaten in sein Funkgerät und lockte mit dieser Meldung eine weitere Rotte Soldaten an, die polternd die Treppe herunterstiefelten. Binnen Sekunden klickten Handschellen bei den beiden Männern und Sar-Say.


    Ein Sergeant musterte die drei. »Verständigen Sie den General«, sagte er schließlich. »Melden Sie ihm, dass das Haus gesichert ist. Wir haben den Außerirdischen festgenommen!«

  


  


  
    

    22


    Die Sitzung fand im großen Konferenzraum eine Etage unter dem Büro der Welt-Koordinatorin im Regierungsturm in Toronto statt. Es war eine Woche seit Sar-Says Festnahme vergangen und drei Tage, seit man ihn zur PoleStar zurückgebracht hatte. Der Zugang zur Erde war ihm nun für immer verwehrt.


    Die Vernehmung von Gus Heinz und von Benjamin Ludnick war schnell über die Bühne gegangen. Die Ermittler mussten ihnen nur die Höchststrafe für ihr Verbrechen nennen, als sie auch schon auspackten. Und Heinz sang geradezu wie ein Vögelchen. Beide Männer sagten aus, sie seien durch die Höhe des von Sar-Say angebotenen Bestechungsgeldes verführt worden und durch seine Behauptung, 
     dass die Broa die Erde sowieso finden würden – mit oder ohne ihre Hilfe. Der offizielle Bericht der Ermittlungsbeamten besagte, dass Sar-Says Angebot noch viel höher hätte ausfallen können: bis hin zum ganzen Planeten. Wegen Sar-Says Fähigkeit, die Leute mit fantastischen Belohnungen zu ködern, wurde er in eine andere Häftlingskategorie eingeordnet – in die höchste Gefahrenstufe.


    Um sicherzustellen, dass er nicht wieder flüchtete, wurde ein kompletter Zug der Friedenstruppen zu seiner Bewachung abgestellt. Parsons Blauhelme hielten immer paarweise Wache und wurden turnusmäßig abgelöst, um zu verhindern, dass sie der gleichen Versuchung erlagen wie Heinz und Ludnick.


    Zu den Personen, die zu dieser Dringlichkeitssitzung – geladen worden waren, gehörten auch die drei InstitutsDirektoren, ihre persönlichen Assistenten sowie ein paar Angehörige des Stabs der Koordinatorin und noch einige Kongressabgeordnete. Mark Rykand war zur Unterstützung seines Chefs anwesend. Und Lisa war wieder wegen ihrer speziellen Expertise eingeladen worden. Dieter Pavel war auch da, Dan Landon in seiner schneidigen Admiralsuniform und General Parsons von den Friedenstruppen.


    Mark betrat den Konferenzraum, ging zu Dan Landon und schüttelte ihm die Hand.


    »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Admiral.«


    Landon lächelte. »Ich mich auch, Mark. Und Lisa ist so schön wie immer.


    »Noch schöner.«


    »Wie in den alten Zeiten. Demnächst können wir noch ein Klys’kra’t-Treffen veranstalten!«


    Die beiden standen mit dem Gesicht zum Fenster, das sich vom Fußboden bis zur Decke erstreckte und von dem aus man einen Blick über ganz Toronto hatte. Beide wurden 
     durch eine Stimme hinter ihnen aufgeschreckt: »Ich wäre dafür. Wo soll die Party steigen?«


    Mark drehte sich um und sah Mikhail Vasloff hinter sich stehen. Er war so perplex, dass er vergaß, ihm die Hand zu geben, und nur einen Gruß stammelte.


    »Weiß irgendjemand, weshalb wir überhaupt hier sind?«, fragte Vasloff dann in diesem lässigen Ton, den er in der Zwischenzeit geradezu perfektioniert hatte.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Mark. Erst später erinnerte er sich wieder, dass Dan Landon nichts gesagt hatte.


    »Es muss wichtig sein. Die Koordinatorin hat mir sogar ihr Privatflugzeug geschickt. Ich muss sagen, an diese Art zu reisen könnte ich mich gewöhnen.«


    »Ich wünschte, ich wäre so kommod gereist«, nuschelte Mark. »Lisa und ich haben uns für den Katzensprung nach Toronto in die Touristenklasse gequetscht.«


    Bei der Nennung ihres Namens drehte Lisa den Kopf. Sie hatte sich gerade mit ein paar von Jean-Pierres Mitarbeitern unterhalten. Bei Vasloffs Anblick schaute sie genauso konsterniert, wie Mark es bei sich selbst auch vermutete.


    Vasloff machte noch ein wenig Konversation, entschuldigte sich dann und ging zu Alan Fernandez, dem er auch die Hand schüttelte. Fernandez hatte seit Sar-Says Flucht wenig zu lachen gehabt. Die Medien hatten ihn nämlich zum Sündenbock erkoren, was er nach Marks Ansicht auch verdient hatte.


    Bevor Mark weiter grübeln konnte, betrat Nadine Halstrøm den Raum, mit Anton Bartok und Tony Hulsey im Schlepptau. Auf ein Handzeichen der Koordinatorin nahmen die Honoratioren am langen Mahagonitisch Platz, während ihre Assistenten sich an der Peripherie platzierten.


    Mark ging zu seinem Platz vor der sonnendurchfluteten Glaswand. Er genoss für ein paar Sekunden die Wärme im 
     Rücken, bevor das Fenster verdunkelt wurde und die Deckenbeleuchtung anging. Hinter ihm sandte das Glas die niedrige Frequenz des für ein Anti-Abhörfeld typischen weißen Rauschens aus.


    »Vielen Dank für Ihr Kommen«, sagte die Koordinatorin, nachdem alle Platz genommen hatten. »Der jüngste Aufruhr wegen Sar-Say hat meine Administration zu einer Strategie-Revision veranlasst. Da Sie alle involviert waren, wollten wir zunächst Ihnen unsere Entscheidung mitteilen, bevor wir uns an die Öffentlichkeit wenden.


    Tony, wenn Sie das bitte übernehmen würden?«


    »Jawohl, Madame Koordinatorin«, erwiderte Hulsey und wuchtete sich vom Sitz. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen«, wandte er sich an die Menge, »dass Sar-Says jüngster Fluchtversuch ganz Toronto und die hier Anwesenden in Aufruhr versetzt hat. Ich habe keine Nacht geschlafen, seit ich von diesem Ereignis erfahren hatte. Ich habe immer noch Albträume von ausländischen Horden, die in mein Schlafzimmer einfallen.


    Und ich bin da auch nicht der Einzige. Das Kabinett tagt seit drei Tagen in einer Marathonsitzung. Ich vermag mich nicht zu erinnern, wann wir zuletzt vor einer so schwierigen Entscheidung gestanden beziehungsweise uns so schwer getan haben, eine zu treffen …«


    »Machen Sie schon weiter, Tony«, sagte Nadine Halstrøm mit einer Stimme, die ihre Erschöpfung verriet.


    »Jawohl, Madame Koordinatorin.« Er drehte sich um und ließ den Blick über die erwartungsvollen Gesichter um den Tisch schweifen. »Nach langer Debatte haben wir dennoch eine Entscheidung getroffen. Trotz vieler Gegenstimmen haben wir uns nun doch dafür entschieden, den Colorado-Springs-Plan zu unterstützen.


    Ab sofort läuft die Operation Gibraltar-Erde!«


    



    Nach Hulseys Ausführungen waren die Zuhörer zunächst baff. Mark, der direkt hinter seinem Chef saß, erkannte durch die Art und Weise, wie die Ohren sich bewegten, dass Hamlin lächelte. Lisa beugte sich zu ihm herüber und drückte ihm kurz die Hand. Ein paar andere Anwesende frohlockten.


    Sie waren jedoch in der Minderheit. Die Mitteilung entlockte einigen Personen ein Stöhnen und Mikhail Vasloff ein vernehmliches Knurren. Alan Fernandez wirkte deprimiert. Marks und Dan Landons Blicke trafen sich – er schien ungerührt. Vielleicht war er vorab schon informiert worden.


    Nadine Halstrøm wartete, bis die Leute die Nachricht verdaut hatten, bevor sie fortfuhr.


    »Ich vermute, es gibt einige Einwände gegen diese Entscheidung«, sagte sie mit trügerisch sanfter Stimme. »Mikhail, warum fangen Sie nicht an?«


    Vasloff rang um Fassung. Als sein puterrotes Gesicht die ursprüngliche Farbe zurückerlangt und er wieder zusammenhängend zu sprechen vermochte, fragte er: »Frau Koordinatorin, wie konnten Sie das nur tun?«


    »Weil ich es tun konnte«, erwiderte sie kalt. »Sar-Says beinahe gelungener Fluchtversuch ist doch der Beweis dafür, dass ein Versteckspiel mit den Broa gerade keine praktikable Option ist.«


    »Ich vermag nicht nachzuvollziehen, wie Sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt sind.«


    »Ich will Ihnen nur zwei Gründe nennen: Heinz und Ludnick.«


    »Wie bitte?«


    »Verstehen Sie denn nicht? Zwei Menschen wären bereit gewesen, die Menschheit für einen Judaslohn von je einer Milliarde Kredite zu verraten, und ohne große Skrupel, wie ich hinzufügen möchte. Eine Milliarde Kredite! 
     Was glauben Sie wohl, weshalb Sar-Say gerade diese Summe genannt hat? Weil sie wahrscheinlich die größte Zahl ist, die ein Durchschnittsmensch sich noch vorzustellen vermag.«


    »Der Pariser Plan hat das auch in Betracht gezogen, Madame Koordinatorin. Wir können solche Dinge in Zukunft unterbinden.«


    »Wie denn, Gospodin Vasloff? Sar-Say hat gleich zwei willige Helfer gefunden, indem er nur einem einen Zettel zusteckte. Wie viele andere hätten sein Bestechungsgeld angenommen? Und wenn eine Milliarde nicht gereicht hätte, was wäre das Limit gewesen? Nein, dieses Vorkommnis beweist nur, dass die Vorstellung, wir könnten uns für immer zwischen den Sternen verstecken, reine Utopie war. Das ist ein Plan, mit dem wir uns auf Gedeih und Verderb den charakterlosesten und gierigsten Typen unter uns ausliefern.«


    »Wieso töten wir ihn nicht einfach, Madame Koordinatorin?«, regte General Parsons an. Bei seinem geschäftsmäßigen Ton lief es Lisa kalt den Rücken herunter.


    »Wir haben das in Betracht gezogen, General. Glauben Sie mir, wir haben das ernsthaft in Betracht gezogen. Leider würde die Tötung von Sar-Say unser Problem auch nicht lösen. Wenn sich nämlich herumspricht, was die Broa alles im Angebot haben, kommt irgendein Idiot vielleicht noch auf die Idee, auf eigene Faust nach ihnen zu suchen.


    Nein, meine Damen und Herren. Wir sind durch unsere eigene Habgier verraten worden. Es gibt einfach zu viele Spinner auf diesem Planeten, als dass Verstecken eine praktikable Option wäre.


    Um jeden Verrat auszuschließen, würden wir die Raumfahrt vollständig einstellen müssen – die Kolonien restlos räumen, die Kolonisten auf die Erde zurückbringen und 
     zum Schluss unsere Sternenschiffe und die interplanetarischen Raumfahrzeuge zerstören.«


    Direktor Landrieu nickte. »Ähnlich unserer Empfehlung, Madame Koordinatorin.«


    »Ich weiß das, Jean-Pierre. Aber diese Technologie ist einfach zu geläufig, um den Geist wieder in die Flasche zu stopfen! Wir müssten ständig auf der Hut vor einem geheimen Sternenschiff-Projekt sein; und nicht nur für kurze Zeit. Für Jahrhunderte! Es wird einfach nicht funktionieren.


    Fakt ist doch, dass wir einem nicht unbeachtlichen Prozentsatz unseres Volkes nicht vertrauen können. Manche würden uns des Geldes wegen verraten. Und andere sind schlicht und einfach verrückt. Wir können unsere Politik nicht einmal über diese Legislaturperiode hinaus planen, ganz zu schweigen für die nächsten tausend Jahre. Die einzige langfristige Lösung besteht darin, es jetzt mit dem Feind aufzunehmen, solange die Alternative des Untergangs noch voll präsent ist.«


    Nadine Halstrøm schaute mit entschlossenem Blick in die Runde. »›Broa delenda est‹, meine Damen und Herren. Die Souveränität muss vernichtet werden, wenn wir jemals in Sicherheit leben wollen.«


    



    »Na, Mark, wollen wir uns verpflichten?«, fragte Lisa. Es war Nacht außerhalb ihres Hotelzimmers, und sie hatten die Vorhänge offen. Das Licht war aber aus, denn sie lagen nackt im Bett. Nicht dass irgendjemand sie im hundertzwanzigsten Stock zu sehen vermocht hätte – oder dass es ihnen etwas ausgemacht hätte –, aber der Blick auf die Stadt war im Dunklen viel schöner.


    Sie hatten sich in der ›Löffelchen-Stellung‹ aneinandergeschmiegt. Mark hatte die Arme um Lisa geschlungen und begrabbelte sie mit der linken Hand sanft und 
     zärtlich, was bei ihr ein Kichern und ein sporadisches lustvolles Stöhnen auslöste. Sein rechter Arm war unter ihr eingeklemmt, sodass die Finger langsam taub wurden. Er wollte sie schon darum bitten, die Position zu ändern, empfand den Moment dann aber als zu schön, um ihn zu stören.


    »Na, sollen wir?«, fragte Lisa erneut.


    »Verzeihung«, erwiderte er. »Ich war von deiner Schönheit fasziniert. Sollen wir was?«


    »Uns der Expedition zum Entsatz der Brinks-Basis anschließen?«


    »Natürlich. Wir haben diesen ganzen Kuddelmuddel auch verursacht. Da ist es nur angemessen, wenn wir es bis zum Ende durchstehen.«


    »Und wenn sie uns trennen?«


    »Das können sie nicht. Gemäß den Bestimmungen dürfen Ehepaare in der Sternenforschung gemeinsam Dienst tun. Ich wüsste nicht, dass das in der neuen Weltraum-Marine anders sein sollte.«


    Seine linke Hand verharrte auf einer Stelle, wo er ihren Puls zu fühlen vermochte. Er bemerkte die plötzliche Beschleunigung ihres Herzschlags.


    »Ehepaare?«, fragte sie mit erstickter Stimme, als ob sie nicht genug Luft bekam. »Ist das ein Antrag?«


    »Ja – falls du mich überhaupt willst«, erwiderte er.


    Sie antwortete nicht direkt. Stattdessen führte sie die Verrenkungen aus, die erforderlich waren, um ihm ins Gesicht zu sehen und verwickelte sich dabei in die Laken. Beim Scharmützel mit dem Bettzeug entfuhren ihr Flüche, die nicht unbedingt damenhaft waren. Nachdem sie sich befreit hatte, presste sie ihren Körper der Länge nach auf seinen und sagte: »Würdest du das bitte wiederholen?«


    »Lisa, möchtest du mich heiraten?« Nun war er atemlos.


    Grüne Augen verschmolzen für lange Sekunden mit braunen, als ob sie die Ernsthaftigkeit seines Antrags zu ergründen versuchten. Dann, wie in Zeitlupe, senkte sie den Kopf zu ihm hinab und küsste ihn. Aus dem zunächst züchtigen Kuss wurde schnell ein leidenschaftlicher. Es dauerte dann ein paar Minuten, bis die beiden wieder gleichmäßig atmeten.


    »War das nun ein ›Ja‹?«, fragte Mark, nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte.


    »Das war definitiv ein ›Ja‹«, erwiderte sie. Dann schwiegen sie für eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.

  


  
    

    TEIL II

    In die schwarze Tiefe hinaus
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    Sar-Ganth sonnte sich auf der Terrasse seines weitläufigen Domizils an der Küste des Talan-Meers und pflückte hin und wieder eine varith-Frucht vom Zweig eines seiner Prize-Bäume. Er zupfte den Stiel aus der purpurroten Frucht und unterzog sie einer gründlichen Musterung, bevor er sie sich in den Mund steckte. Dann perforierte er mit den Zähnen die ledrige Haut und labte sich am Schwall köstlich herben Fruchtmarks und -safts.


    Versonnen sagte er sich, dass die einfachen Freuden des Lebens doch immer noch die schönsten waren. Der Geschmack der varith-Frucht, der Gunsterweis eines rolligen Weibchens, der Gedanke an die Kastration seines Rivalen Kas-Ta. Die ersten beiden Freuden lagen innerhalb seiner Möglichkeiten. Zur dritten sah er sich derzeit leider außerstande.


    Aber noch war nicht aller Tage Abend …


    »Administrator Fos wünscht Euch zu sprechen, Clan-Meister«, meldete einer seiner zahlreichen Diener.


    »Er soll herkommen.«


    Das insektenartige Wesen kam auf allen zwölf Beinen angekrabbelt und richtete sich dann auf den hinteren vier auf.


    »Guten Morgen, Clan-Meister.«


    »Guten Morgen, Fos. Ist es schon wieder Zeit für deinen periodischen Statusbericht?«


    »Ja, Meister.«


    »Das wäre mir beinahe entgangen. Ich war zu sehr mit dem neuen Jungen meiner Tochter beschäftigt. Also gut, was hast du für mich?«


    »Die Clan-Konten sehen gut aus«, sagte Fos und setzte an dem Punkt an, von dem er wusste, dass ihm das größte Interesse seines Meisters galt. »Der Wert unserer gesamten Unternehmungen ist im letzten Zyklus fast um ein Achtel gestiegen, und selbst Davinan hat zur Abwechslung mal einen Überschuss erzielt.«


    Davinan war ein Planet im Fasdol-Sektor, wo der Sar-Dva-Clan seine bisherigen Investitionen überwiegend in den Sand gesetzt hatte. Im vorherigen Zyklus hatte Sar-Ganth einen neuen Herrscher über den Planeten ernannt, und das neue Regime schien eine glücklichere Hand bei der Förderung des Erzes zu haben, das das hauptsächliche Exportgut des stinkenden Drecklochs war.


    »Ausgezeichnet. Übermittle meinem Ortho-Neffen meinen Glückwunsch und sage ihm, dass ich mit seinem Fortschritt zufrieden bin.«


    »Jawohl, Meister.«


    »Und was ist mit unseren anderen Unternehmen?«


    Fos leierte die Liste der Clan-Geschäfte herunter, die eine ordentliche und manchmal sogar sensationelle Rendite erzielten. Falls dieser Trend auch im nächsten Zyklus noch anhielt, würde Sar-Ganth über ein so großes Vermögen verfügen, um sich noch eine weitere Welt kaufen zu können. Der Clan, der zurzeit über einen Planeten im Vorash-Sektor herrschte, war bei dessen Exploration gescheitert, doch Sar-Ganth hatte schon eine Idee, wie man einen Profit damit erzielen konnte.


    Fos setzte den Rechenschaftsbericht fort. Die Nachrichten waren gut. Er hätte keine Schwierigkeit, jedem Clan-Mitglied eine Gewinnbeteiligung zu zahlen. Solche Zahlungen waren wichtig. Ohne sie würde Sar-Ganth schnell 
     sein Ansehen, seine Position und womöglich auch sein Leben verlieren.


    Die Große Sonne stand schon hoch am Himmel, als Fos den Rechenschaftsbericht beendete und zögernd erwähnte, dass noch ein anderer Punkt erörtert werden müsste.


    »Mach es kurz«, sagte sein Meister. »Es ist fast Zeit fürs Mittagsmahl.«


    »Ja, Meister. Aber wir haben immer noch das ungelöste Problem von Sar-Say und den Vulkaniern.«


    Sar-Ganth reagierte verwirrt. »Verzeihung, aber dieser Name sagt mir nichts.«


    »Wenn Ihr Euch zwei Zyklen zurückerinnern würdet, Clan-Meister. Wir hatten die Meldung erhalten, dass unser vermisster Rechnungsprüfer auf einem nicht registrierten Planeten gefangen gehalten würde.«


    »Ach ja. Jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich wieder. Wir haben eine Überwachungsroutine implementiert.«


    »Das stimmt«, pflichtete sein Assistent ihm bei. »Wir haben einen signifikanten Betrag für die Aufrechterhaltung der Suche bezahlt. Bislang haben wir aber keine Spur von diesen Vulkaniern entdeckt. Wer auch immer ihre Datei gelöscht hat, war ein Experte.«


    »Überhaupt keine Spur?«, fragte Sar-Ganth ungläubig.


    »Keine, Meister. Es ist, als ob sie sich im Vakuum aufgelöst hätten.«


    »Aber sie müssen da draußen sein«, erwiderte Sar-Ganth. »Ein Schiff mit Vulkaniern bedeutet einen Planeten mit Vulkaniern. Sie befanden sich auf einer ausgedehnten Handelsreise. Sie müssen also auch auf anderen Welten Halt gemacht haben.«


    »Ich stimme Euch zu«, sagte Fos. »Irgendjemand versteckt sie, denn sonst hätten wir nach einer Suche über zwei Zyklen schon etwas gefunden.«


    »Wie teuer ist die Suche uns bisher zu stehen gekommen?« 
    


    Fos sagte es ihm.


    Sar-Ganth verlieh seiner Überraschung Ausdruck. »Du hast gut daran getan, mir die Sache zur Kenntnis zu geben. Ich werde in dieser Angelegenheit wohl bei Denjenigen Die Herrschen vorstellig werden müssen.«


    »Ob das klug wäre, Meister? Wenn Ihr in einem solchen Ausmaß gegen die Bestimmungen verstoßen hättet, würdet Ihr doch auch alles tun, um die Beweise zu vernichten. Ich befürchte die Zerstörung der Vulkanier-Welt, bevor wir die Schurken identifiziert haben, die sie versteckt haben.«


    »Es ist ein Risiko«, pflichtete Sar-Ganth ihm bei. »Es fehlt uns aber an den Mitteln, um eine gründliche Suche durchzuführen. Unser vermisster Rechnungsprüfer wird sich selbst helfen müssen. Schließ unsere Überwachungs-Routinen. Ich werde die Sache dem Rat zum Vortrag bringen.«


    »So geschehe es, Clan-Meister.«


    



    Herr und Frau Mark Rykand drängten sich vor dem kleinen Spiegel in ihrer Kabine, während sie sich auf den kommenden Tag vorbereiteten. Ihr Abteil an Bord der New Hope II hatte nur ein einziges, in die Wand eingelassenes Waschbecken. Es war zu klein, als dass zwei Personen gleichzeitig ihre morgendlichen Waschungen durchzuführen vermochten. In den zwölf Monaten, die sie bereits zur Brinks-Basis unterwegs waren, hatten sie jedoch eine Routine entwickelt.


    Zuerst wusch Mark sich mit einem der zwei kleinen Waschlappen den Schmutz vom Vortag ab. Das wurde durch die Bordvorschrift ›Zwei-Minuten-Dusche-alle-zwei-Wochen‹ erzwungen. Dann rückte Lisa nach und widmete sich der gleichen Verrichtung. Während sie sich wusch, saß er auf dem Bett, schmierte sich das Gesicht mit Enthaarungscreme ein und ließ sie eine Minute einwirken. Anschließend 
     wischte er das Zeug – einschließlich der Bartstoppeln – mit dem Handtuch ab. Schließlich putzte er sich die Zähne, kämmte das Haar und zog sich vom Spiegel zurück, damit Lisa freie Bahn für ihre viel ausgiebigere Morgentoilette hatte.


    Während sie sich das Gesicht wusch, die Zähne putzte und Make-up auftrug, machte er das Bett und klappte es in die Wand hoch. Nun hatte er so viel Bewegungsfreiheit, um die zwei Stühle aus ihren Nischen zu holen. Damit hatte er wiederum eine Sitzgelegenheit zum Ankleiden.


    Die Uniform der neuen Weltraum-Marine war königsblau mit goldenen Tressen. Mark trug die Uniform eines Leutnants, genauso wie Lisa. Sein Arbeitsplatz war in der Astrogation, während sie der ›Alien-Abschätzung‹ zugeteilt worden war. Wegen der Erfahrung, die er in der Astronomie-Gruppe auf der vorherigen Expedition gewonnen hatte, fungierte er nun als Erster Astrogator der New Hope.


    Während das Schiff sich im Überlichtbereich bewegte, gab es für einen Astrogator nicht viel zu tun – außer der einen Stunde pro Woche, wenn sie in den Unterlichtbereich zurückfielen und eine visuelle Positionsbestimmung vornahmen. Und dann noch der routinemäßige Waffendrill, auf dem der Kapitän bestand. In seiner reichlichen Freizeit half Mark bei der Auswertung der Daten, die er auf Klys’kra’t beschafft hatte.


    Lisa hatte jedoch viel zu tun. Mehrere Wissenschaftler an Bord der New Hope verfeinerten das menschliche Verständnis der broanischen Psychologie, und sie war wegen ihrer Beobachtungen und Einblicke bezüglich Sar-Say eine gefragte Frau.


    Es hatte zwei Jahre gedauert, bis Dan Landons und die anderen Schiffswerften die Schiffe auslieferten, die für die Rückkehr zur Brinks-Basis benötigt wurden. An der letzten Expedition waren elf Sternenschiffe beteiligt. Diesmal 
     waren es achtzig Schiffe jeden Typs, die die Maschinen und Ausrüstung transportierten, womit die Brinks-Basis zur heimlichen Bastion der Menschheit in der Souveränität ausgebaut werden sollte.


    Bevor die Operation gegen die Broa stattfand, musste die Flotte jedoch die Distanz über 7000 Lichtjahre zwischen Erde und Versteck bewältigen. Diese Reise würde auch wieder über ein Jahr dauern … oder wie Lisa zu sagen pflegte: ›Es kommt einem wie ein ganzes Jahrhundert vor.‹


    »Bist du fertig?«, fragte Mark seine Frau, als sie sich in ihren Overall zwängte. Er musterte anerkennend ihre Formen in der ›Pelle‹.


    »Fertig«, sagte sie, nachdem sie sich noch schnell die blonden Locken gekämmt hatte.


    »Dann gehen wir frühstücken«, sagte er und schlüpfte in die Bootsschuhe. Wie sie es jeden Morgen in den letzten 368 Tagen getan hatten, entriegelten sie die Luke, traten in den Gang hinaus und wandten sich nach links in Richtung der Messe.


    Ein neuer Tag an Bord der New Hope II hatte begonnen.


    



    Jennifer Mullins langweilte sich. Wie sie so im Astronomie-Kontrollraum saß, hallten die Klänge von Williams’ Star Wars, Opus 3, von den Felswänden wider. Jennifer liebte die Alten Meister und hatte – da sie allein war – die Lautstärke der Musik bis zur Schmerzgrenze aufgedreht. Sie wippte im Takt mit dem Fuß, während sie am wöchentlichen Status-Bericht arbeitete.


    Status: Keine besonderen Vorkommnisse!


    Jedenfalls hätte sie das am liebsten hingeschrieben, aber das ging natürlich nicht. Dr. Powell bestand jede Woche auf mindestens zwei Seiten Text, auch wenn die Quintessenz ›Keine besonderen Vorkommnisse‹ war.


    Die letzte Gravitationswellen-Beobachtung lag inzwischen einen Monat zurück. Durch eine Dreieckspeilung war diese besondere Welle in einem fast 200 Lichtjahre entfernten System lokalisiert worden, fast im galaktischen Norden von Brinks. Es war eine spannende Vorstellung gewesen, dass das Sternentor diese Welle zu einem Zeitpunkt erzeugt hatte, als die Menschen noch versuchten, den Sprung in den Weltraum zu schaffen. Aber das war dann auch schon der letzte spannende Moment gewesen.


    Selbst die Verabredungen am Samstagabend verloren allmählich ihren Reiz. Henry Sortees war zwar sehr galant, aber seine Witze hatten bereits einen Bart, und seine Leistung im Bett war kaum besser als ›ausreichend‹. Die Basis hätte dringend ›frisches Blut‹ gebraucht. Nach vier Jahren im Exil waren sogar die Gespräche, wie viele Kredite sie daheim schon angehäuft hatten, verstummt.


    Das Problem bestand darin, dass niemand wusste, wie lange es noch dauern würde, bis sie endlich entsetzt wurden. Zum Teufel, sagte sie sich, die Broa sind der Expedition womöglich nach Hause gefolgt und haben die Erde schon unterworfen, während sie auf diesem gottverlassenen luftlosen Mond festsaßen. Vielleicht würde überhaupt keine Ablösung mehr kommen und sie nach Hause entlassen. Vielleicht hatten sie auch gar kein Zuhause mehr, wohin sie zurückzukehren vermochten!


    In der Zwischenzeit ging die ebenso gemütliche wie öde Arbeit der Himmelsbeobachtung weiter. Der Kontakt im vorherigen Monat hatte eine fünfte bestätigte broanische Welt zu ihrer Liste hinzugefügt. Fünf Welten in vier Jahren. Wenn das so weiterging, würden auf Brinks genauso viele Menschen wie auf der Erde leben, wenn sie die Erforschung der Souveränität abgeschlossen hatten. Das heißt, falls die Lufterzeugung und die hydroponischen Gärten das überhaupt verkrafteten.


    Das Leben ging jedenfalls weiter. Etwa vierzig Prozent der Nachhut der ersten Expedition waren inzwischen verheiratet oder zusammengezogen, und es hatten auch schon zwei Dutzend Kinder das Licht der Welt erblickt. Das war die ›Sonnenseite‹ des Lebens. Jedes Mal, wenn Jennifer eine depressive Phase hatte, stattete sie der Kindertagesstätte der Basis einen Besuch ab.


    Das fröhliche Kreischen gab ihr dann wieder die Lebensfreude zurück. Die kleinen Lieblinge – oder Ungeheuer – tollten unbekümmert herum, ohne auch zu ahnen, dass sie vom Rest der Menschheit abgeschnitten waren. Das zauberte wieder ein Lächeln in ihr Gesicht. Oft überkam sie dann der Wunsch nach einem eigenen Kind. Wenn Henry im ältesten Sport der Menschheit nur besser ›qualifiziert‹ gewesen wäre, hätte sie vielleicht sogar eine feste Beziehung und Mutterschaft in Betracht gezogen.


    Das Opus kulminierte in der üblichen Kakophonie aus Pauken und Trompeten. Sie rief die Liste des musikalischen Repertoires auf dem Display ab. Selbst diese Auswahl wurde allmählich langweilig. Wie oft konnte man die immer gleiche Symphonie hören, bis man selbst der Klassiker überdrüssig wurde?


    Sie warf einen Blick aufs Chronometer. Die Schicht dauerte noch eine Viertelstunde. Anschließend wollte sie in den Gemeinschaftsbereich gehen und den Abend mit dem Betrachten von Holos verbringen, die sie schon fünfmal gesehen hatte, oder sich einem der Bridge-Dauerturniere anschließen.


    Sie wollte gerade über die Tastatur ein Musikstück auswählen, als ein anderer Ton sie einhüllte. Rundum plärrten ihr Alarmsirenen ins Ohr.


    Sie blinzelte und drehte sich zum Hauptbildschirm um. Auf ihm prangte ein leuchtend rotes Textfeld mit den blinkenden Wörtern LASER ENTDECKT. Koordinaten zeigten 
     an, dass das monochromatische Licht am Himmel aus Richtung der Erde kam. Langeweile verspürte Jennifer nun nicht mehr. Sie analysierte die Daten. Der Computer rechnete noch, als das Kommunikationsgerät summte.


    »Observatorium«, sagte sie knapp, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


    »Powell«, ertönte die Antwort. »Was haben Sie?«


    »Einen Kommunikationslaser, Sir«, erwiderte sie. »Definitiv menschlich.«


    Ihre Worte gingen im erneut blökenden Alarm unter. Geistesabwesend stellte sie den Alarm ab.


    »Ein zweiter Kommunikationslaser, Sir. Und ein dritter!«


    Binnen einer Minute war es ein ganzes Dutzend.


    »Schon irgendwelche Nachrichten?«


    »Noch nicht. Nur Trägerwellen. Aber ich glaube mit Bestimmtheit sagen zu können, dass die Flotte gekommen ist, um uns abzulösen.«


    »Scheint auch die einzige Erklärung zu sein«, erwiderte ihr Vorgesetzter. »Aber wir wollen den Leuten keine falsche Hoffnung machen, bis wir uns ganz sicher sind. Beobachten Sie weiter und machen Meldung, sobald Sie eine offizielle Nachricht haben.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Powell, Ende.«


    »Observatorium, Ende«, entgegnete Jennifer und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Die Kommunikationslaser hüllten sich in Schweigen. Sie wusste allerdings auch, dass die Schiffe am anderen Ende erst dann eine Nachricht senden würden, wenn sie sicher waren, dass ihre Strahlen auf die Brinks-Basis getroffen waren.


    Als sie schon ein Problem vermutete, erschienen erste Nachrichten auf den Monitoren. Zunächst die Uhrzeit der Übertragung und der Name des Schiffs – wobei ihr diese Schiffe alle unbekannt waren – und dann die üblichen 
     Grußformeln der Flotte, mit denen die Ankunft bekannt gegeben wurde. Und dann wurden noch ein paar persönliche Nachrichten an die Übertragungen angehängt, die hauptsächlich für die Kapitäne der zwei zurückgebliebenen Schiffe bestimmt waren.


    Jennifer wurde sich bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete geräuschvoll aus und beantwortete die Flut der eingehenden Nachrichten. Die Antwort war unpersönlich und lieferte den eintreffenden Schiffen nur Daten und eine Zusammenfassung dessen, was sich in ihrer Abwesenheit ereignet hatte.


    Nach getaner Arbeit lehnte Jennifer sich zurück und sah die Anzahl der Kommunikationslaser, mit denen die Schiffe sich ankündigten, stetig steigen. Das war faszinierend. ›Meine Güte‹, sagte sie sich, ›sie haben wirklich an alles gedacht – bis hin zur Küchenspüle.‹


    Ihre Stimmung hellte sich eine halbe Stunde später deutlich auf, als sie von Eric Powell abgelöst wurde, der selbst auch über die Anzahl der Schiffe staunte, die aus dem Überlichtbereich auftauchten.


    »Das ist ja eine regelrechte Invasion!«, murmelte er, während er die Schiffstypen überflog.


    »Wenn ja, dann dient sie einem guten Zweck«, erwiderte Jennifer.


    »Wissen Sie auch, was das bedeutet?«, fragte Powell und richtete sich aus der gebückten Haltung auf, in der er auf die Monitore geschaut hatte.


    »Und ob ich das weiß«, sagte Jennifer, sprang auf und umarmte ihn. »Das bedeutet, dass wir endlich wieder nach Hause kommen. In etwas mehr als einem Jahr werde ich in der Brandung von Waikiki surfen!«
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    Dan Landon saß lächelnd auf dem Kommandantensitz des Sternenschiffs Abraham Lincoln und sagte sich, dass er hierher gehörte und nirgends sonst. Nachdem er zwei Jahre das Kommando über eine Schiffswerft geführt hatte, wusste er nun, dass er Raumschiffe viel lieber flog, als sie zu bauen. Trotz seiner Abneigung für den technischen Aspekt der Raumfahrt hatte er sich so gut bewährt, dass man ihn in die Weltraum-Marine aufgenommen, zum Flottenadmiral befördert und das Kommando über die zweite Expedition zum broanischen Raumsektor übertragen hatte.


    Die ›Honest Abe‹ war jedoch kein schnödes Imitat einer broanischen Konstruktion. Während die Schiffswerft von New Mexico nachgemachte Frachter vom Typ Sieben, Transporter vom Typ Zwei und Massengutfrachter vom Stapel gelassen hatte, waren in der Sahara-Schiffswerft die ersten originär menschlichen Weltraumkreuzer gebaut worden.


    Die Lincoln war ein Fusionsraumschiff der Luis Ramirez-Klasse und das zweite Schiff dieser Baureihe. Die Bewaffnung bestand aus Lasern und Teilchenkanonen, die stark genug waren, ein Schiff auf eine Distanz von tausend Kilometern wirkungsvoll zu bekämpfen. Die Magazine waren mit so vielen Überlicht-Raketen und Sprengköpfen bestückt, um notfalls einen ganzen Planeten auszuradieren.


    Dan Landons neuer Auftrag war eindeutig. Die Lincoln war zur Bekämpfung des größten broanischen Schiffs konzipiert worden, das der Menschheit bekannt war. Er hoffte aber, dass es dazu nicht kommen würde. Im Moment hatte die Lincoln nur den Auftrag, sich bedeckt zu halten und die Q-Schiffe zu schützen, die die broanischen Welten erkundeten – wie die Ruptured Whale damals Klys’kra’t erkundet hatte. Wenn alles planmäßig verlief, würde sie sich dem Feind für die nächsten Jahre nicht zeigen, und danach 
     auch nur in Begleitung von hundert anderen Schiffen mit gleicher oder noch höherer Kampfkraft.


    Die ›Honest Abe‹ war nach einem ganz einfachen Prinzip gebaut worden: je größer, desto besser. Diesbezüglich stellte sie ein kalkuliertes Risiko dar. Jeder Koloss ihrer Klasse war dreimal größer als ihre broanischen Pendants. Damit waren sie aber viel zu groß, um durch ein Sternentor zu gehen. Als die Menschheit schließlich in den Besitz der Sternentor-Technologie gelangte, versuchte man sie auch für Fusionsschiffe zu dimensionieren. Andernfalls müsste das Gros der menschlichen Streitmacht die Weite des intragalaktischen Raums auf die ›harte Art‹ durchqueren müssen.


    Durch Landons Ernennung zum Flottenadmiral hatte er das Kommando über achtzig Schiffe aller Typen erlangt. Am zahlreichsten vertreten waren Q-Schiffe. Die Flotte hatte sich innerhalb von zwei Wochen hastig im Erdorbit formiert, während die neuen Konstruktionen noch den letzten Schliff erhielten. Dann hatten sie einen Massenstart vollführt, und die Flotte war jenseits der Neptunumlaufbahn in der Schwärze des Überlichtbereichs verschwunden.


    Es liegt in der Natur der Fortbewegung mit Überlichtgeschwindigkeit, dass jedes Schiff auf sich gestellt ist. Schiffe, die schneller flogen als das Licht, vermochten keine Fühlung zu halten und auch nicht miteinander zu kommunizieren. Eine Möglichkeit zur Kontaktaufnahme ergab sich nur, wenn die Schiffe einmal pro Woche in den Unterlichtbereich zurückfielen, um die Position zu bestimmen.


    Die Flugrouten und Ausbruchszeiten waren streng reglementiert – in der Hoffnung, dass die Flotte zumindest ansatzweise die Formation aufrechtzuerhalten vermochte. Wegen der schieren Größe des Weltraums war es jedoch 
     schon eine Seltenheit, wenn in der einen Stunde, die zwischen zwei Überlicht-Etappen für die Beobachtung des Normalraums aufgewendet wurde, überhaupt ein Sichtkontakt zwischen den Schiffen zustande kam.


    Auch beim letzten Ausbruch, als ungefähr achtzig Schiffe praktisch in derselben Mikrosekunde im Versteck-System erschienen, standen keine zwei Schiffe nah genug beieinander, um sich zu sehen. Nach einem Flug über 7000 Lichtjahre war die Flotte über mehr als die Hälfte der nördlichen Himmelshemisphäre von Versteck verstreut.


    Während sie von der Peripherie von Versteck langsam Kurs auf Brinks nahmen, wurde Landon von einer quälenden Sorge umgetrieben. Es war schon mehr als ein Jahr her, seit er seine ›Schäfchen‹ zuletzt gezählt hatte. Ob es alle überhaupt bis hierher geschafft hatten?


    Gemäß Dienstvorschrift der Flotte musste Landon mit der Suche nach Vermissten dreißig Tage warten. Falls dann noch immer irgendwelche Schiffe fehlten, würde er zwei Frachter vom Typ Sieben losschicken, um ihren Weg zurückzuverfolgen. Falls ein Sternenschiff einen Maschinenschaden erlitt, hatte es die Order, eines von einem Dutzend festgelegter Sternsysteme anzusteuern und dort Zuflucht zu suchen. Die Suchschiffe würden diese Ausweich-Systeme dann jeweils für drei Tage nach Laser- und Radioemissionen absuchen. Für jedes Schiff, das es bis zu einer Schutz-Sonne schaffte, standen die Chancen etwas besser als eins zu eins, entdeckt und gerettet zu werden – vorausgesetzt, dass es noch zu kommunizieren vermochte. Wenn es jedoch im interstellaren Raum eine Panne hatte und die ›Nothalte‹-Systeme nicht mehr zu erreichen vermochte, war sein Schicksal besiegelt. Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, es in der riesigen Weite zwischen Sol und Versteck zu finden.


    



    »Admiral, ich heiße Sie auf der Brinks-Basis willkommen«, sagte Kapitän Hans Heinrich, der Stützpunktkommandant, und salutierte. »Sind wir vielleicht froh, Sie zu sehen!«


    »Darauf gehe ich jede Wette ein«, erwiderte Landon.


    »Ja, Sir. Wir hatten schon befürchtet, dass Sie uns vielleicht vergessen hätten.«


    »Überhaupt nicht, Captain. Wir hatten nur viele Vorbereitungen zu treffen, bevor wir Sie wieder abholen konnten.«


    »Ich verstehe, Sir. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viele Sternenschiffe gesehen. Und mir kommt in dieser ganzen Armada kein einziges Schiff irgendwie bekannt vor.«


    »Kein Wunder. Sie sind in den letzten zwei Jahren auch alle neu gebaut worden. Wir haben die Schiffswerften programmiert und die Produktion dann auf Hochtouren laufen lassen. Und es wird noch viel mehr davon geben. Man wird Ihnen wohl ein größeres Kommando übertragen, wenn Sie nach Hause kommen. Wir schulden Ihnen und Ihren Leuten großen Dank, dass Sie hier so lang die Stellung gehalten haben.«


    »Ich hoffe, Sie werden demnächst Gelegenheit haben, das den Leuten selbst zu sagen, Admiral.«


    »Das ist mir ein Bedürfnis. Was glauben Sie, wie lang es dauern wird, um meine Leute über den Stand der Dinge zu informieren?«


    »Ungefähr zehn Minuten, Sir. Wir werden uns kurz fassen!«


    Landon lachte. »Ich nehme an, dass Sie es kaum erwarten können, wieder nach Hause zu kommen.«


    »Ja, Admiral.«


    »Wir werden Sie leider noch etwas länger hier behalten müssen, Hans. Aber nicht länger als unbedingt nötig.«


    »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Admiral. Ich werde Sie meinem Stab vorstellen und Ihnen eine Zusammenfassung unserer bisherigen Aktivitäten geben.«


    »Gehen Sie vor, Captain.«


    Während die beiden Offiziere durch die Brinks-Basis schlurften – die einzige Möglichkeit, in der Ein-Viertel-g-Gravitation des Mondes zügig vorwärtszukommen –, begegneten sie einer Frau mit einem Kleinkind im Schlepptau und einem Baby an der Hüfte. Sie trug die Uniform eines Schiffs-Botanikers. Landon nickte ihr lächelnd zu.


    »Eine Aktivität erkenne ich schon mal!«


    Heinrich nickte. »Stimmt, Sir. Wir hatten eine kleine Bevölkerungsexplosion auf der Basis.«


    



    Ein Dutzend Offiziere erwarteten sie in einem Raum, der in Landons Erinnerung die Stützpunkt-Kommandantur war. In seiner Abwesenheit hatte sie jedoch das Ambiente eines weitläufigen Wohnzimmers erlangt. Als sie eintraten, nahmen die in Zweierreihe angetretenen Offiziere Haltung an. Captain Heinrich eröffnete den Vorstellungs-Parcours.


    »Admiral, mein Stellvertreter. Captain Gareth Cardozo von der Vaterland.«


    »Captain Cardozo.«


    »Commander Marcos Severance, mein Erster Offizier. Und Commander Jonas Barksdale, Captain Cardozos Erster Offizier.«


    »Commanders.«


    »Leutnant Jennifer Mullins, Astrogation und einer unserer Boden-Astronomen.«


    »Leutnant Mullins«, sagte Landon und wies mit einem Kopfnicken auf die besagte Person. »Wir werden später mit Ihnen sprechen.«


    »Jawohl, Sir. Ich bin bereit.«


    Heinrich schritt die Front ab und stellte jeden Offizier der Reihe nach vor. Landon nickte ihnen zu und schüttelte ihnen die Hand. Nachdem sie alle vorgestellt worden waren, trat Landon zurück und ließ den Blick über die Gruppe schweifen. Dann sagte er: »Meine Damen und Herren, ich möchte Ihnen allen für Ihren Einsatz danken. Er ist lang, einsam und schwierig gewesen. Lassen Sie mich Ihnen jedoch versichern, dass es die Mühe wert gewesen ist.


    Ich bin mit einer Flotte eingetroffen, um verschiedene Aufklärungsmissionen in der Souveränität durchzuführen und wichtige Informationen für unsere militärischen Operationen zu erlangen. Wir werden diese Missionen auf der Grundlage der Informationen durchführen, die Sie in unserer Abwesenheit gewonnen haben. Seien Sie versichert, dass die ganze Menschheit hinter Ihnen steht und dass man Ihnen einen triumphalen Empfang bereiten wird, wenn Sie nach Hause zurückkommen.


    Teilen Sie Ihren Leuten bitte mit, dass sie innerhalb einer Woche startbereit sein möchten. Diese Zeit müsste genügen, um Ihre Sachen zu packen, sich zu verabschieden und an der Abschiedsfeier teilzunehmen, die ich für Sie geben werde.


    Sagen Sie ihnen bitte auch, dass wir Nachrichten-Aufzeichnungen und Zusammenfassungen mitgebracht haben, damit sie sich über die Ereignisse auf der Erde informieren können … über die wichtigen Dinge halt – wer es in Hollywood mit wem treibt und was die neueste Mode ist.«


    Der kleine Witz wurde mit einem höflichen Lachen quittiert.


    »In Ordnung, ich will Sie nicht weiter aufhalten. Widmen Sie sich wieder Ihren Aufgaben oder kehren Sie in Ihre Quartiere zurück. Leutnant Mullins, Sie bleiben bitte noch für einen Moment.«


    Die versammelten Offiziere traten weg und verschwanden in beiden Richtungen den Gang entlang.


    »Entspannen Sie sich, Jennifer«, sagte Landon an den Leutnant gewandt.


    Sie entkrampfte sich und nahm eine bequeme Haltung ein. »Schön, dass Sie sich noch an mich erinnern, Sir.«


    »Wie könnte ich Sie auch vergessen? Sie waren einer meiner besten Astrogatoren-Trainees in der Magellan.«


    »Freut mich, das zu hören, Sir.«


    »Ich möchte von Ihren Beobachtungen der Souveränität hören. Wie viele zusätzliche Sternsysteme haben Sie inzwischen lokalisiert?«


    »Fünf, Sir. Das letzte erst vor einem Monat.«


    »Fünf? Entspricht das unseren ursprünglichen Projektionen?«


    »Das ist weniger als angenommen, Sir, angesichts der Tiefe des Raums aber immer noch eine sehr beachtliche Zahl.«


    Landon nickte. »Irgendwelche belastbaren Daten zu diesen Systemen?«


    »In einigen scheint ein ziemlich starker Sternentor-Verkehr zu herrschen, der Zahl der Gravitationswellen nach zu urteilen, die von ihnen ausgehen. Und dann gibt es noch etwas, das Sie wissen sollten.«


    »Was ist das, Jennifer?«


    »Vier der fünf Systeme liegen auf der Strecke, die Sie gerade bewältigt haben. Wenn sie repräsentativ für die Konfiguration des broanischen Raums sind, dann sind Sie wahrscheinlich durchs Herz der broanischen Souveränität geflogen.«


    Landon runzelte die Stirn. »Das ist ein ernüchternder Gedanke, nicht wahr?«


    »Ja, Sir.«


    



    Die Party sollte am fünften Tag steigen, nachdem die Flotte begonnen hatte, Vorräte und Ausrüstung zur Oberfläche von Sutton zu transportieren. Mit so vielen Neuankömmlingen würde die ganze Basis sich wohl in einen ›Partykeller‹ verwandeln.


    Mark und Lisa waren am Tag zuvor von der New Hope II heruntergekommen, um den Transfer der wissenschaftlichen Daten zu organisieren. Sie schliefen auf dem Fußboden in der Bibliothek, denn jedes andere Bett war belegt – viele sogar von mehr als einer Person. Nachdem sie vier Jahre lang immer nur dieselben alten Gesichter gesehen hatten, wollten die Bewohner der Basis natürlich die Bekanntschaft ihrer Ablösung machen. Etliche Kurzzeit-Beziehungen wurden in diesen 120 Stunden eingegangen.


    Als sie die Messe erreichten, das ›Epizentrum‹ der Party, erlebten sie eine interessante Zweiteilung. Der Raum war in zwei getrennte soziale Sphären unterteilt worden. An der Steuerbordseite saßen vereinzelte Besatzungsmitglieder der abfliegenden Schiffe, die von den kürzlich eingetroffenen Raumfahrern umlagert wurden. Die scheidenden Männer wurden von gemischten Gruppen aus Männern und Frauen umlagert. Dort wurden hauptsächlich Fachgespräche geführt. Die weiblichen Besatzungsmitglieder wurden von einer reinen Männerriege umringt.


    »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viele spitze Frauen auf einem Fleck gesehen zu haben«, flüsterte Mark und ließ den Blick über die Menge schweifen.


    »Und was ist mit den Männern?«, flüsterte sie zurück.


    »Nicht annähernd rekordverdächtig für die Männer«, erwiderte er. Diese Äußerung trug ihm einen Rippenstüber mit dem Ellbogen ein.


    Auf der Backbordseite des Raums war eine ganz andere Feier im Gang. Hier hatten sich die Ehepaare der beiden 
     Flotten zusammengefunden. Sie saßen auf Stühlen, Kissen oder dem blanken Fußboden. Mehrere Frauen der Entsatz-Flotte hielten die Babys scheidender Flottenangehöriger und versuchten die Kleinen mit allerhand Faxen und Grimassen zum Lachen zu bringen. Die älteren Kinder wirkten schüchtern – was auch verständlich war, wo schon fünfmal die Bevölkerung über sie hereingebrochen war, in die sie hinein geboren worden waren. Der Anblick so vieler fremder Gesichter musste einem Dreijährigen richtig Angst eingejagt haben.


    »Auf welche Seite wollen wir uns schlagen?«, fragte Lisa.


    Mark war zwar gerade einmal zwei Jahre verheiratet, gab ihr aber die Antwort, die von ihm erwartet wurde. »Gehen wir zu den braven Eheleuten.«


    »Bist du sicher, dass es dich nicht doch zu dieser blonden Sexbombe in der Ecke zieht?«


    »Gar nicht«, dementierte er schwächlich. »Ich bin schon bestens bedient und rundum glücklich.«


    »Gute Antwort«, erwiderte sie.


    Sie schlossen sich den Paaren an, und bald machte Lisa ›Gugugu‹ zu einem Baby, das noch kein halbes Jahr alt war.


    »Steve Simms«, sagte der Vater des Babys und reichte ihm die Hand.


    »Mark Rykand«, erwiderte Mark.


    »Ich weiß, wer Sie sind, Leutnant. Ich erinnere mich noch von der ersten Expedition an Sie. Sie sind derjenige, der die ganze Truppe in Wallung gebracht hat.«


    »Stimmt wohl«, bestätigte Mark. Er wies mit einer ausladenden Geste auf das Gelage. »Wer hätte sich an dem Tag, als wir mit eingezogenem Schwanz von Klys’kra’t verdufteten, ein solches Bild vorzustellen vermocht?«


    »Das ist wirklich schier unglaublich«, sagte der andere seufzend. »Manchmal glaubte ich, dieser Tag würde nie 
     kommen. Ich freue mich auch nicht auf die Heimreise, kann ich Ihnen sagen. Auf die Aussicht, noch ein Jahr im Vakuum zu verlieren.«


    »Das ist hart«, pflichtete Mark ihm bei. »Und ich habe diese Passage schon zum dritten Mal gemacht. Manchmal kommt es mir so vor, als ob ich die Hälfte meines Lebens zwischen der Erde und der Brinks-Basis verbracht hätte. Das wird sich aber ändern, sobald wir die Funktionsweise der Sternentore enträtselt haben.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Simms. »Eigentlich habe ich in den letzten vier Jahren fast an nichts anderes gedacht. Ist der Plan noch aktuell, den Broa ein Tor zu stehlen?«


    »Wir werden nicht umhinkommen«, erwiderte Mark. »Auf der Erde versucht man zwar eigene Sternentore zu entwickeln, aber weil wir ein Jahr von der Erde entfernt sind, würden wir es nicht einmal erfahren, wenn sie Erfolg hätten.«


    »Die Broa werden wahrscheinlich stinkig, wenn wir ihnen ein Tor klauen.«


    »Ich weiß. Leider haben wir kaum eine andere Wahl. Wir brauchen Sternentore für die Logistik.«


    Simms nickte. »Haben Sie sich schon einmal gefragt, ob es in aufgegebenen Sternsystemen vielleicht auch noch Tore gibt?«


    »Wie bitte?«


    »Schauen Sie, Leutnant, ich hatte den Auftrag, diesen Wust von Daten zu katalogisieren, den Sie mitgebracht hatten. Captain Heinrich spekulierte darauf, dass wir dadurch einen Anhaltspunkt für die Ausrichtung der Fernrohre erhielten, um die Emissionen einer broanischen Welt zu entdecken.«


    »Ein guter Plan. Und habt ihr irgendwelche Welten entdeckt?«


    »Möglicherweise, aber ohne Gravitationswellen waren wir uns nicht wirklich sicher. Ich habe jedoch viel Zeit mit den Voldar’ik-Daten verbracht und ein paar Verweise auf Welten gefunden, die von den Broa zerstört wurden. Glauben Sie denn, ob sie sich nach der Zerstörung dieser Systeme auch noch die Mühe gemacht haben, die Tore zu demontieren, Leutnant?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Mark. Er war plötzlich wie elektrisiert. Ein System mit einem toten Planeten und einem Sternentor war etwas, das er noch nie in Erwägung gezogen hatte. Es wäre aus Sicht der Broa plausibel gewesen, ein Tor in einem solchen System stehen zu lassen. Es würden noch Bergungsoperationen und weiterhin Bergbau stattfinden, und vielleicht mussten auch noch Überlebende in die Sklaverei verschleppt werden. Außerdem – wie sollte man das letzte Sternentor aus einem System hinausschaffen? In ein System, das selbst kein Sternentor hatte, vermochte man zwar hineinzuspringen, aber nicht wieder aus ihm hinaus.


    Wenn ein solches Tor verschwand, würden die Broa den Verlust vielleicht gar nicht bemerken. Und selbst wenn, würde der Vorgang ihnen höchstens ein Rätsel aufgeben. Mit ein paar Kniffen vermochte man ihnen vielleicht sogar vorzugaukeln, dass das Tor einer Naturkatastrophe zum Opfer gefallen wäre – beispielsweise einem Asteroiden-Irrläufer.


    »Ein faszinierender Gedanke, Steve«, erwiderte Mark. »Ich werde es dem Admiral vortragen und ihm auch den Urheber der Idee nennen.«


    »Vielen Dank, Leutnant.«
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    Versteck – der Stern – lugte gerade über den Horizont, als der Bauarbeiter Grant Papadelous den großen Schneidlaser auf eine graue Lavaformation richtete und das Gerät einschaltete. Die Schutzbrille verdunkelte sich sofort, als der helle, violette Laserpunkt auf der Oberfläche erschien und das Gestein pulverisierte. Eine dichte, von innen heraus leuchtende Wolke strebte himmelwärts, als der Punkt in einem glühenden, fünf Zentimeter breiten Loch verschwand.


    Obwohl die Kabine der Zugmaschine mit Druck beaufschlagt worden war, arbeitete Papadelous in einem schweren, gepanzerten Raumanzug. Sicherheit war oberstes Gebot am Arbeitsplatz auf einem atmosphärelosen urwüchsigen Mond, der etwa siebentausend Lichtjahre von der Erde entfernt war.


    Als der Punkt im glühenden Loch verschwand, scannte Papadelous die Instrumente mit der Langeweile von jemandem, der die gleiche Aufgabe schon tausendmal erledigt hatte. Laut Arbeitsanweisung handelte es sich hier um einen 200 Meter langen Kommunikationskanal von der Oberfläche zur neuen Galerie, die sie ins Innere von Sutton gefräst hatten. Zuerst sollten Kabel durch den Schacht gezogen und das Ganze dann wieder mit im Vakuum aushärtendem Epoxidharz abgedichtet werden. Danach würde die Galerie mit Druck beaufschlagt und eine Inneneinrichtung installiert, um das neue Habitat wohnlich zu machen.


    Wozu die Kabel gebraucht wurden, wusste er allerdings nicht. Das war auch nicht sein Problem. Sein Auftrag lautete, dieses Loch zu bohren, und dann ein neues und wieder ein anderes – ad infinitum sozusagen. Als Junge in Griechenland hatte seine Mutter ihm die Sage von Sisyphus 
     erzählt, den die Götter dazu verurteilt hatten, jeden Tag einen Felsbrocken bis zur Spitze eines Bergs hinaufzurollen, nur damit er durch sein eigenes Gewicht jede Nacht wieder herunterrollte. Irgendwie erinnerte sein derzeitiger Arbeitsplatz ihn an diesen Mythos – nur dass er dazu verurteilt worden war, endlos zu graben, bis er diesen ganzen hässlichen Mond ausgehöhlt hatte.


    Er war auch nicht der einzige Vakuum-Heini, der an der Oberfläche arbeitete, während andere im Innern eifrig neue Tunnels vortrieben und Wohnquartiere aus dem Gestein hauten und lebende Galerien unten schnitzten. Mit achtzig Schiffen in der Bahn über dem atmosphärelosen Mond hatte die Brinks-Basis gerade die größte Bevölkerungsexplosion in ihrer kurzen Geschichte zu verzeichnen, und eine Erweiterung der Wohn- und Arbeitsareale hatte höchste Priorität.


    Durch das plötzliche Auftauchen des Zentralgestirns des Systems über dem zackigen Horizont stach die Sonne Papadelous direkt in die Augen, sodass er plötzlich hämmernde Kopfschmerzen bekam. Der Stern war aber nicht schuld am Kopfweh. Der eigentliche Grund war die Abschiedsparty, die man am vorigen Abend für die Besatzungen der Ranger und Vaterland geschmissen hatte. Auf der Party war es ordentlich abgegangen, und Grant hatte sich bestens amüsiert; insbesondere beim zweiten Teil.


    Er lächelte bei der Erinnerung an das Gelage. Die ersten paar Stunden hatte er sich mit einem weiblichen Leutnant unterhalten. Er und ungefähr die Hälfte der Männer seines Pionier-Bataillons … zumindest diejenigen, die vom schweren Tender runtergebracht worden waren. Es war schon nach Mitternacht, als er sie schließlich überredete, mit ihm in ihre Kabine zu gehen, die sie bald räumen würde. Was dann folgte, entschädigte ihn beinahe für die endlose Reise von der Erde. Seine neue – und sehr flüchtige 
     – Freundin hatte ihn mit einer Intensität geliebt, die ihrer Aufregung entsprang, dass wieder ein neuer Mensch in ihr Leben getreten war. Seine Erinnerung an die Nacht wurde nur dadurch getrübt, dass er sich am nächsten Morgen nicht mehr an ihren Namen erinnerte. Er wusste nur noch, dass sie gesagt hatte, sie sei eine Astrogatorin von der Ranger.


    Die Laserbohrmaschine schaltete sich automatisch ab, als die Sensoren eine leichte Abschwächung der glühenden Wolke registrierten. Das bedeutete, dass der Bohrstrahl in eine Höhle im Gestein eingedrungen war … vermutlich Galerie A-17 in der neuen Anlage, wenn Grants dreidimensionales Diagramm stimmte. Der Computer schaltete den Laser so schnell ab, dass kaum mehr als ein Brandfleck an der anderen Wand zurückbleiben würde, auf die der Bohrstrahl sich nach dem Durchbruch für einen Moment fokussiert hatte.


    Wo er das Loch nun gebohrt hatte und in ein paar Minuten das nächste in Angriff nehmen würde – eigentlich eine ganze Reihe von Löchern, in denen dann das Fundament eines Kommunikationsturms verankert würde –, legte Grant eine Pause ein und überflog den Horizont und den Himmel.


    In der Ferne sah er die scharfen schwarzen Konturen eines Bergs. Es musste ein hoher Berg sein, sagte er sich, denn die unteren Hänge verbargen sich irgendwo hinterm Horizont. Es war auch dieser Berg, der die Strahlen von Versteck so lange abgeschirmt hatte. In geringerer Entfernung sah er zwei andere gelbe Baumaschinen, die Ausrüstung zu verschiedenen Punkten auf der zerklüfteten schwarzen Ebene zogen.


    Die Menge an Ausrüstung, die sie von der Erde hierher geschafft hatten, war enorm. Aber die wurde auch benötigt. Die Brinks-Basis sollte zumindest so lange als Hauptquartier 
     für den Krieg der Menschheit gegen die Broa dienen, bis das menschliche Sternentor-Netzwerk installiert und einsatzbereit war. Und selbst dann würde Brinks wohl noch von keinem Sternentor geziert werden. Das hing davon ab, wie weit entfernt die nächste broanische Welt war.


    Falls nur ein paar Lichtjahre die Basis von einer feindlichen Welt trennten, wäre es zu riskant, wenn ein Schiff direkt zum Versteck-System sprang. Ihre heimliche Basis würde nur so lange geheim bleiben, bis die ersten Gravitationswellen den von Broa kontrollierten Raum erreichten. Dann würde man sich fragen, weshalb ein unbewohntes System über ein nicht registriertes Sternentor verfügte, man würde ein Schiff entsenden, um Nachforschungen anzustellen, und die ganze Sache würde auffliegen.


    Über ihm durchquerten mehrere helle, wie an einer Schnur aufgereihte Sterne den Himmel in einer sichtbaren Bewegung. Das waren die Schiffe der Menschheit in der Umlaufbahn. Man musste nur für ein paar Minuten gen Himmel schauen, um zu sehen, wie trübere Lichter von den helleren sich lösten. Das waren die Landungsboote, die Nachschub von den Frachtern zur Basis transportierten. Außer den vielen Q-Schiffen, die bis unter die Rumpfplatten mit der notwendigen Ausrüstung angefüllt waren, hatten noch sechs große Kolonieschiffe die Flotte begleitet. Es würde über einen Monat dauern, um diese mächtigen Schatzkammern zu leeren.


    Und hinter den sich bewegenden Schiffen stand Brinks selbst wie eine übergroße Erde. Die blau-weiße Welt befand sich zurzeit in der Halbphase mit einer sehr undeutlichen Terminatorlinie, die den Übergang zwischen Tag und Nacht kennzeichnete.


    Die schwarze Linie des Horizonts mit den darüber hinausragenden Bergen, die Schiffe über ihm, die blau-weiße Kugel als Kulisse … all das hätte sich eigentlich zu einem 
     ehrfurchtgebietenden Anblick verdichten sollen. Und vielleicht wäre dieser Effekt auch eingetreten, wenn Papadelous nicht solche Kopfschmerzen gehabt hätte.


    Er fügte sich ins Unvermeidliche und murmelte einen Befehl, woraufhin ein kleines weißes Kügelchen in der Ausgabe des Helms vorm Kinn erschien. Er neigte den Kopf, sog die Pille ein und verzog das Gesicht beim bitteren Geschmack. Dann drehte er den Kopf, um an den Trinknippel zu gelangen. Er spülte die Schmerztablette mit einem Schluck lauwarmen Wasser hinunter und zählte die Sekunden, bis die Wirkung einsetzte.


    Nachdem er die Kopfschmerzen ambulant behandelt hatte, suchte er auf dem Monitor den nächsten Einsatzort und setzte das Fahrzeug in Bewegung. Während es über den unebenen Untergrund zu der Stelle rumpelte, wo der Funk-Mast auf der Oberfläche lag, sagte Grant sich, dass dieses Rütteln und Schütteln die Kopfschmerzen auch nicht gerade linderten.


    



    »Haben Sie sich gestern Abend gut amüsiert?«, fragte Dan Landon seinen Stab. Die Dutzend Offiziere, das sich um den langen Tisch aus Nickeleisen aus hiesiger Produktion versammelt hatten, machten geschlossen den Eindruck, als ob sie am liebsten desertiert wären. Die meisten wirkten lustlos, und ein paar schauten nervös auf die offene Tür, als ob sie vorm geistigen Auge den schnellsten Weg zur nächsten Toilette suchten. Ihr Zustand war eine beredtere Antwort auf seine Frage als irgendwelche Worte. »Also Schluss mit lustig«, sagte er mit dröhnender Stimme und maliziösem Unterton. »Kommen wir zur Sache. Commander Aster. Was haben Sie gestern in Erfahrung gebracht?«


    Aster, ein kleiner charismatischer Mann mit einem unbändigen blonden Haarschopf, beugte sich vor und stützte 
     die Ellbogen auf den Tisch. Dann aktivierte er seinen Daten-Com. Nach einer Sekunde antwortete er auf Landons Frage.


    »Nur das, was Sie bereits wissen, Sir. Das Stützpunkt-Personal hat in unserer Abwesenheit fünf potenzielle broanische Systeme entdeckt. Vier von ihnen befinden sich in Richtung Erde, und eine im galaktischen Norden.«


    »Analyseergebnisse?«


    »Zwei dieser Kontakte haben jeweils eine einzelne Gravitationswelle emittiert. Zwei weitere haben drei Wellen emittiert, und eine hat sogar mehr als ein Dutzend erzeugt.«


    »Dann ist die Annahme plausibel, dass dieser spezielle Kontakt eine broanische Hauptwelt ist?«, fragte Landon.


    »Es ist eine hinreichend begründete Annahme«, erwiderte Aster. »Die letzte Entdeckung ist mehr als 200 Lichtjahre von hier entfernt. Also täuscht der Umstand vielleicht, dass es nur eine einzige Welle gegeben hat. Der Verkehr in diesem System könnte in den letzten zwei Jahrhunderten auch deutlich zugenommen haben.«


    »Was ist mit den optischen und Radiobeobachtungen?«


    Leutnant Gretchen Stephens aus der Astronomie-Abteilung meldete sich. »Ich habe die Aufzeichnungen überprüft. Es sind bestimmte Radiosignale von drei nahe gelegenen Sternsystemen sowie zwei bestätigte Fälle monochromatischer Strahlung registriert worden.«


    »Kommunikationslaser?«


    »Jawohl, Sir. Offensichtlich sind diese Systeme bewohnt, aber es gibt noch keine Hinweise darauf, ob sie auch Sternentore in Betrieb haben.«


    »Keine Gravitationswellen in fünf Jahren?«


    »Nein, Sir.«


    Landon runzelte die Stirn. »Was schließen Sie daraus?«


    »Sir?«


    »Schließen Sie daraus, dass diese Systeme nicht über Sternentore verfügen und deshalb keine Subjekte der broanischen Souveränität sind?«, fragte Landon.


    »Nein, Sir. Wir wissen von ihnen, dass sie so etwas nicht zulassen würden.«


    »Was wir über sie wissen, stammt in erster Linie von Sar-Say, und ich habe Grund, ihm zu misstrauen«, erwiderte Landon kalt.


    Ein paar Leute nickten knapp. Der beinahe gelungene Fluchtversuch des Broa von der Erde hatte den Offizieren der Sternenforschung – von denen die meisten zur Weltraum-Marine gewechselt waren – einen gewaltigen Schrecken eingejagt.


    »Nur weil wir noch keine Gravitationswelle von diesen anderen Systemen registriert haben, bedeutet das noch nicht, dass es dort keine Broa gibt, Admiral.«


    »Kein Schiffsverkehr in fünf Jahren? Das ist aber ein großer Abstand zwischen den Visiten, meinen Sie nicht auch?«


    »Ja, Sir.«


    Landon wandte sich einem kleinen unscheinbaren Mann zu, der an diesem Morgen wie Pik Sieben da hockte. Komisch, sagte Landon sich, er hätte Dr. Luigi Penda ganz bestimmt nicht für einen Partylöwen gehalten. Penda trug die Uniform der Raummarine mit den Abzeichen eines Leitenden Wissenschaftlers. Aber sie entsprach nicht der Kleiderordnung. Manche Menschen wirkten immer derangiert, unabhängig von ihrer Garderobe.


    »Dr. Penda. Wäre es möglich, dass diese Systeme doch Gravitationswellen aussenden und wir sie nur nicht empfangen?«


    »Wie weit sind diese Systeme weg?«, fragte der Wissenschaftler.


    »Alle im Radius von einem Dutzend Lichtjahren«, erwiderte Gretchen Stephens.


    »Jedenfalls nicht nach unserer Theorie der Wirkung von Gravitationswellen, Admiral. Gravitationswellen werden durch die Diskontinuität einer im Tor materialisierenden Masse verursacht. Gemäß der Theorie müssten diese Wellen sich in alle Richtungen ausbreiten.«


    »Ob die Broa diese Systeme vielleicht übersehen haben, obwohl sie Funkwellen und Kommunikations-Laserstrahlen aussenden?«


    »Nein, Sir. Wenn wir sie schon entdeckt haben, dann gilt das auch für die Broa.«


    »Wäre es – unter der hypothetischen Voraussetzung, dass diese Systeme keine Gravitationswellen aussenden, weil sie keine Sternentore haben – eine logische Annahme, dass die Broa bewusst darauf verzichtet haben, sie zu besetzen?«


    Penda schüttelte heftig den Kopf und schien das dann zu bereuen. »Ich stimme mit Leutnant Stephens überein. Das passt nicht zu dem, was wir über ihr Verhalten zu wissen glauben.«


    »Trotzdem sind die Systeme seit fünf Jahren nicht mehr übers broanische Sternentor von Sternenschiffen angeflogen worden«, sagte Landon dezidiert. »Wenn die Broa diese Welten bewusst links liegen lassen, was sagt uns das über ihre Situation?«


    Penda zuckte die Achseln. »Vielleicht sind die Wesen, die diese Systeme bewohnen, einfach zu verschieden. Sie wären einfach nicht imstande, eine Kolonie auf Gasriesen wie Bonnie und Clyde zu gründen, selbst wenn sich herausstellen sollte, dass diese Riesen von intelligenten Spezies bewohnt werden. Und wenn man auf einem Planeten in nächster Nähe zu ihrem Stern – sagen wir auf Merkur-Distanz – eine intelligente Spezies findet, dürfte ihre Unterwerfung sich auch schwierig gestalten. Allein schon wegen des Unterschieds in der Physiologie. Wie sollten die 
     Broa einer intelligenten Gesteinsschmelze wohl ihren Willen aufzwingen?«


    »Oder sie sind in technologischer Hinsicht zu primitiv, um eine Gefahr für die Broa darzustellen«, sagte ein anderer Offizier.


    »Unwahrscheinlich«, erwiderte der Wissenschaftler. »Sie brauchen Ackerland, um Getreide anzubauen und Gruben, um Metall und Rohstoffe aller Art zu fördern. Wir wissen, dass sie auch sonst unwirtliche und unbewohnbare Welten ausbeuten. Ein Planet mit einer Bevölkerung potenzieller Sklaven wäre als Rohstoffquelle besonders wertvoll.«


    Landon runzelte die Stirn. Mit seinen Leuten war heute Morgen einfach nichts anzufangen. »In Ordnung«, fuhr er fort. »Sie haben also keinen Anlass, eine bewohnte Welt – zumindest eine mit Sauerstoffatmern – zu ignorieren. Was folgt daraus, wenn sie es doch tun?«


    »Ich vermute, dass es ein Beweis dafür ist, was wir schon vermutet haben – dass ihre Eroberungen die Schwelle des abnehmenden Grenzertrags erreicht haben«, erwiderte Dr. Penda. »Wenn es ihnen an Arbeitskräften oder Ressourcen fehlt, die Eroberungen unbegrenzt fortzuführen, werden sie sich – wie wir auch schon vermutet haben – die Rosinen aus ihren Opfern herauspicken. Besonders wertvolle Welten werden erobert, während die ›zweite Wahl‹ ignoriert wird.«


    »Wäre das überhaupt machbar?«, fragte Commander Connors, die am Ende des Tischs auf derselben Seite wie Penda saß. Antoinette Connors war eine statuenhafte Brünette mit einer aggressiven Persönlichkeit. Sie war auch Landons fähigster strategischer Planer. »Müssten sie denn nicht jeden Planeten mit einer technologisch fortgeschrittenen Rasse unterwerfen? Sonst würden sie doch riskieren, dass ihnen ein Konkurrent erwächst. Im Grunde genau das, was wir nun vorhaben.«


    Penda schüttelte den Kopf. »Ohne den Sternenantrieb oder Sternentore sind diese freien Spezies doch in ihren Heimatsystemen gefangen. Sie sitzen so lange dort fest, bis es opportun für die Oberherren ist, sie sich einzuverleiben. Vergleichen Sie sie mit Ölreserven, die noch im Boden schlummern.«


    »Angenommen, dass diese Hypothese richtig ist«, sagte Landon. »Inwiefern ändert das dann unsere strategische und taktische Situation?«


    »Wieso sollte überhaupt irgendeine Änderung eintreten, Sir?«


    »Weil, Doktor, unabhängige Systeme innerhalb der Souveränität potenzielle Verbündete sind. Vermutlich sind die umgangenen Sternsysteme sich ihrer Situation und des Schicksals bewusst, das sie schließlich erwartet.«


    »Ja, Sir.«


    »Beauftragen Sie ein paar Ihrer Leute mit dem Studium der Implikationen. Das könnte unsere Strategie ändern. Wir kennen also fünf Systeme, die broanische Lehen sind. Was unternehmen wir in dieser Hinsicht?«


    Die Besprechung geriet im weiteren Verlauf zu einer Operationsplanung.


    Ihr Auftrag in Bezug auf eindeutig identifizierte broanische Sternsysteme war klar. Sofern keine zwingenden Gründe dagegensprachen, sollten solche Systeme von einer aus zwei Schiffen bestehenden Aufklärungseinheit erkundet werden. Die Erstaufklärung sollte von der Peripherie des Sternsystems aus erfolgen, wobei die Aufklärungsschiffe sich in den Proto-Kometen und den Eisbergen der Oort’schen Wolke verbargen.


    



    »Wir haben einen Auftrag«, sagte Mark seiner Frau, als sie in der Kommandantur zu Mittag aßen. Wie jede andere Räumlichkeit des Stützpunkts war auch diese Kammer mit 
     Verpackungskisten und Ausrüstung angefüllt, die riskant zwischen den Metalltischen und Bänken gestapelt war.


    »Wer ist ›wir‹?«, fragte Lisa. »Wir beide oder das ganze Schiff?«


    »Das Schiff«, erwiderte er. »Die New Hope soll auf eine Erkundungsmission gehen.«


    »Wohin?«


    »Das Ziel heißt Gamma. Es ist das System mit dem dichten Sternentor-Verkehr.«


    »O je! Wir sollen uns an einen Stern anschleichen, der wahrscheinlich die Hauptbasis der ganzen abgefuckten broanischen Weltraumflotte ist!«


    »Nicht sehr damenhaft«, rügte Mark sie.


    Seine Antwort wurde mit einer Anmerkung quittiert, die noch viel weniger über die Lippen einer Dame hätte kommen dürfen.


    »Das wäre ein großer Glückstreffer«, erwiderte Mark. »Wenn wir den größten Flottenstützpunkt des Feinds schon in diesem frühen Stadium ausfindig machen, wäre das eine Sensation, von der wir noch unseren Enkeln erzählen könnten.«


    »Falls wir dann noch so lange leben, um überhaupt welche zu haben«, entgegnete Lisa. »Wann fliegen wir los?«


    »Das entscheidet Captain Harris. Ich weiß nur, dass das zweite Schiff die Galloping Ghost ist. Sie hat aber noch nicht einmal mit dem Entladen begonnen. Das wird mindestens eine Woche dauern.«


    »Gut«, erwiderte Lisa. »Dann habe ich ja noch genug Zeit, mein Broanisch aufzufrischen.«
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    »Fertig werden für Ausbruch«, verkündete Mark Rykand. Die Worte hallten ihm in den Ohren, als sie per Durchsage im Sternenschiff New Hope II verbreitet wurden. Ihre Reise näherte sich am Rand eines Sternsystems dem Ende, von dem man wusste, dass es unter der Knute der Broa stand. Der Krieg gegen die Pseudoaffen trat nun in die ›heiße Phase‹ ein.


    »Status-Kontrolle, Astrogator!«, rief Captain Jonah Harris. Harris war Erster Offizier auf einem Sternenschiff der Sternenforschung gewesen, bevor er zur Weltraum-Marine versetzt wurde und ein eigenes Kommando erhalten hatte. Er war noch nicht lange genug auf diesem Posten, um in einer Stresssituation keine Gefühlsregung zu zeigen. Das war wieder einer dieser Momente.


    »Alles im grünen Bereich, Captain«, sagte Mark in einem Ton, von dem er hoffte, dass er Kompetenz und zugleich souveräne Lockerheit suggerierte. Er verspürte nämlich auch die Anspannung, während der Computer die Sekunden zum Ausbruch zählte.


    Der Plan sah vor, dass sie in sicherer Entfernung vom Zielstern – der wegen seiner willkürlichen Auswahl als Gamma bezeichnet wurde – in den Unterlichtbereich zurückfielen. Nach der Überprüfung von über hundert Sternen hatten die Astronomen allgemeine Regeln für praktisch jedes systemübergreifende Merkmal formuliert: unter anderem die minimalen und maximalen Entfernungen für die Überreste der Sternenentstehung, aus denen die Oort’sche Wolke bestand.


    Die New Hope hatte die Brinks-Basis vor über einer Woche verlassen und war dann vor vier Stunden aus dem Überlichtbereich gefallen, um eine Positionsbestimmung vorzunehmen und sich mit der Galloping Ghost abzustimmen. 
     Im letzten Durchgang hatten sie anhand von einem Dutzend Markierungs-Sterne Dreieckspeilungen vornehmen müssen, um die exakte Position zu bestimmen. Anschließend suchten sie in einem Meer der Schwärze nach ihrem Begleiter. Die Ghost war gerade in einer solchen Entfernung in den Normalraum zurückgefallen, dass ein Rendezvous erschwert, nicht aber unmöglich wurde. Beide Schiffe nahmen dann mit maximaler Beschleunigung Kurs aufeinander, sodass sie nach nur einer Stunde ihre Umlaufbahnen abzugleichen vermochten.


    Als die Ghost auf Sichtweite herangekommen war, hatte Mark Rykands Astrogations-Abteilung noch einmal zwanzig Minuten damit verbracht, ihre Sprung-Daten mit denen des anderen Schiffs, auch einem Q-Schiff vom ›Typ Sieben‹, zu synchronisieren. Indem sie vom selben Punkt im Raum starteten und einem exakten Routen- und Zeitplan zum Ziel folgten, müssten beide in relativer Nähe zueinander an der Peripherie des Gamma-Systems herauskommen. So bestand der einzige Unterschied in der Routenplanung auch nur in einem leichten Zeitversatz, um zu verhindern, dass sie nach dem Ausbruch miteinander kollidierten. Der Gefahr einer Kollision mit dem Schutt der Oort’schen Wolke vermochten sie jedoch nicht vorzubeugen.


    Aus diesem Grund beschleunigte der Herzschlag von Mark – und wohl auch aller anderen – mit jeder Sekunde, die sie näher an Gamma heranführte. Die Oort’sche Wolke eines Sterns ist der Bereich der massiven gefrorenen ›Schneebälle‹, die eines Tages vielleicht als Kometen ins innere System vorstoßen.


    Die Wolke war riesig und erstreckte sich fast im Radius von einem viertel Lichtjahr vom Zentralgestirn des Systems. Ihre Masse war größer als die Masse des Sterns und aller Planeten zusammen. Weil die Oort’sche Wolke jedoch einen 
     Raum von mehreren Milliarden Kubikkilometern ausfüllte, enthielten manche Abschnitte nicht mehr Materie als die Leere zwischen den Sternen.


    »Die Wahrscheinlichkeit, mit einem Eisberg zu kollidieren, tendiert gegen null, Captain Smith!«


    Mark wurde sich der Ironie dieser Aussage bewusst, kaum dass er sie formuliert hatte. ›Captain Smith‹ war nämlich der legendäre Edward John Smith, Kapitän des mythenumrankten historischen Überseedampfers, der glücklosen Titanic. Zweifellos hatte Smith’ Navigations-Offizier ihm die gleiche Zusicherung gegeben wie Mark soeben dem Kommandanten der New Hope.


    »Kein Grund zur Besorgnis, Captain«, hatte er auf eine entsprechende Anfrage gesagt. Natürlich hatte er sich dann doch Sorgen gemacht.


    »Zehn Sekunden bis Ausbruch!«, erfolgte Marks Durchsage. »Fertig werden.«


    Die Sekunden verstrichen, und dann war das Sichtfenster plötzlich nicht mehr schwarz. Das heißt, es war nicht mehr pechschwarz. Eben bewegten sie sich noch mit Überlichtgeschwindigkeit und lauschten dem Summen des Sternenantriebs, und im nächsten Moment wurden sie wieder ins ›richtige‹ Weltall katapultiert. Sie alle wurden von den Sicherheitsgurten zurückgehalten, als im Schiff wieder die Mikrogravitation Einzug hielt. Marks Magen reagierte wie immer auf die Illusion des plötzlichen Falls. Zum Glück hatte er nur ein leichtes Frühstück gehabt.


    Der Computer brauchte ein paar Sekunden für die Suche nach dem lokalen Stern. Als er ihn dann gefunden hatte, richtete er eine der Rumpf-Kameras in diese Richtung aus.


    Dieser Stern machte nicht viel her – zumindest nicht aus einer Perspektive weit jenseits des äußersten Planeten dieses Systems. Er war kaum heller als die anderen Sterne 
     im Sichtfenster, ein dimensionsloser Diamant, der stetig am schwarzen Firmament leuchtete.


    Gamma schien verwaist. Und doch lag irgendwo im von der Außen-Kamera erfassten Raumsektor eine bewohnte Welt, mindestens zwei Sternentore und – vielleicht – die ganze ›abgefuckte‹ broanische Weltraum-Marine!


    »Ausbruch abgeschlossen. Alle Systeme im grünen Bereich«, meldete Mark.


    »Sehr gut, Herr Rykand«, erwiderte Captain Harris. »Protokollieren Sie unsere Ankunft im Logbuch. Herr Campano! Bremsmanöver einleiten. Frau Sopwell! Führen Sie einen Infrarot-Scan der näheren Umgebung durch. Suchen Sie mir eine Eiskugel, die groß genug ist, um sich dahinter zu verstecken.«


    Der Normalraum-Navigator und die Sensoren-Bedienerin bestätigten die Anweisungen. Der Normalraum-Antrieb wurde aktiviert, und das Schiff nahm mit hoher Geschwindigkeit Kurs auf den Stern, während das Gewicht zurückkehrte.


    »Kommunikation!«


    »Ja, Captain?«, kam die Antwort aus der Kommunikationszentrale des Schiffs.


    »Bestreichen Sie das Zielgebiet mit dem Kommunikationslaser. Achten Sie aber darauf, dass Sie den Stern in einem Winkel von über dreißig Grad anpeilen. Machen Sie Meldung, sobald Sie eine Antwort bekommen.«


    »Aye, aye, Sir.«


    Die allgemeine Spannung ebbte ab und wich wieder dem alltäglichen Hochbetrieb an Bord eines Raumschiffs. Die nächsten paar Stunden – oder Tage – wären der Suche nach einem Punkt gewidmet, von dem aus sie dieses System auszuspähen vermochten. Mit dem wandernden Laserstrahl wollten sie die Galloping Ghost ausfindig machen. Um die Einheimischen nicht auf sich aufmerksam 
     zu machen, benutzten sie anstelle eines Radarstrahls den gebündelten Strahl eines Kommunikationslasers und hofften, die Ghost damit zu ihrer Position zu lotsen.


    Die Ghost handelte natürlich entsprechend.


    Wenn sie schließlich Sichtkontakt herstellten, würden die zwei Schiffe sich mit denselben Kommunikationslasern aneinanderkoppeln, die sie für die Suche verwendet hatten. Dann würden sie ihre jeweiligen Beobachtungsräume einnehmen. Sie würden dabei einen solchen Abstand halten, dass, falls ein Schiff entdeckt und vom Feind angegriffen wurde – was in dieser Entfernung vom Stern jedoch eher unwahrscheinlich war –, das andere immer noch nah genug war, um ihm notfalls zu Hilfe zu eilen oder unbeschadet zu entkommen.


    Die meisten Menschen machten sich keine Vorstellung, wie groß ein Sternsystem überhaupt war. Als Mark auf den winzigen lodernden Punkt in der Mitte des Sichtfensters schaute, bekam er jedoch eine leise Ahnung davon.


    



    Die New Hope fand nicht nur einen Schneeball, hinter dem sie sich zu verstecken vermochte, nein, sie waren gleich im Dutzend vorrätig. Die düster glühenden Zusammenballungen aus Stickstoff, Helium, Sauerstoff und Wassereis umkreisten einander in einer losen, durch die Gravitation zusammengehaltenen Gruppe, wobei die blauen Oberflächen durch den entfernten Stern trübe angestrahlt wurden.


    Die Kollektion von Schneebällen war das ideale Versteck für ein Schiff. Die New Hope hatte sich in eine komplexe Formation geschmuggelt und achtete darauf, mit dem Antriebsfeld keinen der umgebenden Schneebälle zu touchieren. So weit draußen, wie sie waren, war es fast unvorstellbar, dass irgendjemand sie entdecken würde, selbst wenn sie keine solchen Vorsichtsmaßnahmen trafen. Jedoch ist ›fast unvorstellbar‹ nicht das Gleiche wie ›unvorstellbar‹.


    Es bestand nämlich immer noch die Möglichkeit, dass die Einheimischen die New Hope anhand ihrer Infrarot-Strahlungssignatur entdeckten. Im Vergleich zum umgebenden Weltall war die Hülle der New Hope ein Hochofen mit 300 Grad Kelvin. In einem entsprechend empfindlichen Infrarot-Fernrohr würde das Schiff wie ein kleiner Stern vor dem schwarzen Hintergrund hervortreten.


    Indem sie sich unter die fliegenden Schneebälle der Oort’schen Wolke mischten, wurde die Strahlung des Schiffs größtenteils durch die kalten Massen kaschiert, deren Temperatur kaum über dem absoluten Nullpunkt lag. Nachdem die New Hope hinter einem besonders großen Proto-Kometen in Deckung gegangen war, hatten sie zwei Tage damit verbracht, die Spionageausrüstung so zu positionieren, dass sie das innere Gamma-System vollständig auszuspähen vermochte.


    Zuerst setzten sie das astronomische Fernrohr aus, ein kompaktes, drei Meter durchmessendes Instrument mit einer so hohen Lichtstärke, um noch eine Kerze auf der anderen Seite eines Sonnensystems zu entdecken. Sie hatten es auf der Rückseite des größten Schneeballs verankert und ein Kabel zur anderen Seite geführt, von wo eine Kurzwellenantenne die Bilder des Fernrohrs zum Schiff übertrug. Bei der zweiten Gruppe von Beobachtungs-Instrumenten handelte es sich um zwei unterschiedliche Parabolantennen, die das elektromagnetische Spektrum nach Kommunikationsaktivitäten absuchen sollten. Schließlich hatten sie zwei kleine Gravitations-Teleskope ausgesetzt. Diese wurden von einem Landungsboot ein paar tausend Kilometer zu beiden Seiten der New Hope disloziert. Denn sonst hätte die Masse der Schneebälle Gravitationswellen von den lokalen Sternentoren abgeschirmt oder verzerrt.


    »Lauscher sind online!«, ertönte die Stimme eines Raumfahrers im Raumanzug, nachdem das letzte der großen Radioteleskope 
     auf der Oberfläche eines der nahe gelegenen Eisberge verankert worden war. Die Füße hatte man gegen die absolute Kälte isoliert.


    Lisa Rykand überflog ihre Instrumente und bemerkte, dass sie schon ›Wellensalat‹ von Gamma empfingen. Sie aktivierte eilig das Programm, das diese Frequenzen zusammen mit dem Hintergrundrauschen ausfilterte. Das aus dem Lautsprecher dringende Zischen ließ nach und wich der leicht musikalischen Anmutung künstlich erzeugter Signale.


    »Nicht aus den Augen lassen«, sagte sie zum Funk-Unteroffizier, der ihr assistierte. Als Angehörige der Arbeitsgruppe Alien-Abschätzung verfügte sie über keine besondere technische Expertise bezüglich der Instrumente, mit denen sie arbeiteten. Andererseits waren die Funktechniker auch nicht in der Lage, das zu deuten, was sie hörten. Als ob ein Tauber einen Blinden führte, wie sie schon lange erkannt hatte.


    »Ich frage mich, wieso jede technologisch noch so fortgeschrittene Art Radiowellen verwendet«, sagte sie nachdenklich.


    »Verzeihung, Ma’am«, sagte Funktechniker Leonard Wolfling, der Unteroffizier vom Dienst. »Haben Sie etwas zu mir gesagt?«


    »Nein, ich habe nur laut nachgedacht.«


    »Worüber denn, Ma’am?«


    »Über das, was wir hier tun. Wir beobachten sie im sichtbaren und unsichtbaren Spektrum des Lichts, wir hören sie auf allen elektromagnetischen Frequenzen ab und wir warten auf die von ihrem Tor erzeugten Gravitationswellen. Aber was, wenn eine Spezies ein anderes Kommunikations-Medium als Funk entwickelt? Sie könnten in diesem Moment ihrer Flotte den Befehl zum Angriff geben, und wir würden es überhaupt nicht mitbekommen.« 
    


    »Das ist unmöglich, Ma’am. Jeder nutzt Funk.«


    »Sie sollten sie nicht unterschätzen, Unteroffizier.«


    »Ich wollte damit auch nicht sagen, dass sie zu dumm wären, etwas anderes zu erfinden, Ma’am. Ich meine, das ist physikalisch unmöglich.«


    »Und wieso?«


    »Weil es nur vier Arten von Energie im Weltall gibt. Jedenfalls haben wir das auf der Fachschule gelernt. Da wären die Gravitation, die elektromagnetische Strahlung, die starke Kernkraft und die schwache Kernkraft. Das ist alles – mehr gibt es nicht. Wenn Sie also über große Entfernungen kommunizieren wollen, wofür entscheiden Sie sich dann? Wenn man Gravitationswellen nach Belieben erzeugen könnte, wäre das ebenfalls eine ziemlich gute Kommunikationstechnik. Aber diese Wellen können wir auch registrieren. Weil die Erzeugung einer Gravitationswelle entweder ein kleines schwarzes Loch oder ein Sternentor erfordert, entscheidet sich jeder für elektromagnetische Strahlung für seine Kommunikationsausrüstung. Das ist im Grunde die einzige Möglichkeit.«


    »So hatte ich das noch gar nicht gesehen«, erwiderte Lisa. »Ergibt durchaus einen Sinn.«


    »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«, fragte Wolfling, ohne den Blick vom Überwachungs-Bildschirm zu nehmen.


    »Nein. Ich war nur neugierig.«


    Dann hatte die lange Nachtschicht begonnen. Dass es viele Radiowellen zum Belauschen gab, hatte sich schon in den ersten Sekunden nach dem Anpeilen des kleinen Radiosterns gezeigt, der der einzige bewohnte Planet des Systems war. Den Signalen aber einen Sinn zu entnehmen, war eine Arbeit für viele Tage.


    Die einheimische Rasse sprach untereinander nämlich kein Broanisch. Deshalb erfolgte die Kommunikation zum 
     größten Teil in ihrer Muttersprache oder -sprachen, sodass die Mitschnitte nur Kauderwelsch für Lisa und ihre zwei anderen Broanisch-Übersetzer darstellten. Sie zeichneten es trotzdem – insbesondere das Bildmaterial – für die spätere Analyse durch den Linguistik-Computer auf. Nachdem die Kommunikationstechniker hinter die Codierung der Bilder beziehungsweise Hologramme gekommen waren, schauten sie sich die Videoclips an.


    Die Wesen waren dahingehend humanoid, dass sie zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf hatten. Sie waren auch gepanzert, sodass jedes Individuum wie ein Ritter in nicht schimmernder Wehr erschien. Die Gesichter waren starr und schienen mit überlappenden Schuppen oder Platten verkleidet zu sein, aber die Gesichtszüge wirkten mehr oder weniger menschlich. Zwei kleine blaue Augen waren über Atmungsschlitzen positioniert … sechs vertikale, von einem Grat überragte Löcher, damit es nicht hineinregnete. Der Mund war am bekannten Platz, doch im geöffneten Zustand enthüllte er eine doppelte Zahnreihe und mehrere Wimpern. Diese Letzteren hatten die Funktion einer Zunge.


    Nach Ansicht der meisten Menschen sahen diese Gestalten so aus, als ob sie den Mund voll Würmer hätten – keine sehr ästhetische Vorstellung, wenn man sich das einmal vergegenwärtigte. Lisa war anderer Ansicht. Welche Umwelt auch immer diese Wesen hervorgebracht hatte, die Evolution war auch hier dem ehernen Gesetz gefolgt: ›Die Form folgt der Funktion.‹ Wenn sie gut an ihre Umgebung angepasst waren, dann waren sie definitionsgemäß ›schön‹.


    Erst in der zweiten Woche der Aufklärungstätigkeit fingen sie eine Sendung in broanischer Sprache auf. Das begleitende Bildmaterial beantwortete eine der wichtigsten Fragen der Mission. Gab es Broa im System?


    Sar-Says Zwilling schaute sie auf dem Bildschirm an. Er schien erregt und machte einen armen Untergebenen – der 
     nicht mit im Bild war – wegen eines verspäteten Berichts über die lokale Produktion eines Produkts mit einem völlig unverständlichen Namen zur Minna. Der Broa ereiferte sich, dass der Bericht auf einem Schiff sein müsse, das am nächsten Tag zur Sektor-Kapitale abflog, und wieso er noch nicht übermittelt worden sei?


    Tatsächlich registrierte ihr optisches Teleskop am nächsten Morgen, dass ein Schiff aus der Bahn des Planeten ausscherte und in Richtung eines von drei Sternentoren beschleunigte, die sich weit außerhalb von Gamma befanden. Ein paar Tage später sprang dieses Schiff dann durchs Sternentor und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Die Gravitationswellen-Detektoren der New Hope meldeten das Verschwinden in dem Moment, als die Infrarotdarstellung des Schiffs mit der des Sternentors verschmolz und dann erlosch.


    



    »Also, Leutnant, was haben wir herausgefunden?«


    »Weniger, als ich mir gewünscht hätte, Captain«, entgegnete Lisa Captain Harris einen Monat nach ihrer Ankunft im Gamma-System. »Anscheinend wird der Stern oder Planet in der Sprache der Einheimischen ›Harlasanthenar‹ genannt, und die Spezies bezeichnet sich selbst als ›Dastanthanen‹, was unsere Transliteration des Namens ist. Die eigentliche Bezeichnung enthält ein paar Laute, für deren Wiedergabe der menschliche Sprechapparat nicht ausgelegt ist.


    Der Umstand, dass 99 % aller abgefangenen Sendungen im lokalen Dialekt sind, hat es uns erheblich erschwert, ihre Kommunikation zu verstehen. Der Sprachcomputer hat die Bilder und Tonspuren digitalisiert und die Bedeutung von kaum zweihundert Laut-Gruppen präsentiert – bei den meisten ohne Gewähr. Ein Großrechner auf der Erde würde ein Jahr oder noch länger brauchen, um allen Aufzeichnungen 
     einen Sinn zu verleihen, und dann würden wir die Sprache vielleicht immer noch nicht verstehen.«


    »In Ordnung«, sagte Captain Harris. »Wir werden ihre Sprache also auf absehbare Zeit nicht verstehen. Aber was wissen wir überhaupt?«


    »Unsere wichtigste Entdeckung ist die, dass diese Welt direkt von den Broa beherrscht wird. Es gibt mindestens ein Dutzend Residenturen, vielleicht auch noch mehr. Durch ihre Anwesenheit ist dieses System für einen Erstkontakt denkbar ungeeignet, und die Freisetzung eines Trojanischen Pferds verbietet sich hier ebenfalls.« ›Trojanisches Pferd‹ war der umgangssprachliche Name für die kleinen Sternenschiffe, die die Menschheit in ausgewählten Systemen aussetzen wollte, um die Kenntnis vom Sternenantrieb zu verbreiten.


    Es gab noch keine verbindlichen Einsatzbestimmungen für Trojanische Pferde. Dennoch sollte keins der ›Schiffswracks‹ in Systemen ausgesetzt werden, von denen man wusste, dass Broa dort residierten. Wenn die Einheimischen nämlich ein unbekanntes und mit hoher Geschwindigkeit ins System eindringendes Radarecho auffingen, würden sie die Sichtung sofort dem örtlichen Meister melden. Das Gelingen oder Scheitern des ganzen Plans hing davon ab, die Broa so lange in Unkenntnis über den Sternenantrieb zu lassen, bis ihre Diener-Spezies erkannt hatten, was sie in den kleinen aufgegebenen Scouts gefunden hatten.


    »Deshalb hat man uns hierher geschickt, Leutnant. Um den Plan umzusetzen, Zwietracht in der Souveränität zu säen, müssen wir erst das Terrain sondieren.«


    »Jawohl, Sir. Ich befürchte aber, das wird sehr viel Arbeit für uns bedeuten.«


    Harris zuckte die Achseln. »Wir haben alle gewusst, dass es nicht leicht werden würde. Wenn Sie eine ruhige Kugel 
     schieben wollten, wären Sie nicht in die Weltraum-Marine eingetreten. Was wissen wir sonst noch über die Dastanthanen?«


    »Wir verfügen über aussagefähige Aufzeichnungen der nicht kommunikationsbezogenen Emissionen, Sir. Das ermöglicht uns eine Einschätzung ihrer industriellen Leistungsfähigkeit. Ungefähr die gleiche wie auf Klys’kra’t. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass ihre jährliche Güterproduktion in etwa der der Erde entspricht, obwohl sie nur ein Fünftel der Erdbevölkerung umfassen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Captain Harris.


    »Durch die Intensität und die Verteilung ihrer Energieemissionen, Captain. Wir sind zwar ziemlich weit entfernt, aber wir haben ein paar unscharfe Scans von der Oberfläche ihres Planeten bei Nacht. Wir sind in der Lage, ihre Bevölkerung aufgrund der Lumen-Werte zu schätzen, die sie von den verschiedenen Landmassen emittieren.«


    »Und es gibt eine Million dieser Welten, von denen die meisten der entsprechen, die wir beobachten?«


    »Ja, Sir.«


    »Das ist eine höchst ernüchternde Vorstellung.«


    »Wir wussten doch schon über die Größe der Souveränität Bescheid, bevor wir diese Expedition unternahmen.«


    »Etwas verstandesmäßig zu begreifen ist eine Sache, Leutnant. Es mit eigenen Augen zu sehen ist wieder etwas ganz anderes.«


    »Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, Sir.«
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    Sar-Ganth stand am Fenster in seinem Büro im Sar-Dva-Turm und ließ den Blick über den Grüngürtel schweifen, der die Innenstadt von Valar von den Vierteln der Diener trennte, die den äußeren Ring der Stadt bildeten. Normalerweise hatte diese Aussicht eine kontemplative Wirkung auf ihn. Aber nicht heute. Seit fast zwei Zyklen hatte er nun schon versucht, die Angelegenheit mit den Vulkaniern von Shangri La Denjenigen Die Herrschen zum Vortrag zu bringen, und seit zwei Zyklen waren seine Bemühungen durch andere Prioritäten vereitelt worden.


    Ein Problem war natürlich die Notwendigkeit der Geheimhaltung. Falls ein anderer Clan wirklich seine eigene private Welt gefunden hatte, wäre ihm bestimmt daran gelegen, das unter Verschluss zu halten. Wenn sie nun merkten, dass man ihnen auf die Schliche gekommen war, würde womöglich eine weitere tote Welt ihren Stern umkreisen, bevor sie zur Rechenschaft gezogen worden waren.


    Weil er das Geheimnis also bewahren musste, bis er genügend Beweise gesammelt hatte, konnte Sar-Ganth auch nicht einfach in den Sitzungssaal des Rats der Regenten spazieren und mit seinem Verdacht hausieren gehen. Nein, er brauchte die Unterstützung des innersten Zirkels des Rats, ohne dass die übrigen Ratsmitglieder davon erfuhren.


    Nach reiflicher Überlegung beschloss er schließlich, an Cal-Tar von den Cal-Zoree, Dar-Tel von den Dar-Lant und Zel-Sen von den Zel-Sun-Do heranzutreten – die drei ältesten Ratsherren. Sie waren nicht nur die ranghöchsten Räte, sondern auch die Repräsentanten der Gründungs-Clans; und in dieser Eigenschaft würden sie nie im Leben einen so schweren Verstoß gegen die Sitten und Gebräuche begehen, dass sie es versäumten, eine neue Entdeckung dem Zentralarchiv zu melden.


    Zumal eine solche Entwicklung eine größere Bedrohung ihrer Macht darstellte als für die Sar-Dva. Deshalb wären die drei hochrangigen Stadträte wahrscheinlich noch höher motiviert als Sar-Ganth, die Urheber dieser eklatanten Pflichtverletzung zu überführen und sein Geheimnis zu bewahren.


    Weil nur ein Triumvirat den von ihm begehrten Befehl zu erteilen vermochte, hatte er zunächst geplant, den dreien jeweils einen Privatbesuch auf ihrem Anwesen abzustatten und sie zu bitten, eine zivilisationsweite Fahndung nach diesen orangehäutigen, blau bepelzten Zweibeinern anzuordnen. Eine solche Anordnung hätte Dienstanweisungen an jeden Sektor- und Subsektor-Meister beinhaltet und ihnen aufgegeben, nach diesen Aliens zu fahnden. Diese Meister würden die Warnung dann an die ihnen unterstellten Welten weiterleiten.


    Die Vulkanier müssten eigentlich leicht zu finden sein. Ihm waren mehrere Spezies bekannt, deren Haut eine annähernd orangefarbene Tönung aufwies: alles von einem rötlichen Schimmer bis hin zur kräftigen Farbe einer grava-Frucht. Jedoch wusste er von keiner Pigmentierung, die einen xenonblauen Pelz ergab. Nach dieser Eigenschaft würden sie also Ausschau halten müssen.


    Der wissenschaftlichere Ansatz wäre natürlich der gewesen, sie anhand ihrer Bio-Scans zu identifizieren. Leider unterzog nicht jeder Hinterwäldler-Planet seine Besucher einem solchen Bio-Scan, und diejenigen, die es doch taten, sandten sie oft erst nach ein paar Zyklen ans Zentralarchiv. Man würde natürlich auch einen Abgleich der Bio-Scans vornehmen, doch wäre der blaue Pelz das Hauptkriterium für ihre Identifizierung … zumindest auf den Welten, deren Einwohner die Fähigkeit des Farbensehens besaßen.


    Unter optimalen Bedingungen hätte Sar-Ganth die erforderliche Unterstützung innerhalb eines Zwölfer-Tags erhalten 
     müssen. Doch war in letzter Zeit überhaupt nichts optimal gelaufen. Sein Plan war zunichte gemacht worden, als Zel-Sen zu einer ausgiebigen Inspektionstour der Besitztümer seines Clans aufbrach. Weil die Zel-Sun-Do der älteste und mächtigste der Gründungs-Clans waren, wollte Sar-Ganth erst die Rückkehr des Clan-Meisters abwarten, bevor er die anderen um ihre Unterstützung bat.


    Als Zel-Sen schließlich zum Anwesen zurückkehrte, war Sar-Ganth aber leider nicht mehr auf dieser Welt, sondern mit den Belangen seines eigenen Clans befasst. Als er dann wieder Zeit hatte, sich dem Mysterium der Vulkanier zu widmen, wurde Fal-Tar vom als-Fieber befallen. Er hätte fast den Löffel abgegeben, und es dauerte viele Umdrehungen des Planeten, bis er wieder genesen war.


    Als Sar-Ganth schließlich einen neuen Versuch starten wollte, war der Zeitpunkt fast gekommen, da Diejenigen Die Herrschen im Rathaus in der Altstadt zu ihrer dreimal pro Zyklus stattfindenden Sitzung zusammenkamen. In einer Beziehung wurde Sar-Ganths Problem dadurch entschärft. Weil der Rat bald tagen sollte, vermochte er eine Audienz bei allen drei Räten gleichzeitig zu arrangieren und eine dienstliche Veranlassung von Sar-Dva vorzuschieben.


    Nun war der Tag gekommen, und er vermochte nicht mehr zu tun, als ruhig zu warten und den inneren Aufruhr zu unterdrücken, während das Chronometer der Markierung des höchsten Sonnenstands zustrebte. Trotz seines fortgeschrittenen Alters fühlte er sich wie ein Junges, das zum ersten Mal eine fremde Welt besuchte.


    Und schon war es Zeit für das Gespräch mit den Ratsherren.


    Er forderte sein Flugauto an und ging dann langsam von seinem Büro den schmuckvoll gestalteten Gang entlang zum Landeplatz. Das Auto landete gerade, als er ins Licht hinaustrat. 
     Die Tür öffnete sich, und er nahm auf dem Rücksitz Platz. Dabei fühlte er sich so gut wie lange nicht mehr.


    Das lange Warten war zu Ende. Nun wurde endlich gehandelt.


    Die ganze Altstadt war aus roten Granitblöcken erbaut worden und glühte rosig, als Faalta hinter den Gipfeln der fernen Vedans-Berge unterging. Das rosige Licht wirkte wie ein Weichzeichner für die Konturen des Orts, der einmal eine Festung am Ufer eines Flusses gewesen war, den man schon lange einer anderen Verwendung zugeführt hatte.


    Als das Flugauto auf einem Landeplatz auf dem Dach einer ehemaligen Geschützstellung landete, schaute Sar-Ganth auf das geduckte Ratsgebäude mit dem kastellartigen Dach und den hoch aufragenden Wachtürmen. Die Fenster aus buntem Glas zeigten Szenen berühmter Schlachten.


    Als das Auto auf dem Stein aufsetzte, stieg Sar-Ganth aus und ging auf Knöcheln zur steinernen Rampe, die zum Haupthof hinunterführte. Die Altstadt war für angetriebene Fahrzeuge gesperrt, und die Wachen, die den Eingang des Rathauses flankierten, trugen archaische Kampfmonturen. Ihre Strahlenwaffen waren jedoch hochmodern und offensichtlich gut in Schuss.


    Sie hoben die Arme zum Gruß, als er durch die hohen Türen das Innere betrat. Während das jahrhundertealte Gebäude äußerlich unverändert war, befand sich die Inneneinrichtung auf dem neusten Stand. Sar-Ganth ging zu einer Gleitrampe und wurde in den dritten Stock hinaufbefördert.


    Die dritte Etage des Rathauses war der regierenden Aristokratie von Ssasfal vorbehalten – den in der Stadt lebenden Clans, die sich damals zu einem Bündnis zusammengeschlossen hatten, um die barbarischen Horden zu schlagen, von denen sie umzingelt waren. Der Sar-Dva-Clan 
     hatte auch zu diesen Barbaren-Horden gehört. Sar-Ganth hatte kein Problem damit, dass seine Vorfahren mit Gewalt in die Zivilisation eingegliedert worden waren. So schlimm es für die Verlierer der Großen Eroberung auch gewesen war, alle nachfolgenden Generationen hatten von der Zivilisation profitiert. Er vermochte sich nur nicht damit abzufinden, dass dieses historische Datum ihn und seinen Clan für alle Ewigkeit in die zweite Reihe verbannte.


    Als er das Reich der Gründer betrat, keimten wieder die alten Ressentiments in ihm auf. Wenn er und seine Gefährten auch noch so erfolgreich waren, wenn sie auch noch so viel Vermögen und Macht erlangten: diese heilige Stätte war ihnen für immer verschlossen. Mühsam verdrängte er den Ärger und konzentrierte sich wieder auf den Anlass seines Besuchs. Nachdem er kurz innegehalten und das innere Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ging er weiter durch den mit Dekor überfrachteten Bereich des Gebäudes, in dem sich die geräumigen Büros der Zel-Sun-Do befanden.


    Sar-Dva erschien auf die Minute pünktlich und kündigte sich an, indem er den kleinen, in einer Eisenhalterung steckenden Metallspeer als Anklopfer benutzte. Er schlug damit gegen das massive Holz der Tür, achtete aber darauf, nicht die antiken eisernen Intarsien im Holz zu treffen, damit der Schaft des antiken Türklopfers nicht beschädigt wurde.


    Nach einer protokollarisch angemessenen Zeit wurde die Tür geöffnet. Ein Lakai grüßte ihn ehrerbietig und fragte nach seinem Begehr. Er sagte es ihm und wurde eingelassen.


    Das ganze Brimborium war jedoch überflüssig, denn Sar-Ganths Termin war schon vorab elektronisch bestätigt worden. Jedoch wurde – wie bei allem, was den Rat der Regenten betraf – das alte Ritual streng befolgt, damit diese heiligen Hallen nicht entweiht wurden.


    Die drei Ratsherren erwarteten ihn in einer feudalen inneren Kammer, die, wie Sar-Ganth sah, mit einer Anti-Abhörausrüstung ausgestattet war. Zel-Sen bedeutete ihm, auf dem Besucher-Sitzgestell Platz zu nehmen, während Cal-Tar und Dar-Tel ihn nur teilnahmslos betrachteten und nichts sagten.


    »Ihr habt um diese Audienz ersucht, Clan-Meister. Wie können wir Euch und den Sar-Dva dienen?«, fragte Zel-Sen, wobei er auf das übliche Zeremoniell verzichtete. Mit diesem verkürzten Prozedere signalisierte er, dass seine Zeit knapp bemessen und auf jeden Fall wertvoller sei als die des Anführers eines ›jüngeren‹ Clans.


    Sar-Ganth schluckte seine Verärgerung wieder hinunter und sagte: »Ich danke den Alten Clan-Meistern dafür, dass sie mich empfangen haben. Was ich zu sagen habe, ist sehr vertraulich.«


    »Ihr habt das bereits dargelegt«, erwiderte Dar-Tel. »Wir haben uns alle bereit erklärt, Euer Geheimnis zu bewahren.«


    »Nicht mein Geheimnis, Dar-Tel. Das Geheimnis des Rats und Der Rasse.«


    »Fahrt fort«, verlangte Cal-Tar. Durch das Alter hatte das Fell um sein Maul sich weiß gefärbt, und das Rückgrat hatte sich verkrümmt, was ihm Probleme beim Gehen bereitete. Seine Laune wurde dadurch auch nicht unbedingt besser.


    »Also gut«, erwiderte Sar-Dva. »Ich habe Grund zur Annahme, dass ein Clan oder eine Splittergruppe eine neue Welt entdeckt und dem Rest von uns das verschwiegen hat.«


    Nach dieser nüchternen Aussage waren die anderen perplex. Sar-Dva sah, wie sie seine Worte erst einmal stumm verdauten.


    »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Clan-Meister«, sagte Zel-Sen schließlich. »Könnt Ihr sie auch beweisen?«


    Sar-Ganth spulte die Geschichte von Sar-Say ab und dass er zwischen Vith und Persilin überfallen worden sei. Er sprach vom Besuch der Vulkanier auf Klys’kra’t und der darauffolgenden Beschwerde der Voldar’ik. Er berichtete ihnen über die Entdeckung von Sar-Says Pheromonen auf einer der Muster, die die Vulkanier ihren Gastgebern überlassen hatten.


    »Nachdem er Kenntnis davon erlangt hatte, startete Ssor-Fel vom Salefar-Sektor eine Abfrage des Zentralarchivs, um die Identität dieser Vulkanier zu ermitteln. Laut seiner Aussage existieren keine Aufzeichnungen von ihnen. Ich habe das Zentralarchiv ebenfalls abgefragt und auch nichts gefunden.«


    »Und Ihr vermutet, dass diese fehlgeschlagene Identifizierung ein Beweis dafür ist, dass jemand seine eigene private Welt betreibt?«, fragte Zel-Sen.


    »Weshalb sonst sind sie im Zentralarchiv nicht zu finden? Wir haben einen hervorragenden Bio-Scan von ihrem Aufenthalt bei den Voldar’ik, aber keinen entsprechenden Eintrag im Archiv.«


    »Bio-Scan-Aufzeichnungen sind per se unzuverlässig«, gab Cal-Tar zu bedenken.


    »Ja, für Individuen. Aber auch für eine ganze Spezies? Bis Ssor-Fel mir diesen Vorgang zur Kenntnis brachte, war ich immer der Ansicht, dass die Genotypen aller Spezies innerhalb der Zivilisation im Zentralarchiv erfasst seien.«


    »Dieser Ansicht war ich auch«, sagte Dar-Tel.


    »Dann werden wir als Arbeitshypothese annehmen, dass Sar-Dvas Verdacht durchaus begründet ist«, sagte Zel-Sen. »Anscheinend hat irgendjemand gegen die Sitten und Gebräuche verstoßen. Die Frage lautet, wer und warum? Die Schwere des Vergehens würde doch jeden möglichen Vorteil überwiegen. Was würde ein Clan durch solch ein riskantes Unterfangen gewinnen?«


    »Geld und Macht«, erwiderte Sar-Dva. »Es handelt sich vielleicht um einen besitzlosen Clan, der einen Platz im Rat beansprucht.«


    »Möglich«, stimmte Zel-Sen ihm zu.


    »Oder«, fuhr Sar-Dva fort, »es handelt sich um ein Ratsmitglied, das sich dadurch einen Vorteil gegenüber den anderen verschaffen will. Wenn jemand Zugang zu einer Welt hat, die dem Rest von uns verschlossen ist, könnte er sich zu unserem Nachteil bereichern.«


    »Wenn das stimmt, muss das sofort unterbunden werden«, verlangte Cal-Tar.


    »Und wie unterbinden wir das?«, fragte Zel-Sen.


    »Diese Vulkanier sind doch Händler«, erwiderte Sar-Dva. »Die Bewohner von Klys’kra’t sagten, dass sie viele Sprünge von ihrer Heimatwelt entfernt waren. Wenn es uns gelingt, die Planeten zurückzuverfolgen, die sie auf ihrer Handelsreise besucht haben, erhalten wir vielleicht einen Hinweis auf die Position ihres Sterns.«


    »Das könnte funktionieren«, pflichtete Zel-Sen ihm bei. »Sie müssen Aufzeichnungen auf den von ihnen besuchten Welten hinterlassen haben. Wir werden eine Dringlichkeitsuntersuchung durchführen, sobald der Rat diese Sitzung vertagt hat. Was noch?«


    Sar-Dva machte die Geste, mit der er sein Bedauern ausdrückte, die hohen Herren auf etwas Offensichtliches hinweisen zu müssen. »Eine Untersuchung wäre erst der Anfang. Es müsste auch die Anweisung an alle Planeten in der Zivilisation ergehen, nach ihnen Ausschau zu halten. Mit dem blauen Pelz fallen sie doch auf wie ein bunter Hund. Wenn es uns gelingt, auch nur einen dieser flüchtigen Vulkanier zu schnappen, könnten wir viel herausbekommen.«


    »In Ordnung. Wir werden alle Hafen-Meister und Administratoren anweisen, die Beschreibung der Vulkanier in 
     ihre automatischen Überwachungsanlagen einzugeben. Wir werden auch ihre Bio-Scans in jedem Teil der Zivilisation verteilen und anordnen, dass jedes Wesen, das dieser Beschreibung entspricht, bis zu unserer Benachrichtigung festgehalten wird. Genügt das, um Eure Sorgen zu lindern?«


    »Ja«, erwiderte Sar-Ganth. »Einer zivilisationsweiten Suche werden sie sich nicht lang entziehen können.«


    



    »Das war wirklich reine Zeitverschwendung«, sagte Lisa und schmiegte sich enger an Mark. Die beiden saßen in der Messe des Schiffs und hatten gerade das Abendessen beendet. Durch die Wände hörten sie das Wummern des Sternenantriebs, während sie von Gamma zur Brinks-Basis unterwegs waren.


    »Wir haben aber viele Daten gesammelt«, gab er zu bedenken. »Nichts, was unseren Kenntnisstand über die Broa erhöht, ist eine Verschwendung.«


    »Ich weiß«, entgegnete sie. »Trotzdem ist es eine Enttäuschung, ein potenzielles Ziel abschreiben zu müssen.«


    »Hoffentlich hatten die anderen Expeditionen mehr Glück.«


    Sie hatten zwei Monate mit der Beobachtung der Dastanthanen von Harlasanthenar verbracht und nur negative Ergebnisse erzielt. Außer der Anwesenheit der Broa kam dieser Ort auch wegen des dichten Schiffsverkehrs im System nicht dafür infrage, dass man ihm einen Besuch abstattete und wegen einer planetarischen Datenbank verhandelte.


    In dieser Zeit waren mehr als ein Dutzend Schiffe durch die Sternentore ins System gekommen und gegangen. Ein paar kamen aus einem der drei Tore – Babylon, Ninive und Tyrus – und nahmen Kurs auf Harlasanthenar. Die meisten ließen den Planeten jedoch links liegen und steuerten 
     direkt eins der anderen Tore im System an. Diese letzteren Schiffe waren offensichtlich auf der Durchreise und nutzten das Gamma-System sozusagen als Kreuzung für den Verkehr zu anderen Welten. Wegen der Präsenz von Broa auf dem Planeten und des starken Schiffsverkehrs im System war Gamma für ihre Zwecke nutzlos.


    Was sie suchten, war eine entlegene Welt, die alle zehn Jahre oder so von den Broa Besuch bekam – eine Welt, die ein Q-Schiff unauffällig zu erreichen vermochte, um eine planetarische Datenbank zu ergattern und von der sie auch möglichst spurlos zu verschwinden vermochte.


    Bei der Beobachtung der an- und abfliegenden Schiffe fiel ihnen jedoch etwas Sonderbares auf. Bei jedem Sprung durch Babylon und Ninive hallten die Gravitationswellen-Teleskope wie eine Glocke. Sprünge durch das Sternentor ›Tyrus‹ wurden dagegen kaum registriert. Zuerst führten die Physiker das auf einen Defekt der Ausrüstung zurück. Eine Diagnose führte dann jedoch zum Ergebnis, dass die Gravitationswellen von Tyrus viel schwächer waren als die der anderen zwei Tore.


    Aufgrund der Beobachtungen des Neu-Eden-Ereignisses hatte man angenommen, dass Gravitationswellen sich immer in alle Richtungen ausbreiten. Die Beobachtung der Gamma-Tore schien diese Annahme zu falsifizieren. Die Physiker der Expedition tendierten nun zu der Erklärung, dass jedes Sternentor eine trichterförmige Gravitationsstörung entlang der Längsachse verursachte.


    Falls dieses Modell richtig war, hatte es eine Reihe von Weiterungen. Einmal erklärte es, weshalb die Brinks-Basis vergleichsweise wenige Gravitationswellen entdeckt hatte. Weiterhin war es nun fraglich, ob es wirklich bewohnte Sterne innerhalb der Souveränität gab, die über kein Sternentor verfügten. Es war durchaus möglich, dass einige Spezies der Unterwerfung durch die Broa entronnen waren. 
     Es war aber auch möglich, dass sie Sklaven waren, deren Tore lediglich in eine Richtung wiesen, in der sie vom Gravitations-Observatorium auf Brinks nicht erfasst wurden.


    Nachdem Lisa den dichten Weltraumverkehr beobachtet hatte, war ihr eine Idee gekommen, wie sie die Broa noch effektiver auszuspähen vermochten. Sie brachte das bei der nächsten Besprechung mit Captain Harris zur Sprache, bevor sie zur Brinks-Basis zurückkehrten.


    »Sir, ich frage mich, ob wir die Sache nicht überhaupt falsch anpacken.«


    »Wie bitte?«, fragte Harris abwesend, während er ein unscharfes Foto inspizierte. Sie hatten die Daten eines Schiffs analysiert, das im Transit zwischen den Sternentoren entdeckt worden war. Dieser Kontakt war insofern sehr aufschlussreich, als die Emissionen das Schiff als ein großes broanisches Kriegsschiff auswiesen. Der Anblick eines potenziellen Gegners hatte die volle Aufmerksamkeit des Kapitäns.


    »Als wir von Klys’kra’t verschwanden, sind wir mit der Ruptured Whale durch das örtliche Sternentor gegangen, um keinen Verdacht zu erregen.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er unwirsch.


    »Nun, Sir, bei der Beobachtung des örtlichen Verkehrs fragte ich mich, wieso wir uns nicht einfach ins System schleichen und durch eins der Sternentore springen. Danach wären wir nur ein Schiff von vielen, das sonst wohin unterwegs ist. Wir könnten dann in aller Ruhe Aufnahmen machen und alles scannen, was uns vor die Linse kommt.«


    Harris schaute vom verschwommenen Bild einer übergroßen Planetenkugel auf. »Schreiben Sie es auf, und wir werden uns dann auf dem Rückflug zur Brinks-Basis damit befassen. Man sollte meinen, dass schon viel früher 
     jemand auf diese Idee gekommen wäre. Vielleicht ist aber auch schon jemand darauf gekommen und hat es nur als zu riskant verworfen.«


    »Ich glaube, wir waren die ganze Zeit so darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden, dass wir das Naheliegende glatt übersehen haben, Sir.«


    »Gut möglich. Es kann jedenfalls nicht schaden, wenn die Idee nach unserer Rückkehr auf ihre Durchführbarkeit überprüft wird«, erwiderte er. »Aber wollen wir uns jetzt wieder der eigentlichen Arbeit widmen?«


    »Jawohl, Sir.«
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    Die Brinks-Basis war in den Monaten der Abwesenheit der New Hope enorm gewachsen. Als sie zur Mission nach Gamma abreisten, war die Basis noch eine große Baustelle gewesen. Und nun, nur zehn Wochen später, war sie bereits eine veritable Festung im Herzen des feindlichen Raums.


    Augenfällig war vor allem die große Sensorbaugruppe, die den unterirdischen Wohnbereich umgab. Es gab Infrarot-Teleskope, die den Himmel nach allem absuchten, das wärmer war als die Kälte des tiefen Raums, Radioteleskope – die man im Bedarfsfall auch als Hochleistungssender zu nutzen vermochte – und überhaupt jeden passiven Sensor, den die Menschheit bisher entwickelt hatte. Es gab sogar Neutrino-Detektoren, um Schiffe anhand der Triebwerksemissionen zu entdecken. Somit hatten sie keine Probleme, die Vielzahl menschlicher Schiffe zu orten, die wie an einer Schnur aufgereiht in einer Umlaufbahn um den Mond standen.


    Jedoch hatten die Sensoren keine reine Warnfunktion. In der Anfangsphase hatte der Verteidigungsplan für die Brinks-Basis darin bestanden, den Stützpunkt beim ersten Anzeichen des Feindes zu evakuieren und zu zerstören. Zu diesem Zweck war eine starke nukleare Sprengladung im Herzen der Basis deponiert worden, die notfalls sämtliche Hinweise auf die Spezies vernichten würde, die sie errichtet hatte.


    Die Strategie hatte sich zwischenzeitlich geändert. Falls die Broa plötzlich im Versteck-System erschienen, wollte man zunächst versuchen, sie vom Himmel zu holen. Dazu patrouillierte immer mindestens ein Fusionsraumschiff in der Nähe des Mondes. Die anderen Schiffe der Flotte waren ebenfalls für die Verteidigung verfügbar. Der Frachtraum jedes Q-Schiffs war mit Offensiv- und Defensiv-Bewaffnung gespickt. Sogar die mächtigen Kolonieschiffe verfügten über Mittel zur Selbstverteidigung.


    Die primäre Angriffswaffe der Flotte war die Überlicht-Rakete mit der Kurzbezeichnung ÜR. Bei den Überlicht-Raketen handelte es sich um eine Modifizierung der ftl-Nachrichtensonden, mit denen Dan Landon den broanischen Rächer vor Neu-Eden zerstört hatte.


    Die ÜR waren miniaturisierte Kampfmittel-Versionen: Sie beschleunigten auf Überlichtgeschwindigkeit, wurden planmäßig überlastet und kehrten dann in unmittelbarer Nähe des Ziels in den Normalraum zurück, wo sie auf dem Pfad des feindlichen Schiffs in unzählige Schrapnells zerplatzten.


    Zwischen den vielen Sensorbaugruppen befanden sich Felder aus halbkugelförmigen Kuhlen, die in den Felsboden von Sutton getrieben worden waren. In jeder Senke stand eine startbereite ÜR.


    Außerdem waren alle Schiffe noch mit einer weiteren Verteidigungskomponente ausgestattet worden, über die man 
     sich aber in Schweigen hüllte. An der Hülle jedes Schiffs war eine Kernsprengladung angebracht worden. Wenn ein Schiff gekapert zu werden drohte, hatte der Kapitän die Order, den Selbstzerstörungsmechanismus auszulösen.


    Sternenschiffs-Kapitän war der begehrteste Job in der neuen Weltraum-Marine und derjenige mit den strengsten Auswahlkriterien. Führungsstärke wurde ohnehin vorausgesetzt, aber man musste auch den Mut haben, sich selbst zu vernichten, wenn es gar keinen anderen Ausweg mehr gab.


    Das war auch einer der Gründe, weshalb die meisten Kapitäne graues Haar hatten.


    



    »Toll! Hier hat sich seit unserem Abflug aber viel getan, nicht wahr?«, fragte Lisa Mark, als das Beiboot des Schiffs auf das kreisförmige Muster der Sensorbaugruppen und Raketenbatterien zuflog, die aus der schwarz-braunen Ebene über der Brinks-Basis sprossen.


    Die beiden waren auf der einzigen Sitzbank vorne im Landungsboot der New Hope angeschnallt, wobei Marks Knie dem Piloten beinahe die Nieren quetschten. Der Kopf des Piloten füllte ihr Sichtfeld aus, aber sie erkannten das Ziel trotzdem, wenn sie an seinen Ohren vorbei durchs vordere Sichtfenster linsten. Ein Dutzend weiterer Passagiere war nebeneinander in den langen Rumpf gepackt und vermochte nur durch faustgroße Sichtfenster hin und wieder einen Blick auf den luftlosen Mond zu werfen.


    »Sie hatten schließlich auch genug Arbeitskräfte«, sagte Mark. »Ich wundere mich sowieso, dass wir nicht schon eine Kuppel-Stadt mit hängenden Gärten vorfinden.«


    »Das wäre nett«, sagte seine Frau wehmütig. Militärische Bauten hatten drei Prioritäten: Funktion, Funktion und nochmals Funktion. Man würde nicht einmal ein 
     Blümchen auf ein Schott malen; es sei denn, dieses Kunstwerk hätte sie bei der Zielansprache unterstützt.


    Der Pilot richtete das Boot in einem Winkel auf, der sie ihrer Ansicht beraubte, und schaltete die Steuertriebwerke ein. Sie landeten in einer Staubwolke, die sich in der niedrigen Gravitation nur langsam wieder setzte. Bisher hatte man bei einer Landung auf Sutton seinen oder ihren Raumanzug anlegen und dann zur nächsten Oberflächen-Luftschleuse hoppeln müssen. Diesmal aber nicht.


    Sofort nach der Landung fuhr ein langer Arm aus und packte das Boot direkt hinterm Cockpit. Er hob es lautlos an, wie eine Katzenmutter ihr Junges hochhob, schwenkte es über eine offene rechteckige, von Flutlichtern erhellte Grube und setzte es dann dort unten ab.


    Die Grube war kaum größer als das Boot. Mit einem leichten Ruck wurden sie auf dem Boden abgestellt. Der Arm löste sich und zog sich zurück. Und dann verschwand der Himmel, als ein massives Dach die Grube abschloss.


    Das Boot wurde von einem Schwall einströmender Luft herumgestoßen und in einen Expansionsnebel gehüllt. Der Pilot behielt die Instrumente für ein paar Sekunden im Blick und sagte schließlich: »Alle verlassen das Boot. Der Letzte schließt die Luftschleuse.«


    Lisa und Mark lösten den Beckengurt und warteten, bis die anderen den schmalen Gang geräumt hatten, bevor sie ihre Reisetaschen an sich nahmen und ihnen folgten. Mark tat wie geheißen und betätigte das Bedienelement, mit dem die Luftschleuse geschlossen wurde. Dabei wurden sie von einer Lautsprecherstimme aufgefordert, sich zu beeilen, denn die Pumpen waren schon wieder im Begriff, die Luft aus der Kammer zu saugen.


    Sie eilten zu einer kleinen Luftschleuse, die in die Felswand eingelassen war. Diese war gerade mal groß genug, dass sie beide sich hineinzuquetschen vermochten. Die Außentür 
     schloss sich, und dann waren sie in einem Stahlgehäuse eingesperrt, das kaum größer war als ein Sarg.


    »Sehr lauschig«, sagte Mark und genoss das weiche und warme Gefühl, als er Lisa in die Arme nahm.


    Seine Frau schmiegte sich lasziv an ihn. Bevor sie den Körperkontakt noch zu intensivieren vermochten, gab die innere Tür eine Reihe von Klickgeräuschen von sich und zog sich dann in ihre Führung zurück. Zum Vorschein kam eine grinsende Truppe von ›Vakuum-Heinis‹, die den ins Gestein gehauenen Tunnel säumten. Es gab mehrere Pfiffe, als das Paar sich entwirrte.


    »Zu Hause ist es doch am schönsten!«, sagte Mark und ließ Lisa den Vortritt beim Verlassen der Schleuse. Er folgte mit den zwei Reisetaschen.


    Lisa rümpfte das Näschen und drehte sich zu ihm um. »Was stinkt denn hier so?«


    Er atmete die Luft des Stützpunkts ein. »Ich tippe auf frische Farbe und Körpergeruch«, erwiderte er. Eins stand jedenfalls fest: Von allen Verbesserungen, die in der Brinks-Basis stattgefunden hatten, waren die Luftreiniger nicht betroffen.


    



    »Ich glaube, dass Sie recht haben«, sagte der Leitende Wissenschaftler Alfred Bastion bei der Lektüre des Kurzberichts der Mission der New Hope nach Gamma.


    »In welcher Beziehung, Sir?«, fragte Mark.


    »Die verdammten Gravitationswellen waren entlang der Achse des Tors fokussiert. Kein Wunder, dass wir weniger als erwartet entdeckt haben.«


    »Aber die Welle, die man im Neu-Eden-System entdeckt hatte, war gleichförmig. Das ist inzwischen überprüft worden, indem man direkt vor der expandierenden Wellenfront in den Unterlichtbereich zurückgefallen ist und sie an einem Dutzend Punkten kartografisch dargestellt hat.« 
    


    »Die Welle vor Neu-Eden war sehr stark und ist durch einen Einwege-Sprung verursacht worden. Es gab kein Sternentor am Bestimmungsort, um die Welle zu fokussieren. Ich fürchte, dass wir unsere Strategie von einem einzigen Datenpunkt extrapoliert haben. Die jüngsten Beobachtungen, die Sie gemacht haben, zwingen uns zu einer Neubewertung der ganzen Sache.«


    »Neubewertung?«


    »Alles«, erwiderte der Physiker. »Wo Sie noch dazu gezeigt haben, dass wir nicht einmal wissen, wie weit die Erde überhaupt von der Peripherie der Souveränität entfernt ist.«


    »Ich vermag Ihnen nicht zu folgen.«


    Bastion schaute, als ob er in einen faulen Apfel gebissen hätte.


    »Nach der erstmaligen Entdeckung von Sternentoren und Gravitationswellen haben wir eine Berechnung angestellt. Dabei sind wir zu dem Ergebnis gelangt, dass – weil Gravitationswellen sich mit Lichtgeschwindigkeit ausbreiten – die Souveränität nicht näher an Sol sein könne als die Anzahl von Jahren, seit die Broa ihre Tor-Technologie entwickelt hatten. Also eine beachtliche Entfernung.


    Diese neuen Daten legen jedoch nahe, dass vielleicht sogar in unmittelbarer Nachbarschaft von Sol ein von Broa besetzter Stern existiert – nur dass sein Tor eben so ausgerichtet ist, dass wir es nicht erkennen.«


    »Da kommt richtig Freude auf«, sagte Mark nachdenklich.


    »Tatsächlich«, erwiderte Bastion geistesabwesend. Er beschäftigte sich bereits mit der Frage, welche anderen schlimmen Konsequenzen es vielleicht noch hatte, dass Sternentore Gravitationswellen fokussierten.


    



    »Glückwunsch zu Ihrer Arbeit in Gamma«, sagte Dan Landon. Lisa hockte auf der spillrigen Vorrichtung, die die 
     Ingenieure lachend als einen ›Besucherstuhl‹ bezeichneten. Er wäre selbst unter ihrem Federgewicht zusammengebrochen, wenn hier die höhere irdische Schwerkraft geherrscht hätte.


    »Vielen Dank, Sir. Ich bedaure nur, dass wir keinen Kandidaten für den nächsten Kontakt gefunden haben.«


    Der Admiral zuckte die Achseln. »Negative Daten sind auch Daten. Zumindest wissen wir nun, welches System wir meiden müssen.«


    »Ja. Harlasanthenar scheint ein broanisches Drehkreuz oder vielleicht sogar ein Mittelzentrum zu sein. Wir sollten uns von dort lieber fernhalten.«


    »Werden wir auch. Zum Glück waren die anderen Expeditionen ergiebiger. Ich glaube, dass wir zwei Welten gefunden haben, die eine sichere Kontaktaufnahme ermöglichen. Wie würde es Ihnen und Mark gefallen, sich eine von ihnen vorzunehmen?«


    »Sir?«


    »Sie haben durch den Besuch auf Klys’kra’t einschlägige Erfahrungen. Und was noch wichtiger ist, Sie sind wahrscheinlich unser bester Experte für die Broa und ihre Sprache. Wir brauchen diese planetarische Datenbank dringend. Würden Sie noch einmal einen Versuch wagen?«


    »Jawohl, Sir. Wir würden es liebend gern noch einmal versuchen.«


    »Es könnte aber gefährlich werden.«


    »Aus dem Überlichtbereich in eine Oort’sche Wolke zu fallen ist gefährlich, Admiral. Im Vergleich dazu müsste das eine Kleinigkeit sein. Wir tauchen auf wie Kai aus der Kiste, feilschen ein wenig, um den Schein zu wahren, und geben ihnen dann für die Datenbank, was sie wollen. Anschließend machen wir uns wieder vom Acker.«


    »Sie werden in etwa einer Woche den Marschbefehl erhalten. Die New Hope wird aber Geleitschutz durch ein 
     Fusionsschiff und ein paar Q-Schiffe bekommen. Falls Sie in Schwierigkeiten kommen, werden sie versuchen, Sie rauszuhauen.«


    »Auch auf die Gefahr hin, dass die Tarnung auffliegt, Admiral?«


    Er nickte. »Immer noch besser, als Ihre Gefangennahme und Sezierung zu riskieren.«


    Lisa schauderte beim Wort ›Sezieren‹. Sollten die Broa sich jemals Fragen nach ihrer Herkunft stellen, wäre das aber wohl noch das Mindeste, womit sie rechnen musste. Deshalb hatte – außer dem Selbstzerstörungsmechanismus des Schiffs – jedes Mitglied einer Bodenerkundung auch eine Selbstmordpille dabei. In den einschlägigen Romanen hatte der Spion immer einen mit Zyanid gefüllten hohlen Zahn. Nicht nur dass so ein Ding ziemlich bruchempfindlich war, es würde auch von Bio-Scannern registriert und bei der Gastgeber-Rasse Fragen nach dem Zweck aufwerfen.


    Wenn Landon die Reaktion bemerkte, sah man es ihm zumindest nicht an. »Gibt es sonst noch etwas, worüber wir sprechen müssen, Leutnant?«


    »Ja, Sir. Ich hatte unterwegs eine Idee, durch die wir unsere Erkundungen vielleicht viel effizienter gestalten könnten.«


    »Lassen Sie hören.«


    Sie erläuterte ihm ihre Idee, dass ein Schiff sich in ein broanisches System schlich und durchs lokale Sternentor sprang. Nach diesem ersten Sprung wären sie ein x-beliebiges Schiff, das irgendwohin unterwegs war.


    Sie vermochten von Tor zu Tor zu springen und die Positionen von Dutzenden Sternen zu kartieren. Und die Verweildauer im Normalraum zwischen zwei Toren vermochten sie zu nutzen, um die Einheimischen ein wenig auszuspähen.


    Landon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück – einem identischen Exemplar ihrer Sitzgelegenheit.


    »Klingt interessant. Schreiben Sie es auf und legen Sie es der Strategischen Planungsgruppe vor. Sie sollen es sich einmal anschauen. Wenn sie es befürworten, werden wir es versuchen.«


    »Jawohl, Sir.«
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    Die New Hope wurde wieder von der absoluten Dunkelheit der Überlichtgeschwindigkeit umfangen, während sie zu einem außerirdischen Sternsystem in den Händen des Feindes unterwegs war. Der Stern hieß Etnarii in der Sprache der Einheimischen. Der Planet hieß Pasol, und die Bewohner waren die Ranta. In der annähernden Übersetzung bedeuteten die drei Begriffe: ›Sonne‹, ›Welt‹ und ›das Volk‹.


    Das Etnarii-System beherbergte eine einzelne bewohnte Welt, die überwiegend von Landwirtschaft geprägt schien. Die Energie-Signatur der Welt machte nur ein Zehntel von Harlasanthenar aus, und ihr geringer Stellenwert im strategischen Konzept der Broa äußerte sich auch darin, dass das System nur ein einziges Sternentor besaß.


    Alle wichtigen Planeten im broanischen Hoheitsgebiet hatten ein halbes Dutzend Sternentore oder mehr – sagten zumindest Sar-Say und die Strategische Planungsgruppe. Sie waren die Drehkreuze der Souveränität, die ›Straßenkreuzungen‹. Wie im Gamma-System, das selbst ein Mittelzentrum darstellte, trafen Schiffe über Sternentore ein und nahmen dann direkt Kurs auf ein anderes Tor, das sie zum nächsten Stern in der Kette bringen würde – wobei sie keinen Zwischenstopp einlegten oder mit den Spezies 
     Kontakt aufnahmen, deren System sie gerade durchquerten.


    Also hing der Himmel voller Schiffe, die ständig zwischen den Toren kreuzten. Im Gamma-System waren die Intervalle zwischen der Ankunft der Schiffe kürzer als die Zeit, die sie für den Transit zwischen den Toren Babylon, Ninive und Tyrus benötigten. Daher waren immer mehrere Sternenschiffe gleichzeitig im System, wobei jedes ein anderes Ziel verfolgte.


    Im Etnarii-System gab es nur einen Eingang und Ausgang. Etnarii war eine Sackgasse. In der ganzen Zeit, wo die Delta-Expedition den Ort schon beobachtet hatte, war kein Schiff ein- oder abgeflogen. Und für über einen Monat hatten sie sich sogar gefragt, ob das System überhaupt Sternentore besaß – obwohl man eine von ihm ausgehende Gravitationswelle entdeckt hatte. Schließlich wurde das Tor durch einen gründlichen Infrarot-Scan des Himmels lokalisiert: Es hing etwa in der Orbitaldistanz zu Jupiter auf der entgegengesetzten Seite von Etnarii.


    Die Ranta waren eine humanoide Spezies und den Menschen ähnlicher als die meisten hiesigen Arten. Sie hatten sich entweder direkt aus Vögeln entwickelt, oder die Pseudosäugetiere ihrer Welt waren aus einer Art Vogel mit einem flaumigen Gefieder hervorgegangen. Ihre Größe wurde auf drei Meter geschätzt – wobei solche Schätzungen nie zuverlässig waren, wenn man sich nur auf ein Videobild stützte. Ihre Leiber waren nach menschlichen Begriffen spindeldürr – sie hatten lange Storchenbeine und längliche Rümpfe, an denen zwei lange Arme mit jeweils drei Gelenken hingen.


    Die Köpfe waren gefiedert, wie auch die anderen freiliegenden Körperpartien; sie trugen ponchoartige Kutten, die den Körper zum großen Teil verhüllten. Die Gesichter hatten allerdings keine Ähnlichkeit mit Vogelgesichtern. 
     Zwei Augen waren hoch oben in einem runden Kopf platziert, was für eine gute räumliche Sicht bürgte. Die Nüstern waren zwei vertikale Schlitze, die sich im Takt der Atmung erweiterten und verengten. Die Münder waren ebenfalls vertikal ausgerichtet und zwischen den Schlitzen positioniert, was dem Gesicht eine längliche Anmutung verlieh. Die Ohren waren ausgefranst, als ob sie nach dem Vorbild eines Farnblatts modelliert worden wären, aber die inneren Windungen schienen durchaus der Form des menschlichen Ohrs zu entsprechen.


    Die Deckfedern waren bunt – eine Bestätigung, dass die Ranta die Fähigkeit des Farbensehens hatten. Das Farbspiel war zum Teil so kontrastreich, dass die Alien-Soziologen es als Balzgefieder bezeichneten … wie bei den irdischen Pfauen.


    Die Stimme eines Ranta drang aus der Öffnung für die Nahrungsmittelaufnahme, wie es auch bei den menschlichen Stimmen der Fall war. Mit welchem Apparat auch immer sie Töne erzeugten, er schien nicht variabler zu sein als ein menschlicher Sprechapparat. Also dürfte die Kommunikation mit ihnen auch kein Problem sein. Ihre Sprache war nicht sehr komplex; weil die Vorläufer-Expedition aber nur zwei Monate Zeit für ihr Studium gehabt hatte, waren die Experten und Computer dennoch nicht in der Lage gewesen, mehr als nur ein paar Wörter zu übertragen.


    Die aufregendste Entdeckung der Delta-Expedition war jedoch, dass die broanische Sprache für die Kommunikation im System überhaupt nicht relevant war. Man interpretierte das so, dass es hier keine Residentur der broanischen Meister gab. Obwohl es dafür natürlich auch noch andere mögliche Erklärungen gab: Vielleicht war der Meister gerade im Urlaub, oder er kommunizierte nur über von Boten zugestellte Pergamentrollen, oder er war einfach nicht sehr gesprächig.


    Freilich waren solche Spekulationen müßig, bis sie wirklich einen Kontakt herstellten. Im Moment schlossen sie nur aus der fehlenden broanischen Kommunikation auf die Abwesenheit von Broa im System.


    Per Saldo schien das System für einen Routinebesuch durch eine Gruppe von ›Händlern‹ von einer entfernten Welt auf der anderen Seite der Souveränität bestens geeignet.


    Auf Klys’kra’t hatten sie sich als Vulkanier ausgegeben – orangehäutige und blauhaarige Zweibeiner vom Planeten Shangri-La. Auf Pasol würden sie sich als Trojaner von der Handelswelt Troja einführen.


    Sie würden sich auch hier wieder tarnen. Ob solche elementaren Vorsichtsmaßnahmen wirklich notwendig waren, war Gegenstand einer temperamentvollen Debatte, nachdem die Besatzung sich darauf verständigt hatte, wie ein waschechter Trojaner aussehen müsse.


    »Unbehaart?«, fragte Lisa ungläubig, als Mark es ihr sagte. »Ich soll mir das schöne Haar abschneiden, dessen Pflege und Styling mein ganzer Lebensinhalt ist?«


    »Nicht nur das Haar auf dem Kopf. Wir sollen uns auch die Augenbrauen zupfen, die Haare an Armen und Beinen abrasieren und sogar unser ›Du-weißt-schon-was‹-Haar.«


    »Ich nehme an, diesmal sollen wir uns blau färben!«


    »Getigert«, erwiderte er. »Jeder von uns wird ein individuelles Muster aus schwarzen und gelben Streifen auf einer braunen Grundierung tragen. Die Lippen werden schwarz und die Ohrläppchen rot angemalt. Das ist zwar nicht viel, aber vielleicht doch so bizarr, dass man uns nicht als die Besucher von Klys’kra’t identifiziert.«


    Sie sagte für eine Weile nichts und lächelte dann schelmisch. »Ich glaube, Tiger-Streifen sind auch ganz chic, und eine Kontrolle, ob wir uns auch überall gründlich rasiert haben, könnte ebenfalls lustig werden.«


    »Ich werde dich vielleicht ein paarmal kontrollieren müssen«, sagte er anzüglich.


    »Dito«, antwortete sie.


    



    Auf der Brücke der New Hope herrschte wieder eine ziemliche Anspannung, während sie sich auf den Ausbruch am Rand des Etnarii-Systems vorbereiteten. Es war sechs Stunden her, seit die vier Schiffe der Expedition sich in sicherer Entfernung vom Zielsystem gesammelt hatten. Außer der New Hope waren noch die Q-Schiffe Avenger und Allison präsent – das eine ein Typ-Sieben-Frachter, das andere ein Massengutfrachter – sowie das Fusionsschiff Chicago. Die drei anderen Schiffe sollten sich in der Oort’schen Wolke verstecken und nur im Notfall auftauchen. Dann würden, je nach Erfordernis, entweder die Q-Schiffe wie aus dem Nichts im System erscheinen, nach Pasol fliegen und ihren Kameraden beistehen, oder die Chicago würde aus der Deckung kommen und ihnen zu Hilfe eilen.


    Wobei ›Hilfe‹ eventuell auch ein Bombardement des Planeten aus dem Weltall umfasste, um zu gewährleisten, dass gefangen genommene menschliche Agenten nicht nach ihrer Herkunft befragt wurden.


    Die ganze Brückenbesatzung war maskiert – jeder mit einem markanten schwarz-gelben Streifenmuster, das die kahlen Köpfe, Gesichter, Hälse und Hände zierte. Das waren die einzigen Körperteile, die aus den hautengen gelben Schiffsanzügen ragten. Bei näherer Betrachtung hätte man festgestellt, dass die Querstreifen jeden Zoll der Haut bedeckten außer den Handflächen und Fußsohlen. Zwei Besatzungsmitglieder – ein Mann und eine Frau – hatten sich während der Vorbereitungen für die Maskerade geradezu als Meister der Körperbemalung erwiesen.


    Die Schiffsanzüge waren menschliches Standard-Design, aber die in broanischer Schrift über der rechten Brusttasche 
     eingestickten Namen waren imaginär. Captain Harris war Hass Vith (was Mark Rykand später mal vor lauter Aufregung vergaß), Mark selbst war Markel Sinth, und auch alle anderen trugen ähnliche Quatsch-Namen, die in keinem menschlichen Wörterbuch verzeichnet waren. In dieser Nähe zur Zielwelt waren sämtliche Anzeigen im Schiff auf die broanische Punkt-und-Schnörkel-Schrift umgestellt worden, damit die Besatzung sich daran gewöhnte. Nirgendwo in den allgemein zugänglichen Sektionen des Schiffs – in denen keine Waffen und den Broa unbekannte Maschinen versteckt waren – fand sich auch nur ein Hinweis auf den wahren Ursprung des Schiffs. Selbst die astronomischen Daten im Bordcomputer waren so modifiziert worden, dass sie ein Sol-ähnliches Sternsystem in tausend Lichtjahren Entfernung von Etnarii und in entgegengesetzter Richtung zur Heimatsonne suggerierten.


    Ein paar der kreativsten Köpfe der Erde hatten jahrelang nach der besten Tarnung für die ersten Kontakt-Missionen gesucht. Viele dieser Experten waren nun in der Brinks-Basis stationiert und arbeiteten weiter daran, dass auch nicht das kleinste Detail die Existenz der Erde oder ihre Position verriet.


    Nicht dass sie versucht hätten, sich als eine andere Spezies zu verkleiden. Das wäre unmöglich gewesen. Selbst wenn die Verkleidung durch Prothesen optimiert worden wäre, hätten die Bio-Scanner, die sie auf ansteckende Krankheiten untersuchten, diese ›Anbauteile‹ als eindeutig synthetisch entlarvt. Das hätte die Neugier der Prüfer geweckt. Ein paar Körper-Modifikationen hätte man wohl noch mit modischen Gimmicks zu erklären vermocht, aber es hätte bei den Aliens dennoch kritische Fragen aufgeworfen.


    Also waren sie trotz der Enthaarung und der bunten Bemalung immer noch Menschen. Die Verkleidung sollte den Feind verwirren; allerdings auch nicht in dem Maß, 
     dass sich die Frage aufdrängte, weshalb die Besucher überhaupt maskiert waren.


    Die andere Expedition, die ebenfalls von der Brinks-Basis entsendet worden war, hatte sich auch verkleidet – aber anders. Wenn zwei Trojaner gleichzeitig in zwei verschiedenen Systemen auftauchten, würde das vielleicht nachträglich Verdacht erregen. Der Plan sah also vor, sich wie Phantome anzuschleichen, den Auftrag auszuführen und sofort wieder zu verschwinden.


    Leider bestand ein Risiko, von dem man bisher noch nicht wusste, wie man es ausschalten sollte. Jedes Schiff, das durch ein Sternentor ins Etnarii-System einflog, erzeugte eine Gravitationswelle. Beim Sternenantrieb war das aber nicht der Fall. Die einzige Möglichkeit, eine Ankunftswelle zu erzeugen, bestand also darin, das System zu ermitteln, zu dem das Etnarii-Tor führte, mit Überlichtgeschwindigkeit in dieses System zu reisen und von dort wieder nach Etnarii zu springen, als wären sie ein regulärer broanischer Verkehrsteilnehmer.


    Vor Klys’kra’t hatten sie darauf gewartet, dass ein broanisches Schiff durch das Tor in ein anderes System sprang, um sich an das Schiff dranzuhängen. Die Prämisse war, dass der Beobachter der Gravitationswellen vielleicht übersah, dass zwei Schiffe eine einzige Welle verursacht hatten.


    Falls sie irgendwelche Sternenschiffe im Etnarii-System bemerkten, würden sie den gleichen Trick noch einmal versuchen; vorausgesetzt, sie vermochten sich rechtzeitig in Position zu bringen. Und wenn das System leer war, würden sie einfach reingehen und es darauf ankommen lassen müssen.


    



    »Alle Mann – Ausbruch beendet!«, ertönte Marks Durchsage im ganzen Schiff. Seine Worte hallten ihm selbst in 
     den Ohren, sodass er auf dem Boden eines Brunnens zu stehen schien.


    »Wo sind wir, Astrogator?«, fragte Captain Harris.


    »Im Zentrum der Oort’schen Wolke, Sir. Genau dort, wo wir hin wollten.«


    »Irgendwelche Trümmer in Gefahrenreichweite?«


    »Wir überprüfen das gerade, Sir«, erwiderte Emily Sopwell, die Sensoren-Bedienerin. Sie tastete den umgebenden Raum mit dem Kommunikationslaser ab, wobei sie darauf achtete, dass er nicht die Peripherie des Planeten beziehungsweise des Sterns bestrich.


    Diesmal waren sie in einer Tangentialbewegung zu Etnarii aus dem Überlichtbereich gefallen, sodass sie den vor ihnen liegenden Raumsektor nun in der Gewissheit zu sondieren vermochten, dass man ihre Anwesenheit nicht bemerken würde.


    Eine halbe Stunde nach dem Ausbruch meldete Ensign Sopwell: »Ich habe eine Laserboje, Captain. Es ist die Chicago .«


    »Wie weit noch?«, fragte der Kapitän.


    »Ich würde sagen, sechs Millionen Kilometer, Sir.«


    »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, wie weit wir seit dem Rendezvous gekommen sind«, sagte Harris mehr zu sich selbst. »Astrogator, stecken Sie einen Kurs zum Treffpunkt ab.«


    »Aye, aye, Sir.«


    In diesem Fall würden sie die nötigen Kurskorrekturen vornehmen, um zum großen Fusionsschiff aufzuschließen. Sie hatten von der Flotte den Befehl erhalten, sich nach dem Ausbruch sofort bei der Chicago zu sammeln, und das würden sie nun auch ausführen.


    Zwei Tage später gingen sie am riesigen Zylinder längsseits. Er war mit Geschütztürmen, Laserwaffen und Teilchenbeschleunigern übersät. Um den Umfang des Schiffs 
     zog sich ein Ring aus Halbkugeln – die Silos mit den startbereiten Überlicht-Raketen.


    Etwa hunderttausend Kilometer hinter der Chicago standen zwei weitere Laserbojen. Die Rächer und die Allison nahmen ebenfalls Kurs auf den Treffpunkt.


    »Captain Styles hat Ihnen eine Nachricht geschickt, Captain«, meldete der Offizier von der Wache. Styles war der Kommandant der Chicago.


    »Lesen Sie sie vor.«


    »Er lässt Sie grüßen, Sir. Er bittet Sie und die Bodentruppe zum Essen und einer Einsatz-Vorbesprechung an Bord des Fusionsschiffs.«


    »Und wann?«


    »19:00 Uhr, Sir.«


    »Geben Sie ihm Bescheid, dass wir kommen werden.«
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    Das Landungsboot der New Hope war zur Hälfte besetzt, als sie durch die Leere des Raums zur Chicago flogen. Diesmal hatten Captain Harris und Commander Vanavong, der Erste Offizier der Hope, sich auf die vordere Beschleunigungs-Bank gezwängt. Mark und Lisa waren in die zweite Reihe verbannt worden, wo die Aussicht nicht annähernd so gut war. Hinter ihnen saßen Bernard Sampson, der Alien-Linguist, und Seiichi Takamatsu, der Alien-Technologe, sowie die anderen Mitglieder der Bodentruppe der Expedition. Takamatsu war ein Fachmann in broanischer Computertechnologie und hatte die letzten fünf Jahre mit der Untersuchung der Computer der Ruptured Whale verbracht. Er hatte die Aufgabe, die Pasol-Datenbank zu validieren, nachdem sie sie in ihren Besitz gebracht hatten. 
    


    Der Flug zur Chicago verlief ohne besondere Vorkommnisse und war für die Passagiere auf den hinteren Rängen sogar öde. Die Sicht wurde ihnen durch Rücken und Kopf des Kapitäns und Ersten Offiziers weitgehend verstellt. Und das Blickfeld, das die zwei Offiziere noch frei ließen, wurde dann vom Piloten ausgefüllt. Während sie sich dem Fusionsschiff näherten, machten sie hin und wieder einen unscharfen Klumpen auf einer pechschwarz angestrichenen Hülle aus, die mit der Dunkelheit des Raums verschmolz. Im Gegensatz zu den Q-Schiffen verlieh die Ausrüstung den Menschen auf der Expedition eine volle Stealth-Fähigkeit – einschließlich einer Oberflächen-Behandlung, durch sie sie auch auf kurze Distanz nur schwer zu erkennen waren.


    Die Kabinenbeleuchtung wurde heller, als die Hangarbucht-Türen des großen Schiffs aufschwangen und das kleine Landungsboot aufnahmen. Danach ertönte ein Scheppern und Knirschen, als das Landungsboot am Deck gesichert wurde, gefolgt vom unvermeidlichen lauten Zischen, als die Hangarbucht des Fusionsschiffs wieder mit Druck beaufschlagt wurde.


    Eine grüne Lampe leuchtete am vorderen Schott auf, und dann ertönte die Durchsage des Piloten, dass man das Boot nun verlassen könne.


    Die Rotation des Fusionsschiffs war gestoppt worden, um das Boot einzuschleusen. Also befanden sie sich in Mikrogravitation. Mark und Lisa lösten den ›Sicherheitsgurt für zwei‹ und warteten, bis Sampson und Takamatsu sich zur hinteren Luftschleuse des Boots gehangelt hatten. Sampson legte die Hand auf die Sensorfläche, die beide Türen gleichzeitig öffnete – was nicht eingetreten wäre, wenn die Sensoren ein Druck-Differenzial zwischen drinnen und draußen registriert hätten. Er verschwand mit dem Kopf voraus durch die offene Luke, gefolgt von Takamatsu.


    Mark ließ Lisa den Vortritt. Sie stieß sich geschickt mit beiden Armen von ihrem Sitz ab und drehte sich um die Hochachse. Dann hangelte sie sich an den Rückenlehnen der Sitze entlang. Er folgte ihr im Bewusstsein, dass er sich nicht so anmutig bewegte – was seiner Körpergröße wie auch dem Y-Chromosom geschuldet war. Als er die Luftschleuse erreichte, schlängelte er sich hindurch wie ein Taucher, der in ein versunkenes Wrack eindrang, und kam dann in einer riesigen Stahlkammer heraus. Der Laderaum der Chicago erstrahlte im hellen Schein von Flutlichtern. An einem Ende des Raums waren die Schnellboote des Fusionsschiffs abgestellt. Marinesoldaten waren in Zweierreihe angetreten und präsentierten die Strahlen-Gewehre. Die Stiefel waren auf dem sechseckig segmentierten Decksboden verankert, was ihnen die Illusion von Schwerkraft vermittelte. Eine signalorangefarbene Leine war von einem Haken über der Luftschleuse des Boots zu einem ähnlichen Haken über einer nahen Luke gespannt worden. Eine Gruppe von Offizieren des Fusionsschiffs erwartete sie am Eingang der Luke.


    Mark folgte den anderen die Führungsleine entlang und hielt an dem Ende inne, wo das Empfangskomitee der Chicago wartete. Niemand sagte etwas, bis der Kapitän und der Erste Offizier zu ihnen aufgeschlossen hatten.


    »Captain Harris?«, fragte eine resolute Frau mittleren Alters in der Uniform eines Commanders.


    »Ja.«


    »Commander Butterfield, Sir. Erster Offizier der Chicago. Captain Symes hat mich gebeten, Sie in Empfang zu nehmen.«


    »Gut, dass Sie gekommen sind, Commander. Ich hatte schon befürchtet, dass wir uns in diesem großen alten Bienenstock verirren würden.«


    »Es ist wirklich etwas gewöhnungsbedürftig, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen – ich werde Sie in die Offiziersmesse 
     bringen, wo der Kapitän zu uns stoßen wird. Ach ja, wir müssten in zehn Minuten wieder künstliche Gravitation im Schiff haben.«


    »Danke, Commander. Gehen Sie bitte vor.«


    Commander Butterfield hangelte sich an der Führungsleine entlang zur Luke. Dort wechselte sie zur allgegenwärtigen Decken-Führungsstange über, die durch jeden Gang im Schiff verlief. Die Stange diente der Fortbewegung, wenn im Schiff Mikrogravitation herrschte, und die Gruppe von der New Hope war bald hintereinander aufgereiht wie Perlen auf einer Schnur, während sie sich zügig durch die scheinbar endlose Abfolge von Gängen bewegte. Ihre Wanderung wurde von ein paar Besatzungsmitgliedern des Fusionsschiffs verfolgt, wobei die meisten ein Grinsen nicht zu unterdrücken vermochten, als ihre Besucher sich an ihnen vorbeibewegten.


    Das Grinsen irritierte Mark zunächst. Dann wurde er sich bewusst, weshalb sie so blöd grinsten. Die gesamte Besatzung der New Hope war bereits verkleidet. Im Gefolge des Ersten Offiziers des Fusionsschiffs befanden sich sechs haarlose, affenartige Gestalten mit originalgetreuen Tiger-Streifen.


    Sie mussten wie Comicfiguren vor dem Hintergrund der grauen Schotten des Fusionsschiffs gewirkt haben, während sie sich wie ein Rudel Affen an der Führungsstange entlanghangelten.


    



    »Captain Harris, meine Damen und Herren, darf ich Ihnen Captain Wellington Symes, den Kommandanten der TSN Chicago vorstellen.«


    Sie schüttelten dem Kommandanten der Chicago der Reihe nach die Hand. Als sie die Messe erreicht hatten, war das Schiff wieder so weit in Rotation versetzt worden, dass sie nicht vom Deck abhoben. Mark Rykand schätzte 
     die Wirkung auf etwa ein Zehntel g. Sie würde in Kürze auf ein Drittel g ansteigen, den Bord-Standard.


    Symes war ein Bär von einem Mann mit einem einschüchternden Blick und einem grimmigen Gesicht. Anders als die meisten Offiziere der Expedition war er schon vor der letzten großen Personalaufstockung ein Angehöriger der Weltraum-Marine gewesen. Sein höheres Dienstalter und die Leistungen hatten ihm das Kommando über das halbe Dutzend der stärksten Schiffe der Flotte eingetragen. Vor diesem Kommando hatte er nichts Größeres befehligt als eine Fregatte – und zwar aus dem einfachen Grund, weil die Weltraum-Marine vor Sar-Say keine größeren Pötte gehabt hatte.


    »Frau Rykand«, sagte er, nachdem Lisa ihm vorgestellt worden war. Zur Überraschung aller Anwesenden verneigte er sich und gab ihr einen Handkuss. Dieser Brauch hatte in der vorherigen Generation eine Renaissance erlebt, obwohl er nun schon wieder ausstarb.


    »Captain Symes, ich danke Ihnen für die freundliche Begrüßung an Bord dieses großartigen Schiffs.«


    »Keine Ursache. Wir hatten auf der Brinks-Basis noch keine Gelegenheit zu einer Vorbesprechung. Ich hielt es deshalb für einen günstigen Moment, Arbeit und Vergnügen zu vereinbaren. Außerdem glaube ich nicht, dass ich je in meinem Leben eine schönere kahle und gestreifte Frau gesehen habe.«


    Lisa errötete unter der Körperbemalung.


    Symes fuhr fort: »Die Schwerkraft scheint nun hoch genug zu sein. Also fangen wir an, meine Damen und Herren. Nehmen Sie bitte Ihre Plätze ein. Sie sind durch Namensschilder auf dem Tisch gekennzeichnet. In Kürze werden noch ein paar meiner Offiziere zu uns stoßen.«


    Tatsächlich tauchten dann noch ein paar Gestalten in Schwarz und Silber auf, während Stewards Wein in hohe 
     Niedergravitations-Gläser einschenkten. Die Neuankömmlinge wurden vorgestellt, und dann stellten die sechs Besucher sich noch einmal selbst vor. Das kostete ziemlich viel Zeit. Mark bemerkte, dass mehrere Offiziere, Männer und Frauen, verstohlen in seine Richtung blickten. Eine kleine Blondine mit den Rangabzeichen eines Leutnants schien sich ganz besonders für ihn zu interessieren. Er fragte sie, ob ihr seine ›Lackierung‹ gefiel.


    »Es ist … schön bunt. Färbt es denn ab?«


    »Hoffentlich nicht«, sagte er. »Wäre nämlich möglich, dass es draufregnet.«


    »Soll das heißen, dass Sie diese Farbe nie mehr loswerden?«


    »Zumindest hält sie für ein paar Monate. Wenn das Haar wieder nachwächst, wird die Farbe aber verblassen und wir bekommen die alte Hautfarbe zurück. Jedenfalls hoffe ich das.«


    »Ist es das wirklich wert?«, fragte sie und griff damit das Gespräch wieder auf, das sie an Bord der New Hope geführt hatten, als es hieß, dass sie ihr ganzes Haar würden abrasieren müssen. »Ich meine, glauben Sie, dass die Aliens sich dadurch täuschen lassen?«


    Er zuckte die Achseln. »Weil wir nicht wissen, wie gut die broanischen Nachrichtendienste arbeiten und wie viele Informationen sie schon über uns haben, wollen wir ihnen die Identifizierung zumindest ein wenig erschweren. Das letzte System hatten wir mit orangefarbener Haut und blauem Haar besucht. Nun sind wir gestreift und unbehaart. Wir versuchen nicht, andere Arten zu imitieren. Wir versuchen nur, unsere wirkliche Erscheinung zu kaschieren.


    Bei dieser Art der Tarnung verwenden wir ein ziemlich bizarres Farbschema, von dem wir hoffen, dass die Aliens, denen wir begegnen, es auch in Erinnerung behalten. Wenn sie uns ihren Meistern beschreiben, werden sie ihnen hoffentlich 
     sagen, dass wir Zweibeiner sind – was auf ungefähr 80 % der Rassen in der Souveränität zutrifft – und dass wir eine farbenprächtige Haut und keine Haare haben. Es kommt eigentlich nur darauf an, dass sie uns nicht mit dem Besuch auf Klys’kra’t in Verbindung bringen. Dann werden sie auch nicht die Systematik erkennen, die unseren Aktionen zugrunde liegt.«


    »Und wenn sie ihre Beschreibung noch mit Bildern illustrieren?«


    Er zuckte die Achseln. »Dann wird wahrscheinlich jemand bemerken, dass – von den schrillen Hautfarben abgesehen – wir und die Vulkanier-Händler die gleichen körperlichen Merkmale haben.«


    »Vulkanier-Händler?«


    »Das war unsere letzte Maskerade«, erwiderte Mark.


    Der blonde Leutnant schien verwirrt und fragte nach kurzer Überlegung: »Und wenn ein Alien euch fragt, weshalb ihr euch angemalt habt, wenn aus den Scans doch eindeutig hervorgeht, dass ihr gar nicht gestreift seid und die Haut mit Haarbälgen bedeckt ist?«


    »Ganz einfach. Wir werden das mit dem aktuellen Mode-Trend erklären. Schließlich malt ihr Damen euch seit Tausenden von Jahren an. Wieso sollten Männer nicht das Gleiche tun dürfen?«


    Das Essen wurde serviert, während die Offiziere sich in Gespräche mit ihren Nachbarn vertieften. Mark sah, dass Lisa über den Witz eines gut aussehenden und blutjungen Ensigns lachte. Schließlich trafen sich ihre Blicke, als sie über den Tisch zu ihm herüberschaute, und sie hielten stumme Zwiesprache. ›Das ist meine Retourkutsche, weil du mit dieser Blondine gequatscht hast!‹, besagte Lisas Blick. Dann lachte sie wieder über die Witze des Ensign.


    Schließlich war das Essen beendet, und die Stewards füllten die Weingläser nach. Captain Symes erhob sich am 
     Kopfende des Tischs, hob bedächtig das Glas, damit der Wein nicht überschwappte, und sagte: »Ein Toast, meine Damen und Herren.«


    Sie hoben die Gläser genauso vorsichtig.


    »Auf eine erfolgreiche Mission!«


    Die Runde bekundete im Chor ihre Zustimmung. Alle tranken vom Wein und stellten die Gläser dann wieder in den Tischhalterungen ab, mit denen sie gesichert wurden. Nach der herrschenden Auffassung markierte der Toast das Ende des geselligen Teils des Abends. Jetzt war Arbeit angesagt.


    



    Wie aufs Stichwort senkte sich ein Holowürfel von der Decke herab und zeigte eine Fernerfassungs-Ansicht von Pastol.


    Captain Symes stand auf und stellte sich neben den Würfel. »Beginnen wir mit der Einsatzbesprechung. Captain Harris, möchten Sie vorab noch etwas sagen?«


    »Ich hebe mir das für später auf«, erwiderte Harris. »Machen Sie ruhig weiter.«


    »Also gut. Die Chicago hat ihre Fernbereichs-Sensoren aktiviert, als wir in der Oort’schen Wolke dieses Systems eintrafen. Wir beobachten den Planeten nun schon seit einem ganzen Tag und haben die Ergebnisse der Delta-Expedition größtenteils bestätigt. Pastol scheint eine überwiegend landwirtschaftliche Welt mit relativ kleinen Städten und viel Schiffsverkehr zu sein. Aber wir haben doch noch eine Kleinigkeit herausgefunden. Wir haben anscheinend Glück. Es befindet sich ein Sternenschiff in der Umlaufbahn.«


    »Ein broanisches?«, fragte Harris in plötzlicher Besorgnis.


    »Bei allem in der Souveränität muss man zunächst einen broanischen Ursprung annehmen, Captain. Wenn Sie mich aber fragen, ob es ein Kriegsschiff ist – ich glaube nicht. 
     Es scheint sich vielmehr um einen Massengut-Frachter zu handeln. Wir vermuten, dass er hier eine Ladung von dem Zeug übernehmen soll, das dort unten angebaut wird.«


    »Erstaunlich«, murmelte Seiichi Takamatsu zwei Plätze zur Rechten von Mark. Seine Worte waren eigentlich nicht für die Allgemeinheit bestimmt, aber Symes sprach trotzdem darauf an.


    »Sie haben eine Anmerkung?«


    Takamatsu rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Seiichi sich schließlich räusperte. »Verzeihung, Captain. Ich wollte nur sagen, was für ein erstaunliches Transportsystem das Sternentor-Netzwerk doch ist.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Nun, Sir, es ist spottbillig! So billig, dass sich für die Broa sogar der Transport von Nahrungsmitteln über interstellare Entfernungen rechnet. Der Handel zwischen den Sternen ist genauso leicht wie zwischen Kontinenten.«


    »Sofern man nichts dagegen hat, von den Broa beherrscht zu werden.«


    »Das stimmt natürlich. Trotzdem sind Sternentore nur Maschinen. Es ist ihnen egal, wozu sie verwendet werden. Der Umstand, dass die Broa über eine Million Sternsysteme herrschen, ist auch ein Gradmesser für die Effizienz der Sternentore.


    Sie hätten das doch nie so groß aufzuziehen vermocht, wenn ihnen nur der Sternenantrieb zur Verfügung gestanden hätte.«


    »Ein interessanter philosophischer Aspekt. Das ist jetzt aber weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür«, sagte Captain Symes offensichtlich ungehalten wegen der Unterbrechung. »Wollen wir uns nun wieder der Einsatzbesprechung widmen?«


    »’tschuldigung, Sir.«


    Symes wandte sich dem Bild im Holowürfel zu. »Dieses Schiff in der Bahn ist ein Glückstreffer. Dadurch sind wir in der Lage, die New Hope simultan mit seinem Abflug in die Umlaufbahn zu bringen. Man wird dann vielleicht gar nicht merken, dass wir nicht durchs Sternentor gekommen sind.«


    »Gibt es einen Anhaltspunkt dafür, wenn es aus der Bahn ausscheren wird?«, fragte Captain Harris. Er beschäftigte sich offensichtlich mit dem Problem, wie man sich dem Tor nähern sollte, ohne von einem anderen Schiff in der Nähe bemerkt zu werden.


    »Leider nicht. Wir wissen nur, dass sie im letzten Monat angekommen sind. Die Versandlogistik müsste auf dem gleichen Prinzip basieren wie bei uns zu Hause. So ein Massengutfrachter verursacht nämlich hohe Betriebskosten. Er wird sicherlich nur so lange in der Umlaufbahn bleiben, wie es erforderlich ist, die Ladung zu bunkern.«


    »Und wenn er doch dableibt?« »Wenn er nächste Woche noch hier ist, werden wir wie geplant reingehen und beten, dass die Gravitationswellen nicht allzu gründlich kontrolliert werden.«


    Der Rest der Besprechung war den erforderlichen Details für eine erfolgreiche Mission gewidmet. Wenn sie den Planeten erreicht hatten, würde die New Hope in einer Umlaufbahn bleiben. Die aus vier Personen bestehende Einsatzgruppe sollte mit dem Beiboot auf dem Planeten landen. Bernie Sampson war nämlich nicht nur ein Broanisch-Linguist, sondern auch ein versierter Pilot.


    Auf der Oberfläche würde Mark als Einsatzleiter fungieren und im Wesentlichen Admiral Landons Part während der Mission auf Klys’kra’t spielen. Er würde sich als Händler von einer weit entfernten Welt ausgeben, der sich auf einer Mission zur Erschließung neuer Märkte befand. Lisa sollte seine Assistentin mimen. Sampson wäre ihr Privat-Pilot. 
     Seiichi Takamatsu würde einen hospitierenden Gelehrten spielen, der zwar auf der Expedition mitflog, ihr aber nicht angehörte. Er sollte Interesse daran bekunden, welche Kenntnisse die Ranta besaßen, über die seine entlegene Welt nicht verfügte.


    Und Mark sollte die lokalen landwirtschaftlichen Erzeugnisse probieren und diejenigen auswählen, von denen er glaubte, dass sie auf der fiktiven Welt Troja ein Verkaufsschlager wären. Er würde dann aggressiv um die ausgewählten Delikatessen feilschen. Die New Hope hatte mehrere vithianische Generatoren an Bord und noch andere Gerätschaften, die sie aus Sar-Says Wrack geborgen hatten. Sie würden diese Muster als Handelsware einsetzen – zusammen mit diversen menschlichen Geräten, die aufgrund ihres universalen Funktionsprinzips keine Rückschlüsse auf ihre Herkunft zuließen. Und wenn man sich dann fast schon handelseinig geworden war, würde der ›Gelehrte‹ sein Interesse am Erwerb der lokalen planetarischen Datenbank bekunden. Mit der Begründung, dass es zu aufwendig wäre, die Datensätze zu extrahieren, die sich von der Datenbank der Trojaner unterschieden.


    Der Meister-Händler Markel würde zunächst theatralisch wegen der hohen Kosten ablehnen, es sich dann aber anders überlegen und ihre Gastgeber nach dem Preis für die Ware fragen, die der Gelehrte begehrte. Bei der Nennung des Preises – egal wie hoch – würde er dann lamentieren, dass er wohl unter die Räuber gefallen sei, noch ein bisschen schachern und schließlich einschlagen.


    Im Anschluss an Marks Referat des grundlegenden Einsatzplans setzte Captain Symes eine Revision der Notfallplanung an. Was war zu tun, falls die Bodentruppe wegen eines technischen Defekts des Landungsboots auf der Oberfläche festsaß? Was, wenn die New Hope den Orbit nicht mehr zu verlassen vermochte? Was, wenn entweder 
     die Bodentruppe gefangen genommen oder das Schiff aufgebracht wurde?


    Unter welchen Voraussetzungen würden entweder die Avenger oder die Allison ihnen zu Hilfe kommen? Die Besatzungen beider Schiffe waren genauso maskiert wie die Besatzung der New Hope. Es sähe schon komisch aus, wenn plötzlich Wesen mit einem unterschiedlichen Farbschema, aber identischen Bio-Scans auftauchten und eine Verbindung zu den Vulkaniern bestritten.


    Nachdem man die Eventualitäten für fast zwei Stunden diskutiert hatte, beendete Captain Symes die Besprechung. »Ich glaube, wir haben alles Denkbare erörtert. Stellt sich nur die Frage nach dem Undenkbaren. Captain Harris, noch eine abschließende Betrachtung?«


    »Nein, Sir. Es scheint so weit alles gesagt zu sein.«


    »Na schön. Sie haben meine Erlaubnis, den Einsatz durchzuführen. Ich empfehle, dass Sie möglichst früh aufbrechen, damit Sie relativ nah am Tor sind, wenn dieser große Massengutfrachter das System verlässt.«


    »Aye, aye, Sir.«
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    Pastol füllte das Sichtfenster aus, als die New Hope in einer engen Parkbahn stand und auf eine Landeerlaubnis der Ranta wartete. Wie die meisten terrestrischen Welten war auch Pastol eine ›große blaue Murmel‹. Seine Meere waren größer als die irdischen und die Kontinente entsprechend kleiner. Mit einem Durchmesser von 10 000 Kilometern war der Planet etwas kleiner als die Erde und ein Stückchen weiter von seinem G5-Zentralgestirn Etnarii entfernt. Infolgedessen machte die lokale Gravitation etwa 90 % des 
     Standardwerts aus, und die Durchschnittstemperatur lag deutlich niedriger. Außer den funkelnden blauen Meeren hatte der Planet zwei riesige Polareiskappen, deren eine wesentlich größer war als die andere – das Ergebnis einer 30-Grad-Neigung auf der Umlaufbahn um den Stern.


    Der Anflug, der allen zunächst Kopfschmerzen bereitet hatte, war dann doch ereignislos verlaufen und fast schon langweilig gewesen. In Schleichfahrt näherten sie sich dem Sternentor bis auf zehntausend Kilometer und schalteten dann alle Systeme außer der Lebenserhaltung ab, wodurch sie ein Loch im Raum imitierten. Dann warteten sie. Wie vorhergesagt scherte der Massengut-Frachter ein paar Tage später aus der Bahn um Pastol aus.


    Sie verfolgten für eine Woche die Annäherung des Aliens. Schließlich erreichte es das Sternentor und verschwand darin. Sie waren dem Tor so nah, dass beim Durchgang der resultierenden Gravitationswelle das Geschirr in den Küchenschränken des Schiffs klirrte. Was für die meisten Besatzungsmitglieder bisher nur ein theoretisches Phänomen war, wurde plötzlich überaus real.


    »Habt ihr das auch gespürt?«, fragten Dutzende Besatzungsmitglieder gleichzeitig.


    »Ja«, sagten tausend Leute mit belegter Stimme.


    Sie hatten keine Zeit verschwendet. Sie fuhren den Normalraum-Antrieb hoch und nahmen dann Kurs aufs Tor, wobei sie die standardmäßige broanische Ankunfts-Meldung absetzten. Die Antwort erfolgte sofort, nachdem die Funksignale Zeit gehabt hatten, die Kluft des Vakuums zu überbrücken.


    »Welches Schiff und woher?«, erfolgte die knappe Frage im broanischen Handels-Idiom.


    »Handelsschiff New Hope aus Troja, Kommandant Hass Vith. Der Reeder, Meister-Händler Markel Sinth, ist auch an Bord.«


    »Was ist der Zweck Eures Besuchs hier?«, wurde eine halbe Stunde später nachgehakt.


    »Wir sind auf einer Handelsreise zur Erschließung neuer Märkte. Wir haben von Euren Delikatessen gehört und sind gekommen, um sie zu kosten. Bitten um Erlaubnis, uns dem Planeten zu nähern.«


    Wieder mussten sie warten, bis der Bescheid kam: »Annäherung genehmigt. Geht in eine äquatoriale Parkbahn bei 123 kel und wartet auf den Inspektionstrupp.«


    Die Reise nach Pastol hatte fünf Tage gedauert und war völlig ereignislos verlaufen. Also gingen sie in die angewiesene Parkbahn und warteten auf die Inspektoren.


    »Ein Schiff kommt vom Planeten herauf«, meldete Emily Sopwell.


    »Bewaffnet?«, fragte Captain Harris.


    »Auf den ersten Blick nicht. Es ist ein kleines Schiff. Ungefähr doppelt so groß wie unser Landungsboot.«


    »Wahrscheinlich der Inspektor vom Gesundheitsamt«, sagte Bernie Sampson via InterKom.


    »In Ordnung. Funker, geben Sie durch, dass wir gleich Besuch bekommen. Ab sofort wird nur noch Broanisch gesprochen. Alle Geheimkammern verriegeln. Alle falschen Türen sofort schließen!«


    »Jawohl, Sir.«


    Der Funker machte die Durchsage. Nach wenigen Minuten leuchteten verschiedene Symbole in broanischer Schrift auf dem Bildschirm auf. Sie besagten, dass sämtliche Zugänge zu den geheimen Bereichen des Schiffs gesperrt worden waren. Ein zufälliger Beobachter hätte den Eindruck, dass die Laderäume mit Handelsware angefüllt wären. Dabei war die eigentliche Handelsware nur zwei Reihen tief gestapelt. Die scheinbar dahinter befindlichen Güter waren bloß eine raffinierte Tarnung des Teils des Schiffs, wo Waffen und Sternenantriebs-Generatoren gebunkert wurden.


    Die Fähre ging in einem routinierten Manöver längsseits und flog durch die Hangarluke ein. Nachdem sie sich geschlossen hatte, wurde der Frachtraum mit leicht ozonhaltiger Luft beaufschlagt. Gleichzeitig wurde eine ähnliche Mischung ins ganze Schiff gepumpt.


    Das Ozon war Teil der Tarnung. Es würde die Besucher hoffentlich davon überzeugen, dass sie von einem heißeren Stern kamen als Sol – einem Stern mit einer so starken UV-Strahlung, dass die Ozonschicht bis zur Oberfläche des Planeten hinunterreichte. Mark fand jedoch, dass die Planer dieser Show es damit leicht übertrieben hatten, denn ihm tränten wegen des Reizgases die Augen. Weil sie aber wirklich jeden Hinweis auf die Position der Erde ausschließen mussten, waren kompromissloses Tarnen und Täuschen das Gebot der Stunde.


    Zwei Ranta verließen ihr Schiff und wurden von Lisa in ihrem gelben Overall in Empfang genommen. Praktisch jedes Sichtfenster im Schiff war auf die Hangarbucht-Kameras geschaltet, um den Empfang zu verfolgen. Die Ranta waren wirklich drei Meter groß und degradierten seine Frau zum Zwerg. Einer hatte ein neongrünes Gefieder, während der zweite Besucher ein eher türkisfarbenes Federkleid hatte.


    Auf dieser Welt würden sie mit ihrem Tiger-Look wohl nicht aus dem Rahmen fallen, sagte Mark sich bei ihrem Anblick.


    Lisa unterhielt sich für ein paar Minuten mit ihnen und bedeutete ihnen dann, ihr zu folgen. Weil im Schiff Schwerelosigkeit herrschte, mussten sie sich an einer Führungsleine entlang hangeln.


    Als sie die geräumige, luxuriöse Kabine des Meister-Händlers Markel Sinth erreichten, war Mark ›seelischmoralisch‹ für sie gerüstet.


    »Meister, es ist mir ein Vergnügen, Euch ValikSanMor und SerBis(Dek)Fos von der Intersystem-Handelsbehörde 
     der Ranta vorzustellen. Verehrte Mitgeschöpfe, darf ich Euch Meister-Händler Markel Sinth, Anführer unserer Expedition und Eigentümer dieses Schiffs, vorstellen.«


    »Seid gegrüßt, Markel Sinth«, sagte der Grünling. »Wir sollen Euer Schiff inspizieren und sicherstellen, dass Ihr gefahrlos unsere Biosphäre betreten könnt.«


    »Wir sind bereit zur Inspektion«, erwiderte Mark, ohne sein Gegenüber namentlich anzusprechen. Er wusste nämlich nicht, wer wer war. »Was verlangt Ihr von uns?«


    »Wir brauchen zwei Muster Eurer Mannschaft, um sie nach Kleinstlebewesen zu scannen. Ihr seid leider nicht in unserer Standarddatenbank eingetragen, sodass wir einen Vollspektrum-Scan durchführen müssen.«


    »Sehr schön. Würden ich und mein Assistent genügen?«


    »Ihr scheint unterschiedliche Physiologien zu haben. Warum ist das so?«, fragte der türkisfarbene Inspektor.


    »Wir sind von verschiedenen Geschlechtern. Ich bin männlich, und mein Helfer ist weiblich. Ich hoffe nur, dass dieses Thema bei Eurer Rasse nicht verpönt ist.«


    »Wieso sollte es? Gibt es denn noch mehr Varianten?«


    »Mehr Geschlechter? Nein, nur die zwei. Ihr seid leider auch nicht in unserer Standarddatenbank registriert. Wie sieht das denn bei Euch aus?«


    »Wir haben drei Geschlechter«, sagte der Grüne. »Ich und SerBis(Dek)Fos sind vom Geschlecht der Genetischen Material-Spender. Wenn Ihr dann zum Planeten hinabsteigt, werdet Ihr noch auf Angehörige des Befruchter- und Empfänger-Geschlechts treffen.«


    »Unterscheiden die beiden sich äußerlich von Euch?«


    »Kaum. Viele Fremde sind nicht einmal imstande, die Geschlechter zu unterscheiden. Wir selbst haben natürlich keine Schwierigkeiten, die Unterschiede zu erkennen.«


    Mark machte die broanische Geste für Verschmitztheit, die diesen Wesen eigentlich bekannt sein sollte. »Ja, wir 
     haben auch ein instinktives Verständnis für solche Dinge. Andererseits weiß ich, dass es Spezies gibt, die nicht in der Lage sind … den ›kleinen‹ Unterschied zu erkennen.«


    »Das muss in der Paarungszeit aber große Verwirrung stiften«, erwiderte der türkisfarbene Ranta, der den Namen Ser trug.


    Mark fragte sich, ob er das mit einem Witz quittieren sollte, ließ es dann aber bleiben. »Was verlangt Ihr also von uns?«, fragte er, anstatt über die letzte Bemerkung zu lachen.


    Die anschließende Überprüfung war überaus gründlich. Mark und Lisa wurden abgetastet und mussten die diversen Körperöffnungen präsentieren – von denen dann ein Abstrich gemacht wurde. Dann wurden sie von ein paar Geräten gescannt, die sich äußerlich von den Bio-Scannern der Voldar’ik unterschieden, aber demselben Zweck dienten.


    Als sie fertig waren, berieten die zwei Inspektoren sich kurz in ihrer Sprache und äußerten sich dann zufrieden. »Sie scheinen keine Organismen zu haben, für die unsere Spezies als Wirt infrage käme. Und Ihre Biochemie ist so verschieden, dass unsere Organismen Sie wahrscheinlich auch verschmähen werden. Trotz dieser Unterschiede ist die chemische Ähnlichkeit immer noch so groß, dass Ihr unsere Nahrung vertragen müsstet, obwohl eine Nahrungsergänzung empfohlen wird.«


    Mark nickte. »Gut zu wissen. Wir hatten zwar schon gehört, dass Eure Nahrungsmittel auch für unsere Art essbar seien, aber die nochmalige Überprüfung hat nun alle Zweifel ausgeräumt. Hätte sich herausgestellt, dass Eure Nahrung Gift für uns ist, wäre diese Reise eine reine Zeit- und Geldverschwendung gewesen.«


    »Ihr habt die Genehmigung, unsere Biosphäre zu betreten«, sagte ValikSanMor. »Wir müssen nun Euer Schiff untersuchen.«


    »Natürlich«, erwiderte Mark und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


    Captain Harris führte sie durch die ›Potemkin’schen Dörfer‹ des Schiffs. Äußerlich ähnelte das Schiff Sar-Says zerstörtem Frachter – außer den für Menschen ausgelegten Bedienelementen.


    Die beiden schienen sich jedoch nicht besonders dafür zu interessieren, als ob sie so etwas schon tausend Mal gesehen hätten. Jedoch musste gemäß den lokalen Bestimmungen jedes ankommende Schiff inspiziert werden, und sie kamen dieser Pflicht nach.


    Als sie schließlich fertig waren, stellten sie der New Hope eine Unbedenklichkeitsbescheinigung aus.


    »Werdet Ihr mit diesem Schiff auf dem Planeten landen?«, fragte ValikSanMor.


    »Nein«, entgegnete Harris. »Die Dekontamination nach einem solchen Besuch wäre zu aufwendig. Wir haben auf unserer Welt genauso strenge Gesundheitsbestimmungen wie Ihr. Wir werden unser Beiboot mit Meister Markel Sith und drei weiteren Personen runterschicken, wenn das akzeptabel ist.«


    »Das bleibt Euch überlassen.«


    »Vielen Dank«, erwiderte Mark. »Der Gruppe wird auch ein Gelehrter unseres Volkes angehören. Er begleitet uns, um etwas über andere Kulturen zu erfahren … das ist eine Voraussetzung, damit er seinen Beruf ausüben darf. Ob es möglich wäre, ihm Zugang zu Eurer planetarischen Datenbank zu gewähren?«


    »Für ein Entgelt ließe sich das gewiss arrangieren.«


    »Sicher doch«, erwiderte Mark. »Es ist schön, einmal einer Rasse zu begegnen, die auf einer Wellenlänge mit uns liegt. Wo sollen wir also mit dem Beiboot landen?«


    »Wir müssen zuerst unseren Bericht erstellen. Innerhalb einer Planetenumdrehung werden wir Euch dann Koordinaten 
     und Funkfrequenzbänder zur Verfügung stellen. Ihr müsst nur Eure Instrumente zum westlichsten Punkt des größten Kontinents ausrichten und unsere Instruktionen befolgen.«


    »Vielen Dank. Dürfen wir Euch beiden zum Zeichen unserer Wertschätzung ein Präsent überreichen? Das ist doch so üblich hier, oder?«


    »Ist es.«


    »Meine Assistentin wird die Sachen herbringen.«


    Nach der Annahme der Bestechung kehrten die zwei Inspektoren zu ihrem Boot zurück und legten ab. Nachdem das Hangartor sich geschlossen hatte, gab Captain Harris den Befehl, das Schiff in Rotation zu versetzen und das Ozon abzusaugen.


    Bisher schien die Tarnung perfekt zu sein. Aber bei Aliens wusste man natürlich nie.


    



    Schiffs-Kommandant Zweiten Ranges Pas-Tek vom Kriegsschiff Blutschwur der Rächer-Klasse war übellaunig. Er und sein Schiff waren nun schon seit einem halben Groß-Zyklus auf Patrouille und hatten sich schon darauf gefreut, wieder nach Hause zu kommen. Stattdessen hatten sie nun die Order erhalten, von der geplanten Route abzuweichen und zur Ausführung von Sonderaufträgen die Hälfte der kleinen Planeten im Sektor anzufliegen.


    Der Befehl besagte, dass alle Sektor-, Subsektor- und Planeten-Meister Ausschau nach einer Gruppe orangehäutiger und blau bepelzter Zweibeiner halten sollten, die auf irgendeinem Hinterwäldler-Planeten Liegegebühren hätten zahlen müssen und sich dann wie Zechpreller verdünnisiert hatten. Außer den Steckbriefen und Stereo-Bildern gab es noch vollständige Bio-Scans der Halunken für diejenigen Rassen, die alles nur Schwarz-Weiß sahen.


    Das fragliche Vergehen schien wegen seiner Banalität 
     nicht einmal die flüchtige Aufmerksamkeit Derjenigen Die Herrschen zu verdienen. Dennoch war die Mitteilung mit ›Höchste Priorität‹ codiert, was sogar die Entsendung von Kriegsschiffen zu entlegenen Systemen rechtfertigte, die sonst vielleicht nicht innerhalb der Lebenszeit der heute lebenden Wesen davon erfahren hätten.


    Das Problem lag darin, dass die Zivilisation einfach zu groß war, um Sternenschiffe für eine regelmäßige Postzustellung einzusetzen. Dafür gab es zu viele Welten und zu wenig Schiffe. Und selbst wenn die Schiffe verfügbar gewesen wären, hätten nicht genug Meister als Besatzung bereitgestanden. Pas-Tek war der einzige Broa an Bord seines Schiffs. Sonst bestand die Mannschaft aus Ventanern und ein paar Basiks, die der Vielfalt halber eingestreut worden waren, und der Leibwache aus Banlath-Kriegern. Es wurde mit jedem Zyklus schwieriger, gute junge Meister für die Marine zu gewinnen.


    Pas-Tek hatte sich schon oft gefragt, weshalb man die Tore, die sein Portal zu entfernten Welten waren, nicht auch zur Nachrichtenübermittlung nutzte. Man müsste doch nur Sender und Empfänger in jedem Tor in einem gegebenen Sternsystem installieren, um Nachrichten zwischen den Toren im System zu übermitteln. Problematisch wurde es nur, wenn Nachrichten zwischen Toren in verschiedenen Systemen gesendet werden sollten.


    Man vermochte doch ganz bestimmt eine Drohne zu entwickeln, die zwischen Tor-Paaren pendelte und Nachrichten an die systeminternen Sender übertrug. Auf diese Weise wären Nachrichten mit der achtfachen Geschwindigkeit in der Zivilisation übermittelt worden. Eine solche Erfindung würde sein Schiff von der langweiligen Aufgabe befreien, von System zu System zu hüpfen und Mitteilungen hoher Priorität an die örtlichen Meister und Diener-Regierungen weiterzuleiten.


    Auf dieser Reise hatte er bereits Versal, Daraf, Meginianalod, Strmpf und Pepcal abgeklappert. Er musste nun noch Modat, Sserrtal, Bestafal, Etnarii, Sasta und Desh besuchen. Erst wenn er diese Liste trister kleiner Vorposten der Zivilisation abgehakt hatte, durften er und sein Schiff nach Hause zurückkehren und die wohlverdiente Erholung genießen.


    Während er noch über die Ungerechtigkeit des Lebens nachdachte, quäkte das Funkgerät in seiner Kabine.


    »Ja?«


    »Ihr wolltet benachrichtigt werden, wenn wir das Tor erreichen, Meister«, meldete Saton, sein ventanischer Fahrens-Meister.


    »Wie ist der Verkehr?«


    »Zwei Erzfrachter, die Vorbereitungen zum Sprung treffen. Ich habe uns identifiziert, und sie machen nun den Weg für uns frei.«


    »Das hätten sie schon tun sollen, als ihre Fernbereichs-Scanner uns erfassten. Wir werden den Schiffs-Meistern dieser Frachter in den nächsten Zyklen eine Lektion erteilen müssen.«


    »Jawohl, Meister«, erwiderte Saton ungerührt. Sein Kommandant äußerte oft solche Drohungen, hatte aber bisher noch keine einzige wahr gemacht. Ob diese Untätigkeit nun moralischen Skrupeln oder mangelnder Initiative geschuldet war, vermochte der Fahrens-Meister nicht zu sagen. Das ging nur den Meister selbst etwas an. Niedere Wesen taten gut daran, sich da rauszuhalten. Denn wie die Schamanen zu sagen pflegten: ›Wenn Darvan-Bestien sich paaren, müssen die schwächeren Rassen sich vorsehen, dass sie im Rausch der Leidenschaft nicht einfach zerquetscht werden.‹


    »Sehr gut, Saton. Du kannst springen, wenn wir in Position sind. Nächster Halt ist der liebliche schweflige Höllenpfuhl von Modat.«


    »Ich freue mich schon darauf«, sagte der Fahrens-Meister ohne jedes Anzeichen von Ironie. Seine Rasse fühlte sich in einem solchen Ambiente, wie der Schiffs-Kommandant es beschrieb, nämlich heimisch.
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    Die Hülle des Landungsboots wurde von einem Sturmwind umtost, als es dem grünen Hauptkontinent von Pastol entgegenfiel. Bernie Sampson konzentrierte sich auf den Flug und peilte einen Punkt hundert Kilometer östlich am westlichsten Zipfel des Kontinents an: eine kleine Halbinsel, von wo aus eine Weltraum-Boje den Himmel bestrahlte. Der Rest der Bodentruppe, Mark, Lisa und Seiichi Takamatsu, bestaunte derweil die Landschaft.


    Die Meere von Pastol waren von einem tieferen Blau als die der Erde. Das lag an Etnariis Spektralklasse 5, die etwas kühler war als Sol und deren Spektrum einen größeren Gelb-Anteil hatte. Unter ihnen durchpflügten große Schiffe das Wasser und hinterließen ein sich auffächerndes Kielwasser mit weißen Schaumkronen. In Flugrichtung nahm der große Kontinent am Horizont Gestalt an. Die Umrisse wurden durch die diesige Luft weich gezeichnet.


    Auf Backbord zogen große Kumulonimbus-Wolken unter ihnen auf, das Vorzeichen eines aktiven Wetterzyklus. Für einen Planeten, der größtenteils von der Landwirtschaft lebte, wäre viel Regen wohl ein Segen – obwohl diese Annahme auf ihrer Erfahrung mit der irdischen Ökologie beruhte. Auf einer außerirdischen Welt stellte Wasser, das vom Himmel fiel, womöglich ein Problem dar – vor allem, wenn die Einheimischen die Entsprechung von Kaktus-Farmern waren.


    »Sieh nur diese Berge!«, rief Lisa, als der Kontinent sich wieder ein Stückchen über den entfernten Horizont erhob. Das östliche Ende des Kontinents wurde durch eine Gebirgskette mit schneebedeckten Gipfeln abgeriegelt, die dem Mount Everest auf der Erde in nichts nachstanden. Direkt vor ihnen ragten noch mehr als ein Dutzend dieser ›Wolkenkratzer‹-Berge auf.


    »Das liegt an der niedrigeren Schwerkraft«, sagte Takamatsu. »Dadurch ist die Planetenkruste in der Lage, eine größere Landmasse zu tragen.«


    »Ich hoffe nur, dass die Elektroheizung in den Springer-Kombis nicht schlappmacht«, erwiderte Mark. »Es scheint da unten ziemlich kalt zu sein.«


    »Weshalb die Einheimischen wahrscheinlich auch Federn entwickelt haben«, sagte der Technologe. »Sie dient ihnen als Wärmeisolierung.«


    »Müssen Sie denn alles durch die wissenschaftliche Brille betrachten?«, fragte Lisa. »Können Sie nicht einfach nur die Schönheit genießen?«


    »Verzeihung«, sagte er mit einem Grinsen. »Ich übe nur schon mal für meine Rolle als das verkannte Genie auf dieser Expedition.«


    »Machen Sie nur so weiter«, sagte Mark. »Wir müssen jetzt alle in unsere Rollen schlüpfen, bis wir wieder sicher an Bord des Schiffs sind. Es besteht eh schon das Risiko, dass uns da unten ein Fehler unterläuft.«


    »Ja, Captain Bligh«, erwiderte seine Frau im broanischen Handelsidiom und verballhornte den Nachnamen, wie Sar-Say es getan hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war.


    »Würdet ihr bitte den Schnabel halten. Ich versuche hier zu fliegen«, sagte Bernie Sampson über die Schulter vom Pilotensitz.


    Also hielten sie nun den Mund und konzentrierten sich 
     stattdessen auf die Landschaft, als sie die Bergkette überflogen und eine weite Ebene vor ihnen sich ausbreitete. Etwas wurde sofort offensichtlich: Die Ebene war mit Farmen bedeckt, so weit das Auge reichte.


    



    Das Landungsboot landete mit feuernden Steuertriebwerken und setzte auf einer harten Oberfläche auf, die im Sonnenlicht schimmerte.


    Um sie herum ragten Gebäude an der Peripherie des kombinierten Flug-/Raumhafens auf. Ein paar schlanke Flugmaschinen waren vor Einrichtungen abgestellt, bei denen es sich nur um Passagierterminals handeln konnte. Die Flugzeuge waren durch lange, dünne Schläuche mit diesen Gebäuden verbunden. Wie auf der Erde, so folgte auch hier die Form der Funktion.


    Nachdem das Wimmern der Motoren verhallt war, erschienen zwei Ranta aus der nahe gelegenen Struktur und hüpften auf das Boot zu.


    »Showtime!«, murmelte Mark und löste die Gurte. »Jeder bleibt so lange sitzen, bis ich das Signal zum Aussteigen gebe. Ich werde mal den großen Zeh ins Wasser stecken und hoffen, dass die hiesigen Krokodile ihn mir nicht gleich abbeißen.«


    Er ging zur Luftschleuse mittschiffs. Er überprüfte die Instrumente, die die Qualität der Außenluft anzeigten, und legte dann die Hand auf die Sensorfläche, die beide Luftschleusentüren gleichzeitig öffnete. Es knackte in den Ohren, als der Druckausgleich im Boot erfolgte. Er ging durch die offene Schleuse, nachdem die Druckschotten zurückgefahren waren, und bibberte sofort im kalten Wind.


    Er machte die broanische Willkommensgeste und sagte: »Grüße! Wir danken Euch vielmals für die Erlaubnis, Eure schöne Welt zu besuchen.« Das war zumindest die Botschaft. 
     Was er wirklich sagte, war: »Hallo. Würdigung Erlaubnis uns hier Planet ästhetisch gut.«


    Trotz der geradezu legasthenisch anmutenden Syntax der Lingua franca der Souveränität schienen die zwei Ranta kein Problem damit zu haben, die wesentliche Aussage seiner Grußbotschaft zu erfassen.


    »Grüße. Ich bin BasTorNok, Chef-Inspektor dieses Platzes der Ankunft. Das ist CanVisTal, Vertreter unseres Intersystem-Handelsrats. Willkommen.«


    »Ich bin Markel Sinth, Meister-Händler und Führer unserer Mannschaft.«


    »Und der Zweck Eurer Anwesenheit hier?«, fragte CanVisTal.


    »Wir sind auf einer Handelserschließungs-Mission für unseren Meister, den hochwohlgeborenen Sar-Tal vom Sar-Ganth-Clan. Er beauftragte uns, Geschäftsmöglichkeiten außerhalb unserer normalen Handelssphäre zu erschließen in der Hoffnung, dass wir seinen Status bei Denjenigen Die Herrschen erhöhen.«


    »Das klingt ganz nach unserem Meister.«


    »Und der ist?«


    »Zer-Fal.«


    »Ist er hier auf dieser Welt? Es ist nämlich Brauch bei uns, dem örtlichen Meister unsere Aufwartung zu machen und ihm Geschenke zu überreichen.«


    »Nein, er ist in der Subsektor-Kapitale auf Gasak, die Ihr auf Eurem Weg hierher passiert habt.«


    »Ja, natürlich. Wir haben das System besucht und dort wenig gefunden, das wir nicht auch in kürzerer Entfernung zu unserem Stern bekommen könnten. Vielleicht dürfen wir Euch unsere Morgengabe hierlassen, und Ihr präsentiert sie dann Eurem Meister, wenn er Euch wieder einmal einen Besuch abstattet.«


    »Das wäre wohlgetan«, erwiderte BasTorNok.


    »Ich bitte um Verzeihung, Händler«, sagte CanVisTal, »aber wir kennen Euren Stern nicht. Woran das wohl liegen mag?«


    »Unser Stern ist Tanith und unser Planet Troja. Unsere Spezies bezeichnet sich als Trojaner. Wir sind eine kleine Welt in einem System mit nur einem Sternentor. Es verirren sich nicht allzu viele Besucher zu uns, sodass wir unser Glück mit dem Besuch anderer Systeme versuchen müssen, wo wir vielleicht Werte schaffen können.«


    »Wo befindet Ihr Euch?«


    »Offensichtlich auf der anderen Seite der Zivilisation, denn sonst würden wir voneinander wissen. Unsere Welt ist 1,2 × 121 Sprünge von Eurem System entfernt.«


    »Das ist sehr weit. Es muss schwer sein, über solche Entfernungen Werte zu schaffen«, erwiderte CanVisTal.


    »Es ist sehr schwer. Aus diesem Grund sind wir auch hierhergekommen. Wir wollen Delikatessen einkaufen, die wir zu Hause als Luxusgüter verkaufen. Vielleicht ein Lebensmittel, das für den Transport konzentriert werden kann, um das Volumen zu reduzieren.«


    »Wir werden Euch unsere gesamte Flora zeigen. Vielleicht ist ja etwas dabei, das Ihr als wohlschmeckend und marktgängig erachtet.«


    »Vielleicht«, pflichtete Mark ihm bei.


    »Es ist trotzdem ungewöhnlich, dass eine Spezies nicht in unserer planetarischen Datenbank verzeichnet ist. Man vermag sich dadurch nämlich auf die Bedürfnisse der Besucher einzustellen«, sagte BasTorNok. Er ließ sich durch das Winken mit lukrativen Handelsgeschäften nicht aus dem Konzept bringen.


    »Ja, irgendjemand hat geschludert«, sagte Mark und fügte schnell noch hinzu: »Natürlich nicht die Meister. Sondern ihre Diener.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte BasTorNok. Mark wusste, dass 
     es unmöglich war, den Gesichtsausdruck eines Außerirdischen zu dechiffrieren, aber er vermutete, dass die Antwort mehr eine Formalität als eine aufrichtige Verteidigung der Broa war.


    Mark machte die einem Achselzucken entsprechende broanische Geste und sagte: »Die Zivilisation ist groß. Wir haben ehrlich gesagt auch in unserer eigenen Datenbank viele Punkte gefunden, die der Korrektur bedürfen. Wir haben zu diesem Zweck eigens einen Gelehrten mitgebracht.«


    »Was habt Ihr entdeckt?«


    »Zum Beispiel existierte Eure schöne Welt bloß als ein Symbol auf unserer Sternentornetzwerk-Karte, bis wir nach Gasak kamen. Dort haben wir dann von Euren landwirtschaftlichen Produkten gehört und sind hierher gekommen, um uns selbst ein Bild davon zu machen.«


    »Euer Schiff in der Bahn ist nicht sehr groß. Ihr habt nicht nur eine lange Reise vor Euch, sondern Ihr vermögt auch nur eine begrenzte Menge an Fracht zu befördern. Wie wollt Ihr da einen Profit erzielen?«


    »Wir erzielen auch keinen – jedenfalls nicht auf dieser Reise. Wir sind nur auf einem Erkundungsflug. Die New Hope ist mein privates Schiff. Wie Ihr seht, vermögen wir nur Proben der Güter zu transportieren, die wir auf dieser Reise finden. Wenn wir uns handelseinig werden, entsenden wir einen Massengutfrachter wie das Schiff, das gerade das Gasak-Tor verließ, als wir uns auf den Sprung hierher vorbereiteten. Meine Welt hat drei solcher Schiffe für eine so lange Reise zur Verfügung, und wir können auch noch mehr beschaffen, falls Eure Erzeugnisse wirklich von dieser erlesenen Güte sind, wie man uns gesagt hat.«


    »Glaubt Ihr, dass dort eine große Nachfrage nach unseren Nahrungsmitteln besteht?«, fragte CanVisTal.


    Mark zuckte wieder imaginär die Achseln. »Das wissen wir erst, wenn wir gesehen haben, was Ihr anzubieten habt. 
     Ich kann Euch aber sagen, dass meine Leute gut für eine neue Delikatesse zahlen werden. Wir haben Spezialisten namens cordon bleu, die Virtuosen in der Zubereitung von Atzung vieler Welten sind. Und überhaupt gab es in unserer Geschichte – vor der Ankunft der Meister – Schiffe, die auf der Suche nach Gewürzen und seltenen Delikatessen um die ganze Welt gesegelt sind. Viele dieser Schiffe sind unterwegs verloren gegangen, doch diejenigen, die heil wieder zurückkehrten, haben ihre Besitzer reich gemacht.«


    »Ja, so war das auch bei uns«, erwiderte CanVisTal. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, gibt es auf einer Welt wie der unseren ziemlich wenig Industrie. Die Herren haben uns eine andere Rolle zugedacht. Deshalb sind das die Güter, die wertvoll für uns sind. Was habt Ihr uns dafür zu bieten?«


    »Viel. Wir führen vithianische Generatoren, gorthanische Verifikatoren und sogar ein paar Reformer von Laca. Außerdem haben wir Spezialitäten von Troja, für die Ihr Euch vielleicht auch interessiert.«


    »Vith ist sehr weit von uns entfernt«, entgegnete BasTorNok. »Ich finde es erstaunlich, dass Ihr mit ihnen Handel treibt.«


    »Unser Meister ist mit ihrem Meister verbunden. Wir hinterfragen seine Gründe nicht, weshalb er uns dorthin schickt. Wir befolgen nur seine Anweisungen.«


    »Gewiss. Der Ratschluss der Meister ist unergründlich. Willkommen, Händler Markel Sinth. Wir freuen uns über Euren Besuch. Der Rest Eurer Besatzung kann nun auch von Bord gehen.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Mark. Er war froh, wenn die Formalitäten endlich erledigt wären und er ins Warme käme. Trotz der elektrischen Heizung spürte er den kalten Wind durch das Gewebe seines Anzugs.


    



    Zwei Wochen später hingen Lisa Rykand die Besuche der Bauernhöfe und das Probieren außerirdischer Lebensmittel gründlich zum Hals heraus. Sie hatte sich bisher zwar keine Lebensmittelvergiftung eingefangen, aber das Zeug war nicht nach ihrem Geschmack. Außerdem war sie es leid, ständig zu frieren – trotz des Parkas, den sie über der gelben Springerkombi trug. Obwohl Pastols Schwerkraft niedriger war als die irdische, war der Luftdruck um siebzehn Prozent höher als auf der Erde – das Ergebnis eines geringeren Masseschwunds bei der Entstehung des Planeten Pasol. Das verlieh dem Wind eine Geschwindigkeit und Kraft, wie sie sie noch nicht erlebt hatte. Und er saugte die Körperwärme regelrecht ab.


    Die Sinnhaftigkeit des Federkleids der Ranta erschloss sich ihnen gleich am ersten Tag, als sie eine der Farmen besichtigten. Verglichen mit dem Wind an diesem Tag wäre ein böiger irdischer Wind ein laues Lüftchen gewesen, obwohl die Einheimischen ihr versicherten, dass die Windstärke durchaus normal sei. Wo sie sich zum Schutz vor der Kälte einmummte, trugen ihre Reiseführer wenig mehr als das, was sie insgeheim als ›griechische Tunika‹ bezeichnete. Aber sie schienen sich pudelwohl zu fühlen. Und dann bemerkte sie, dass ihre Federn geplustert waren – und nicht nur vom Wind. Wie die Vögel zu Hause waren auch die Ranta imstande, die Isolierung des Körpers durch ein Aufplustern des Gefieders zu regulieren.


    Die Ranta-Farmen, die sie besuchten, waren allesamt landwirtschaftliche Musterbetriebe. Die Feldarbeit vom Pflügen bis zur Ernte der vielfältigen Feldfrüchte war automatisiert. Das geerntete Getreide wurde in riesigen Silos gespeichert, die wahre Wolkenkratzer waren.


    Anstatt ihnen die verschiedenen Produkte nur zu präsentieren und sie damit zu verköstigen, bestanden die Ranta darauf, ihnen auch die Herkunft der Erzeugnisse zu 
     zeigen. Das hatte die Besichtigung zahlreicher Farmen zur Folge, von denen jede eine Art Freilichtmuseum für Besucher darstellte. Lisa bezweifelte jedoch, dass jede Farm auf Pastol so herausgeputzt war, und hegte vielmehr den begründeten Verdacht, dass es sich dabei um eine Marketingtaktik handelte. Ihre Sprachkenntnisse wurden nur dahingehend gefordert, die Erzeugnisse der Farmer über den grünen Klee zu loben, auch wenn das Zeug ihr vom Geschmack oder vom Geruch her überhaupt nicht zusagte.


    Es gab ein Gewächs, das wie Heu aussah, aber wie Zimt roch und den Ranta als Futter für ein domestiziertes Tier diente, das wie eine Kuh auf sechs Beinen anmutete. Lisa probierte das Heu und erklärte dann, dass ihre Spezies nicht die richtigen Mikroorganismen im Verdauungstrakt beherbergte, um die Zellulose zu assimilieren. Ihr Reiseführer an diesem Tag hatte aus seiner Enttäuschung kein Hehl gemacht, aber auch sein Verständnis bekundet. Wie seine sechsbeinige Kuh war auch der Landmann ein Vegetarier.


    Sie fragte ihn, weshalb er überhaupt Tiere züchtete, wenn er sie nicht verzehren wollte. Seine Erklärung ergab für sie wenig Sinn. Leider galt das auch für die meisten anderen Erklärungen, die sie von den Ranta bekam. Es hatte sich schon früh gezeigt, dass die beiden Spezies keinen gemeinsamen Nenner für viele Dinge hatten, über die sie sich zu verständigen versuchten.


    In einer Hinsicht bestand jedoch Klarheit: Die Vorstellung, das Fleisch eines Tiers zu essen, erschien den Ranta völlig abwegig. Ihre Reaktion war mit der eines Menschen zu vergleichen, der auf Kannibalen stieß. Die Bodentruppe hatte das gleich schon am ersten Tag erkannt, als Essenszeit war und sie ein paar sich selbst erhitzende Rationen fürs Abendessen geöffnet hatten. Drei von diesen Rationen enthielten Fleisch. Als die Essensgerüche die ihnen zugeteilten Unterkünfte erfüllten, suchten ihre Betreuer mit 
     der Begründung das Weite, dass ihnen bei dem Geruch übel wurde. Seitdem hatten sie sich überwiegend von kalten Rationen in Form von Früchten und Gemüse ernährt.


    Je mehr Besichtigungstouren im Hinterland sie unternahmen, desto mehr Sorgen machte Lisa sich wegen ihrer Mission. Sie mussten mindestens ein Nahrungsmittel auf dieser Welt finden, von dem sie glaubhaft behaupten konnten, dass es eine kulinarische Sensation im fiktiven Troja wäre. Leider wussten die Ranta so gut über ihre Biochemie Bescheid, dass sie sich das hiesige Heu mit Zimtgeschmack nicht einfach in den Mund stopfen und ›mmmh, lecker‹ sagen konnten.


    Schließlich besuchten sie eine Farm, die sich dem Anbau eines purpurroten kohlartigen Gewächses mit roten Beeren widmete. Das war nicht nur schmackhaft, sondern man hätte es in den besseren Restaurants der Erde durchaus auf die Speisekarte zu setzen vermocht, wenn sie denn ein echtes Interesse am interstellaren Importgeschäft gehabt hätten.


    »Was ist das denn?«, fragte sie und hielt die rote Beere hoch, in die sie gerade gebissen hatte. Zu ihrer Überraschung hatte die Beere einen faszinierenden süß-sauren Geschmack.


    Der Bauer, der an diesem Tag ihr Reiseführer war, sagte: »Wir nennen es vasa. Es ist der Spross dieser setei-Pflanze.«


    »Wir nennen so etwas eine Frucht. Ich sehe aber keine Samen.«


    »Was ist Samen?«, fragte der Bauer.


    »Die Teile der Frucht, die den genetischen Code der Pflanze tragen. Der äußere Teil dient nur dazu, um Tiere anzulocken, die die Frucht dann fressen und die Samen mit ihren Exkrementen überall verbreiten.«


    Die Erklärung schien den Bauersmann zu verwirren. »Die Pflanzen auf Eurer Welt locken wirklich Tiere an, damit sie von ihnen gefressen werden?«


    »Sicher. Ist das auf Eurer Welt denn nicht auch so?«


    »Nein. Der vasa trocknet mit der Zeit aus, und dann werden seine Sporen vom Winde verweht.«


    »Wenn man vasa auspresst, erzeugt er dann eine rote Flüssigkeit mit demselben Geschmack?«


    »Ja, obwohl ich nicht weiß, wieso man das tun sollte.«


    »Wir haben einen Prozess, den wir Weinmachen nennen«, sagte sie, wobei sie notgedrungen das Standard-Wort benutzte. »Wenn man diese vasa-Beeren zerdrückt und die Flüssigkeit abfließen lässt, würde es sich wohl lohnen, sie zu unserer Heimatwelt zu transportieren, wo wir es mit einem Mehr-Wert verkaufen könnten.«


    »Das scheint aber mit einem großen Aufwand verbunden«, erwiderte der Bauer.


    »Vielleicht, aber es konzentriert die Essenz, die meine Spezies so schmackhaft findet. Ich muss mit dem Meister-Händler darüber sprechen.«


    Und so geschah es, dass die Bodentruppe ins vasa-Wein-Geschäft einstieg; aber nicht, bevor die verblüfften Ranta zur Veranschaulichung des Prinzips den Saft für eine Flasche ausgedrückt hatten.


    



    »Es wird uns aber teuer zu stehen kommen, die benötigten Maschinen zu bauen, um die Mengen von vasa auszupressen, die für den von Euch begehrten Saft erforderlich sind«, nörgelte CanVisTal.


    Mark Rykand lächelte innerlich. Wenn es überhaupt eine universale Konstante gab, dann war es die Kunst des Feilschens. Die Vertragsverhandlungen hatten vor zwei Tagen begonnen und von Etnarii-Aufgang bis Etnarii-Untergang gedauert.


    Zu seiner Überraschung fand Mark das Verhandeln spannend. Es war die Erregung der Jagd, die Verfolgung des schwer zu fassenden Tiers, das Essen auf den Familientisch 
     bringen würde. Nicht einmal der Umstand, dass die ganze Verhandlung nur eine Farce war, tat seiner Begeisterung Abbruch. Um seine wahren Interessen zu verschleiern, hatte Mark so viel Zeit damit verbracht, seine außerirdische Ersatz-Handelsware anzupreisen und über den Fruchtsaft zu verhandeln. Als Entgelt für die Unterkunft und die technische Unterstützung hatte er CanVisTal bereits mit einem vithianischen Generator bedacht. Wie die Voldar’ik auf Klys’kra’t schienen auch sie dieses besondere Gerät am attraktivsten zu finden. Zu dumm, dass Sar-Says Schiff nicht noch mehr davon an Bord gehabt hatte.


    »Ich bin sicher, dass Ihr den Preis der Maschinerie mit den Kosten für den Wein verrechnen werdet«, versuchte er den Einwand von CanVisTal zu entkräften. »Zumal das, was wir in diesen Behältern haben, im Grunde nur der Saft der vasa-Beere ist. Wir werden versuchen müssen, sie zu richtigem Wein zu vergären. Wir werden auf der Heimreise auch eine Destillation versuchen, um einen hochprozentigen Schnaps zu brennen.«


    »Destillation? Ich kenne das Wort, aber ich verstehe den Zusammenhang in Bezug auf vasa nicht.«


    »Es ist eine Methode, den Saft zu konzentrieren und ihm eine stimulierende Wirkung auf meine Spezies zu verleihen. Während sich der Saft auf Troja gut verkaufen wird, wenn er in konzentrierter Form unseren anderen Weinen entspricht, werden meine Leute viel mehr dafür zahlen. Und Ihr werdet auch einen höheren Mehr-Wert damit erzielen. Es wäre also plausibel, den vasa-Saft an Ort und Stelle zu destillieren, anstatt ihn erst nach Troja zu schaffen und dort zu konzentrieren.«


    »Alles, womit ein Mehr-Wert realisiert wird, soll umgesetzt werden«, erwiderte CanVisTal.


    »Ja. Unsere Meister werden es zufrieden sein«, stimmte Mark ihm zu.


    All diese Gespräche über Verarbeitung, Auspressen, Abfüllen und Destillieren des vasa-Safts dienten indes nur der Tarnung des eigentlichen Auftrags der Expedition, nämlich der Beschaffung einer planetarischen Datenbank und der entsprechenden Karten des Sternentor-Netzwerks. Und nun hob sich der Vorhang für den letzten Akt dieses Schmierentheaters. Mark mimte den Überraschten, als Seiichi Takamatsu hereinplatzte und die Verhandlung unterbrach.


    »Was kann ich für Euch tun, Gelehrter?«, fragte er ungnädig. Für diese Nuance hatte der Außerirdische zwar keine Antenne, aber er musste trotzdem eine einheitliche Linie ihm gegenüber verfolgen.


    »Ich muss mit Euch sprechen, Händler«, sagte Takamatsu gemäß seiner Rolle.


    »Seht Ihr denn nicht, dass wir uns mitten in den Verhandlungen befinden?«


    »Verzeihung, aber das kann nicht warten.«


    »Was kann nicht warten?«


    »Die Aufgabe, mit der Ihr mich betraut habt, Händler, ist undurchführbar. Ich brauche uneingeschränkten Zugang zur Datenbank von Pasol, wenn ich unsere eigenen Daten aktualisieren soll.«


    Mark schüttelte heftig den Kopf. »Der Zugang, den wir Euch gekauft haben, war doch schon teurer als geplant. Wäre es möglich, bis zum nächsten Sternsystem zu warten, um dort Eure Arbeit zu vollenden?«


    »Bei unserem nächsten Halt wird es wahrscheinlich auch nicht billiger werden. Zumal ich auch schon mit den Such-Routinen für die Pastol-Daten vertraut bin. In ein anderes System würde ich mich erst wieder einarbeiten müssen.«


    CanVisTal hörte diesem Parallelgespräch teilnahmslos zu, das aus Höflichkeit ihm gegenüber im Handels-Jargon stattfand. Als sich die Fronten zwischen den beiden Trojanern scheinbar verhärtet hatten, fragte er mit der Geste 
     der Ehrerbietung: »Was ist das Problem? Könnte ich vielleicht bei seiner Lösung behilflich sein?«


    Mark wandte sich dem Ranta mit einem Blick der Entrüstung zu. »Wir sind ein Handelsplanet, und wir haben Spezialisten für die Sitten und Gebräuche anderer Spezies, damit wir besser auf ihre Bedürfnisse eingehen können.«


    »Das ist klug«, erwiderte CanVisTal.


    »Gelehrter Tama hier erlernt diese Kunst gerade«, sagte er. »Aus diesem Grund nimmt er auch an dieser Reise teil. Wenn er nach Hause zurückkehrt, wird man ihn in die Gilde der Gelehrten aufnehmen, und er darf seinen Beruf ausüben.


    Wir haben ihm aufgegeben, gewisse Dinge in Eurer planetarischen Datenbank zu recherchieren, die in unserer anscheinend fehlen. Er soll die Lücken schließen und die Dringlichkeit einer Aktualisierung beurteilen.«


    »Wir könnten ihm erweiterten Zugang gewähren«, sagte der Handelsattachée der Ranta.


    »Dafür reicht die Zeit nicht mehr. Wo wir nun Euren süffigen vasa-Saft entdeckt haben, müssen wir die nächste Welt auf unserer Liste aufsuchen, um die Reise möglichst schnell zu beenden und nach Hause zurückzukehren. Je eher wir dies unserem Meister zum Vortrag bringen, desto früher werden wir zurückkehren, damit Ihr den Abfüllbetrieb im großen Stil aufziehen könnt.«


    »Ich verstehe.«


    »Gemäß dem aktuellen Plan wollen wir aufbrechen, sobald Ihr unsere erste Bestellung ausgeführt habt.«


    »Das wird noch drei Tage dauern, wie ich Euch schon gesagt habe. Die Ausrüstung, die für das Auspressen des Safts erforderlich ist, wird gerade modifiziert.«


    »Ich entsinne mich«, erwiderte Mark. »Also bleibt dem Gelehrten zu wenig Zeit, um seine Arbeit zu vollenden.«


    »Wieso erwerben wir nicht einfach eine Kopie ihrer Datenbank?«, fragte der Gelehrte aufs Stichwort. »Ich könnte 
     dann während der Heimreise damit arbeiten, ohne Euren verdammten Zeitplan zu verzögern!«


    »WAS?«, schrie Mark, um dem Außerirdischen seine Entrüstung zu demonstrieren. »Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung, wie viel das kosten würde?«


    Die beiden schauten sich finster an, bis Can Vis Tal sich einschaltete. »Verstehe ich das richtig, dass der Gelehrte gern unsere planetarische Datenbank kopieren und sie in seiner Freizeit studieren möchte?«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte Mark stur.


    »Vielleicht wären die Kosten gar nicht so hoch, wie Ihr glaubt«, sagte der Handelsattachée der Ranta. »Weil wir zusammen im vasa-Weinmachen-Geschäft sind, wird es mir vielleicht gelingen, mit unserem Bewahrer der Daten zu sprechen und einen Sonderpreis auszuhandeln … sagen wir drei Teile aus zwölf weniger als Entgelt für die Daten im Gegenzug für eine Erhöhung des Preises um einen Teil aus zwölf, den Ihr für vasa bezahlt.«


    Die Sache war praktisch schon gebongt. Mark zierte sich noch ein wenig und sagte dann widerstrebend: »Es würde uns helfen, unsere Datenbank zu aktualisieren, die so lückenhaft und löchrig ist wie ein Käse. Wir bräuchten ja nur die öffentlich zugänglichen Dateien. Ich sehe nicht ein, weshalb ich auch noch für die Aufstellung Eurer jährlichen Getreideernten und andere nutzlose Daten zahlen sollte.«


    »Natürlich«, sagte Can Vis Tal. »Es wird sich aber vielleicht schwieriger gestalten, die nicht benötigten Daten zu extrahieren, als Daten einzupflegen. Dieser Aufwand muss beim Preis auch berücksichtigt werden.«


    »Sehr gut«, sagte Mark. »Erstellt bitte einen Kostenvoranschlag, und ich werde dann eine Entscheidung treffen, bevor wir abreisen. Gelehrter, diesmal lasse ich Euch das noch durchgehen, aber tretet nie wieder mit einem solchen Ansinnen an mich heran.«


    »Ich werde den Bewahrer der Daten noch heute Abend nach dem Preis fragen und ihn Euch morgen mitteilen.«


    »Das ist akzeptabel«, erwiderte Mark unwirsch, während das Herz ihm bis zum Hals schlug. Hoffentlich ließen die Ranta ihn jetzt nicht von einem Bio-Sensor überwachen; sonst würden sie sich vielleicht fragen, weshalb er plötzlich wieder so aufgeregt war wie beim Feilschen über den Preis des roten Beerensafts.
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    Als der broanische Rächer Blutschwur sich mit zunehmender Geschwindigkeit von Holsto im Bestafal-System entfernte, schlackerte Schiffs-Kommandant Pas-Tek zum Zeichen der Verärgerung mit den Ohren. Er hatte Bammel vor Modat gehabt mit seinen blubbernden heißen Schlammlöchern und der nach Schwefel stinkenden Atmosphäre. Holsto war die reinste Hölle mit seinen unaufhörlichen Sandstürmen – was dem Umstand geschuldet war, dass der Planet bei der Umkreisung seines Sterns auf der Seite lag.


    Seine Ankunft war im Hochsommer auf der nördlichen Hemisphäre erfolgt, als Holstos Nordpol direkt auf das Zentralgestirn wies. Die sengende Hitze in der Polarregion brachte das gesamte Eis dort zum Schmelzen. Umgekehrt bedeckte die südliche Polareiskappe nun ein Drittel des Planeten. In einer halben Umdrehung Holstos um seinen Stern wäre die Situation dann genau umgekehrt.


    Diese wechselnde ›Unwucht‹ war der Auslöser extremer Stürme und eines anhaltend starken Windes, der Sand und Staub in der Großen Nördlichen Wüste aufnahm und diese Fracht dann über den Städten ablud, die in einem schmalen Streifen zu beiden Seiten des Äquators angelegt waren. 
    


    Das alles hätte aber keine Rolle gespielt, wenn seine Vorgesetzten ihm nur gestattet hätten, aus dem Weltraum mit den Einheimischen zu kommunizieren. Jedoch besagten die Vorschriften Derjenigen Die Herrschen, dass ein Schiffs-Kommandant auf einer Boten-Mission in die Umlaufbahn gehen und zur Oberfläche hinabsteigen müsse, um die Botschaft des Rats persönlich den lokalen Herrschern zu überbringen. Dieses Dekret war uralt und ursprünglich als Antwort auf einen planetarischen Aufstand erlassen worden, der in Abwesenheit des Meisters stattgefunden hatte – ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.


    Also mussten diejenigen, die dem Rat dienten, jede Gelegenheit nutzen, den Dienern die Macht der Rasse zu demonstrieren.


    Das bedeutete, dass Pas-Teks Pelz auf den diversen Planeten, die er im Rahmen dieser Missionen besucht hatte, schon versengt, vereist und sandgestrahlt worden war. Obwohl er sich danach sehnte, nach Hause zu seiner Gefährtin und seinen Jungen zurückzukehren, musste er noch Etnarii, Sasta und Desh einen Besuch abstatten, bevor er wieder nach Hause fliegen durfte.


    Zum Glück war Etnarii eine viel angenehmere Welt als die, von der er gerade kam. Sie war zwar etwas zu kühl für seine Spezies, aber er würde das dem Schwefelgeruch und dem Sandstrahlen jederzeit vorziehen.


    Als er sich im Ruhegestell in seiner Kabine verankerte, ertönte plötzlich der private Alarm. Mit einem Fluch bat er den unwillkommenen Besucher herein.


    Wie erwartet erschien Saton, sein Fahrens-Meister, in der Luke und machte das Zeichen der Ehrerbietung.


    »Ja?«, fragte er den Ventaner. »Siehst du denn nicht, dass ich mich von der Anstrengung erhole, den vielen Sand aus dem Pelz zu bürsten?«


    »Verzeihung, Kommandant, aber es gibt ein Problem mit der Technik.«


    »Was ist denn jetzt schon wieder kaputt?«


    »Die Kalibrierung der Zeitgeberschaltung für die Sprunggeneratoren hat sich um ein paar Zwölftel einer Mikrooktave verschoben.«


    »Werden wir den nächsten Sprung trotzdem noch schaffen?«


    »Ja, aber den darauffolgenden vielleicht nicht mehr.«


    »Laut Plan sollen wir auf Pastol landen, wenn wir ins Etnarii-System kommen. Du und die Ingenieure werdet die Anlage neu kalibrieren, während ich unten auf dem Planeten weile.«


    »Ja, Meister.«


    »Gib mir Bescheid, sobald wir uns dem Etnarii-Tor nähern. Wegen der unzuverlässigen Zeitgeberschaltung will ich im Kontrollzentrum sein, wenn wir springen.«


    »Das werde ich, Meister«, sagte der Ventaner und zog sich aus der Kabine zurück.


    Pas-Tek wusste kaum noch, wo ihm der Kopf stand. Obwohl er noch klar zu denken vermochte, war er so müde, dass er sich ein paar Stunden Schlaf gönnen und die Sorgen des Kommandos für eine Weile vergessen durfte.


    Als er die Augen schloss, lauschte er noch einmal dem Motorengeräusch der Blutschwur. Alles klang normal. Dennoch sollte man Probleme mit dem Zeitgeberschalter nicht bis zur nächsten planmäßigem Wartung anstehen lassen. Seine Rasse hatte zwar ein ausgezeichnetes Gehör – doch lange bevor ein Zeitschaltungs-Problem überhaupt akustisch bemerkbar wurde, würden die Motoren explodieren, sobald die Generatoren Energie für ein Sprungfeld erzeugten.


    ›Das wäre fürwahr die Krönung dieser Mission‹, sagte er sich. Dass ein Schiff in einem Sternentor explodierte, 
     war nämlich die einzige Entschuldigung, die Diejenigen Die Herrschen als Grund für die Nichterfüllung einer Mission gelten ließen.


    Aber auch nur, wenn er bei der Explosion ums Leben kam.


    



    Mark Rykand war begeistert. Vor zwei Tagen hatte CanVisTal ihm versprochen, einen Kostenvoranschlag für eine Kopie der Planetarischen Datenbank von Pastol vorzulegen. Der Handelsattachée, der sie bisher begluckt hatte wie ein Huhn seine frisch geschlüpften Küken, war nun durch seine Abwesenheit aufgefallen. Mark machte sich immer mehr Gedanken und spielte schließlich alle möglichen ›Was-vielleicht-schiefgegangen-sein-könnte‹-Szenarien durch.


    Das Problem bestand darin, dass er kein allzu großes Interesse an der Datenbank zeigen durfte. Er musste den Ranta den Eindruck vermitteln, dass er der Vorstellung, mühsam geschaffene Werte für die Schrullen eines Gelehrten auszugeben, nichts abzugewinnen vermochte oder ihr sogar ablehnend gegenüberstand. Nach außen durfte sein einziges Interesse der Beschaffung einer hinreichenden Probe von vasa-Saft gelten, um sie nach Troja mitzunehmen.


    Dieser Prozess gestaltete sich ebenfalls schwierig. Es schien, als ob eine vasa-Beere im Durchschnitt nur ein paar Milliliter Fruchtsaft enthielt, sodass viele Beeren erforderlich waren.


    Man hätte eigentlich meinen sollen, dass die Ranta eine effiziente Methode zur Beerenlese gehabt hätten, doch weit gefehlt. Die Ranta aßen für gewöhnlich nur den Strunk der setei-Pflanze und verschmähten die Beeren.


    Mark vermochte das nachzuvollziehen. Er war einmal in Arizona gewesen und hatte eine reife Kaktusfeigen-Frucht 
     gepflückt und sich in den Mund gesteckt. Und dann hatte er die kleinen Stacheln entdeckt, mit denen die Haut der roten flaschenförmigen Frucht gespickt waren. Wobei er diese Entdeckung aber erst dann machte, als diese Frucht ihn in der Gaumenhöhle piekste. Sein Führer kringelte sich vor Lachen, als er die Geschichte verstand. Dann erklärte er ihm, dass man die Stacheln vor dem Verzehr der saftigen Frucht entfernen musste.


    Verschärft wurde das Rohstoffproblem noch durch den Umstand, dass die setei-Pflanzen das Reproduktions-Stadium noch nicht erreicht hatten und deshalb auch noch keine vasa-Beeren trugen. Es würde noch mehrere Monate bis zur Erntesaison dauern, erläuterte Can Vis Tal ihm.


    Mark hatte das Gefühl, dass selbst die Götter ihm einen Strich durch die Rechnung machen wollten. Bei dem großen Interesse, das er an der roten Flüssigkeit vortäuschte, hatte er dem Saft in den vergangen Tagen reichlich zugesprochen. Vasa-Saft war so wohlschmeckend, dass er auf der Erde vielleicht verkäuflich gewesen wäre; das heißt, wenn er an dem Produkt als solchem interessiert gewesen wäre und wenn nicht eine jahrelange Reise zwischen Pastol und der Heimat gelegen hätte.


    Und wenn sie es schon nicht als Wein zu verkaufen vermochten, dann ließ es sich zumindest als Abführmittel verwenden. Das war jedenfalls die Wirkung, die es auf ihn hatte. Dennoch war die Entdeckung der roten Beeren durch Lisa ein Glücksfall gewesen. Ihre Fassade hätte vielleicht Risse bekommen, wenn sie kein Produkt gefunden hätten, von dem sie glaubhaft zu versichern vermochten, dass es ihnen zusagte.


    Seine müßigen Überlegungen wurden unterbrochen, als seine Frau den Kopf um die Ecke des abgeteilten Schlafraums schob und sagte: »Can Vis Tal möchte dich sprechen.«


    »Wurde verdammt noch mal auch Zeit«, murmelte er, wobei er aber darauf achtete, das in Standard und nicht im Handels-Jargon zu sagen. Es hätte auch nichts genützt, die Einheimischen darauf hinzuweisen, wie viel Ungemach diese Verzögerungen ihm bescherten.


    »Grüße, Markel Sinth«, sagte Can Vis Tal mit dröhnender Stimme, als Lisa ihn in Marks bescheidenes Büro führte.


    »Was macht mein vasa-Saft?«


    »Wir haben die benötigte Menge von Beeren fast zusammen und werden in drei Tagen liefern.«


    »Ausgezeichnet. Wir sind spät dran. Sobald Ihr die Ware an mein Landungsboot geliefert habt und sie verladen ist, werden wir also starten.«


    »Da wäre noch die Sache mit der Zahlung«, erwiderte der Handelsattachée.


    »Ja, immer diese leidige Sache. Vereinbarungsgemäß zahlen wir Euch für dieses Los Saft zwei vithianische Generatoren, einen gorthianischen Reformer und ein Dutzend dieser kleinen Zinkstatuen von meiner Heimatwelt. Ich werde meinen Piloten zum Schiff zurückschicken, um die Bezahlung zu erledigen.«


    »Das wäre gut«, erwiderte Can Vis Tal. »Und dann wäre da noch die planetarische Datenbank.«


    »O ja«, entgegnete Mark und spürte, dass er vor lauter Anspannung einen Kloß im Hals hatte. »Das hätte ich fast vergessen. Wie viel?«


    »Vierundsechzig Generatoren, zwölf Reformer und sechs Verifikatoren.«


    Mark musste den Zorn nicht erst vortäuschen, als er heftig protestierte. Der Preis war absurd – nicht zuletzt deshalb, weil die New Hope überhaupt nicht so viele Generatoren in ihrem Pseudo-Laderaum mitführte. Das sagte er Can Vis Tal auch und erklärte ihm, dass sie auf ihrer langen 
     Reise schon viele Orte aufgesucht und die von ihm begehrten Güter gegen andere Waren getauscht hätten.


    »Es kann ein Kredit eingeräumt werden«, sagte der Handelsattachée.


    Mark lächelte innerlich, und die Verhandlungen begannen. Sie dauerten über eine Stunde, doch schließlich war ein Preis vereinbart. Außer den Generatoren, die sie den Ranta für den vasa-Saft schuldeten, würden sie ihnen zwölf weitere liefern sowie alle Reformer, die sie an Bord der New Hope hatten (nicht dass er Can Vis Tal auf die Nase gebunden hätte, wie viele es waren). Die Restschuld sollte mit der Ladung des ersten Massengutfrachters beglichen werden, der den konzentrierten vasa-Saft von Pastol abholte. Keine Generatoren, kein vasa.


    »Ist die Datenbank auch fertig, wenn Ihr den Saft liefert?«, fragte Mark.


    »Höchstwahrscheinlich«, sagte Can Vis Tal.


    »Dann werde ich meinen Piloten nun in die Umlaufbahn schicken, um die Ware in Empfang zu nehmen.«


    »Wir werden den Saft in drei Sonnenaufgängen ab jetzt hier bereitstellen.«


    Mark erhob sich und reichte ihm die Hand. »Ein Brauch meiner Leute.«


    Er zeigte dem Ranta, wie man sich die Hand schüttelte, und sagte dann: »Auf diese Art und Weise besiegeln wir eine Abmachung.«


    Can Vis Tal wandte sich zum Gehen. In diesem Moment piepte Marks Kommunikator. Überrascht nahm er ihn vom Gürtel und drückte den Empfängerknopf.


    »Mark?«, drang Captain Harris’ Stimme aus dem verborgenen Lautsprecher.


    »Ja.«


    »Sind Sie allein?«, fragte Harris. Mark erschrak, als er ihn Standard sprechen hörte.


    »Nicht ganz. Der Handelsattachée der Ranta ist bei mir.«


    »Schicken Sie ihn weg und rufen Sie mich dann zurück«, sagte der Kapitän knapp.


    »Wieso?«


    »Wir haben ein Problem. Harris Ende.«


    



    Pas-Tek hing lässig vor seiner Kontrollstation an Bord der Blutschwur und schaute der überwiegend gorthianischen Besatzung bei der Arbeit zu.


    Die Gorthianer waren fähige Raumfahrer und hatten die interplanetarische Raumfahrt längst entdeckt, bevor die Rasse sie auf einer kleinen Welt aufstöberte, die einen blauweißen Riesenstern umkreiste. Aus diesem Grund hatten ihre kugelförmigen Köpfe Augen mit dem halben Durchmesser von Pas-Teks. Ihre Sehfähigkeit erstreckte sich auf kürzere Wellenlängen als bei ihm, sodass er einen Großteil ihrer gestalterischen Arbeit gar nicht sah. Das ultraviolette Farbspektrum war ihm eben verschlossen.


    »Das Tor kommt in Reichweite, Schiffs-Kommandant«, meldete sein Sensoren-Bediener.


    »Sehr gut. Was macht die Zeitgeberschaltung?«, fragte er in sein InterKom-Gerät.


    »Unverändert, Schiffs-Kommandant«, ertönte die Stimme des unsichtbaren Chefingenieurs. »Bei diesem Sprung dürfte es keine Schwierigkeiten geben.«


    »Bist du sicher, Ingenieur? Wir wollen doch nicht, dass die Einzelteile des Schiffs sich im ganzen Tor verbreiten.«


    »Wir sind noch auf der sicheren Seite, Kommandant, wenn auch nur knapp.«


    »Sehr gut. Wir können hier keine Wurzeln schlagen.« In Wirklichkeit hätte er es natürlich vorgezogen, im Gasak-System, der lokalen Subsektor-Kapitale, zu bleiben. Es gab hier eine große Population der Rasse, Vergnügungen 
     und bequeme Unterkünfte, wo man es sich gemütlich zu machen und frische Luft zu atmen vermochte.


    Stattdessen sollten sie durch eins des halben Dutzend Tore von Gasak ins Sackgassen-System von Etnarii springen – mit seinen langweiligen Bauern, deren einziges Gesprächsthema das Wetter und die Ernte war. Er war noch nie zuvor auf dem entlegenen Farm-Planeten gewesen, aber er hatte mehrmals mit Schiffs-Kommandanten gesprochen, die den Planeten kannten. Niemand hatte diesen Ort lobend erwähnt, obwohl er sich daran erinnerte, dass er immer noch besser war als die letzten Planeten, die er besucht hatte.


    »Du kannst dich dem Tor nähern, Fahrens-Meister!«


    Saton bestätigte den Befehl von der Astrogatoren-Station und programmierte ihren Anflug. Es war zwar auch möglich, ein Sternentor mit hoher Geschwindigkeit zu durchqueren, aber solche Manöver erfolgten nur in einer Gefechtslage.


    Das Tor war ein kleines Ziel in einem großen Universum, und eine Kollision hätte die ganze Mission zunichte gemacht. Durch einen Zusammenstoß wäre nicht nur das Schiff zerstört, sondern auch das Tor unbrauchbar geworden. In einem großen System wie Gasak wäre das kein Problem. Man würde den Unfall sofort bemerken und Schritte einleiten, um das Tor zu reparieren oder zu ersetzen. In einem Hinterwäldler-System wie Etnarii wäre es jedoch eine Katastrophe. Bei dem geringen Betrieb, der hier ohnehin nur herrschte, könnte es Zyklen dauern, bis jemand merkte, dass die Verbindung unterbrochen war.


    Aus diesem und vielen anderen Gründen verlangsamte die Blutschwur auf die Geschwindigkeit eines Bodenfahrzeugs, während sie sich dem Tor näherte. Zunächst einmal war das Tor fast im rechten Winkel zu ihrer Bahn ausgerichtet. 
     Saton verzögerte mit einem Wert, der sie direkt vor dem silbernen Ring zum Stillstand bringen würde. Er würde das Schiff dann um neunzig Grad drehen und mit den Steuertriebwerken vorsichtig genau vor dem Zentrum des Tores positionieren. Erst wenn das Schiff fast reglos verharrte, würde er die Sprung-Generatoren hochfahren und den Energieaufbau einleiten, der sie zu einem entfernten Stern katapultieren würde.


    »Wir haben die Außengrenze passiert«, meldete der Fahrens-Meister nach einer Weile.


    »Halten die Zeitgeberschaltungen noch?«, fragte Pas-Tek.


    »Halten noch«, erwiderte der Ingenieur von seiner Station im Herzen der Blutschwur.


    »Sehr gut. Fahrens-Meister, bring uns durch.«


    Es verstrichen hundert Herzschläge, in denen nichts geschah. Dann gab es eine unbeschreibliche Wahrnehmung, gefolgt von einer Änderung im Sternenlicht, das auf den Rumpf des Schiffs fiel.


    »Der Sprung ist erfolgreich durchgeführt worden, Schiffs-Kommandant.«


    »Sehr gut. Kurs auf Pastol nehmen. Chefingenieur, du kannst nun die Vorbereitungen für die Re-Kalibrierung treffen.«


    Beide Besatzungsmitglieder bestätigten die jeweiligen Befehle.


    Als Pas-Tek sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, verließ er die Station und ging zu seiner Kabine zurück. Weil dieses System neu für ihn war, musste er die örtlichen Sitten und Gebräuche studieren. Nicht dass ein Angehöriger der Rasse Skrupel gehabt hätte, gegen die örtlichen Gepflogenheiten zu verstoßen. In einer Auseinandersetzung zwischen Diener und Meister gewannen sowieso immer die Meister. Jedoch kam es seiner Mission 
     zugute, wenn er die Mentalität der jeweiligen Rasse von Dienern kannte.


    Nur noch drei Planeten, und er durfte endlich nach Hause zurückkehren!

  


  


  
    

    34


    Mark Rykand begleitete Can Vis Tal betont lässig zur Tür der ihnen zugewiesenen Unterkunft und verabschiedete ihn. Der Handelsattachée hielt für einen Moment inne und fragte: »Ist auch alles in Ordnung mit unserem Geschäft?«


    »Was soll denn nicht in Ordnung damit sein?«, fragte Mark.


    »Der Anruf von Eurem Schiff. Es war doch nicht etwa eine schlechte Nachricht, oder?«


    »Nein. Captain Harris wollte nur melden, dass die Ladung zur Übernahme bereit sei, sobald das Landungsboot in die Umlaufbahn zurückkehrt. Wir müssten Eure Bezahlung morgen hier haben.«


    »Dann muss ich nun gehen und dafür sorgen, dass unser Teil der Vereinbarung eingehalten wird«, erwiderte der Ranta.


    »Das wäre wohl am besten. Wir liegen im Zeitplan zurück, und ich möchte gern starten, sobald der vasa-Saft geliefert wurde. Je eher wir abreisen, desto früher kehren wir nach Troja zurück, und desto eher wird auch der Massengutfrachter mit dem Rest Eurer Bezahlung hier eintreffen.«


    »Dann haben wir beide also Grund zur Eile«, erwiderte Can Vis Tal, machte auf dem Absatz kehrt und war mit verblüffend schnellen Schritten zur Tür hinaus.


    Marks Hände zitterten, als er nach seinem Kommunikator griff und das Schiff anrief.


    »Harris hier«, kam sofort die Antwort.


    »Was ist los?«, fragte Mark. Beide Männer sprachen Standard, um zu verhindern, dass ihr Signal dechiffriert wurde, falls irgendjemand es auffing.


    »Ein Schiff ist gerade aus dem Sternentor gekommen.«


    »Was für ein Schiff?«


    »Ein broanischer Rächer.«


    Mark schluckte. ›Schlechte Nachricht‹ schien diesem Sachverhalt nicht ganz gerecht zu werden. Die Mission, eine planetarische Datenbank zu beschaffen, war bisher störungsfrei verlaufen, und nun war das ungünstigste aller nur denkbaren Szenarien eingetreten.


    »Sind Sie sicher, dass es ein Rächer ist?«


    »Das Emissionsspektrum entspricht den Aufzeichnungen vom Gefecht bei Neu-Eden.«


    Es war natürlich kein Gefecht gewesen. Eher ein Gemetzel. Als die Magellan Sar-Says Schiff erstmals geortet hatte, wurde es von einem Raumschiff beschossen, das Sar-Say als ein starkes Kriegsschiff identifiziert hatte. Er hatte es dem Typ ›Rächer‹ zugeordnet, und ein anderes Schiff dieser Klasse war anscheinend nach Pastol unterwegs. Sie waren so verdammt nah dran! Wieso hätte der Broa mit dem Besuch nicht noch eine Woche warten können?


    »Lässt sich feststellen, ob sie nach uns suchen?«, fragte Mark.


    »Sie scheinen es nicht eilig zu haben, hierher zu kommen. Im Moment entfernen sie sich mit gemächlicher Beschleunigung vom Sternentor.«


    »Wie lauten Ihre Befehle, Captain?«


    »Für Sie und Ihre Leute – den Hintern auf dieses Boot zu bewegen und zurückzukommen. Wir müssen aus dem Orbit ausscheren, sobald Sie an Bord sind.«


    Mark drehte sich schier der Magen um. Zugleich jagten sich die Gedanken. Schon so weit gekommen zu sein und dann zu scheitern, das wäre wirklich ein vernichtender Schlag. Und noch schlimmer – das war nicht das erste Mal, dass ihm so etwas passierte.


    »Ich glaube, das wäre ein Fehler, Captain.«


    »Ach ja, Herr Rykand?«, erwiderte Harris mit strenger Stimme.


    »Wir hatten dieses Problem auch schon auf Klys’kra’t. Wir hatten die planetarische Datenbank praktisch schon in der Hand, und dann haben wir es zugelassen, dass sie uns doch noch durch die Finger glitt.«


    »Nach dem, was ich gehört habe, Leutnant, war es aber die richtige Entscheidung«, erwiderte Captain Harris.


    »Sie haben wahrscheinlich recht, Sir. Wenn es Sar-Say gelungen wäre, Kontakt zu den Einheimischen aufzunehmen, wer weiß, was dann geschehen wäre. Wir durften die Erde nicht aufs Spiel setzen. Und doch liege ich nachts manchmal wach und frage mich, ob wir nicht alles auf eine Karte hätten setzen sollen.«


    »Lautet so Ihre jetzige Empfehlung?«


    »Ja, Sir. Ich glaube schon. Dieses System hat nur ein Sternentor. Wenn wir es ansteuern, müssen wir direkt an diesem anfliegenden Rächer vorbei. Und wenn der broanische Kapitän uns die Anweisung erteilt, zwecks Durchsuchung zu stoppen? Oder den Ranta fällt auf, dass wir nach dem Erscheinen des broanischen Schiffs die Waren im Stich gelassen haben und stiften gegangen sind. Es wäre besser, zu bleiben und uns nichts anmerken zu lassen. Zumal wir auch gar nicht wissen dürften, dass ein broanisches Kriegsschiff im System ist.«


    »Sie riskieren das Leben Ihrer Bodentruppe und das aller Leute in diesem Schiff, Mister.«


    »Ja, Sir, aber ich glaube trotzdem, dass der Nutzen das 
     Risiko überwiegt. Die Ranta sagen, dass die Datenbank in drei Tagen fertig sei. Wenn der Rächer es nicht so eilig damit hat, hierher zu kommen, wird er in vier oder fünf Tagen in die Umlaufbahn gehen. Also haben wir mindestens vierundzwanzig Stunden Zeit, alles unter Dach und Fach zu bringen, zum Schiff zurückzukehren und zu starten, sobald der Rächer in eine Parkbahn geht.


    Sie schlüpfen rein, und wir schleichen uns raus. So werden wir ihnen nicht frontal entgegenfliegen müssen, und die Ranta werden nicht auf die Idee kommen, dass wir die Flucht ergreifen.«


    »Und falls doch etwas schiefgeht, Leutnant?«


    »Falls etwas schiefgeht, schlagen wir uns eben durch. Außerdem steht immer noch die Chicago Gewehr bei Fuß, um uns im Notfall rauszuhauen.«


    Es trat eine lange Pause ein, in der Captain Harris über seine Empfehlung nachdachte. In der Stimme, die schließlich aus dem Kommunikator drang, schwang ein Hauch Resignation und Erschöpfung mit. »Wir werden Ihrer Empfehlung folgen. Ich hoffe nur, dass Sie wissen, was Sie tun.«


    »Dann sind wir schon zu zweit, Captain.«


    



    Drei Tage später löste Can Vis Tal sein Versprechen ein. Fünf große Hundert-Liter-Fässer wurden mit großem Pomp im Landungsboot verladen, und der Handelsattachée überreichte ihm einen Datenwürfel, der die planetarische Standard-Datenbank von Pastol enthielt.


    »Also, Meister-Händler, wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt.«


    »Vielen Dank, Can Vis Tal. Und wir werden unseren Teil ebenfalls erfüllen«, sagte er und wies auf die exotischen Güter, die vor der Luftschleuse des Landungsboots gestapelt waren.


    Auf das Signal des Ranta schaffte sein Arbeitstrupp die Fässer ins Boot und sicherte sie an den hinteren Passagierbänken. Sie mussten sich fast verbiegen, um durch die Luftschleusen-Tür zu gehen. Dann luden die Ranta den Stapel aus Generatoren, Reformern, Verifikatoren und Statuen auf einen kleinen selbstfahrenden Wagen.


    Als die Ware sicher in einem nahe gelegenen Lagerhaus verstaut war, hielt Can Vis Tal eine Rede über das gute Gelingen des Geschäfts und verlieh der Hoffnung Ausdruck, dass ihr vasa-Weinmachen-Geschäft einen erklecklichen Mehr-Wert für beide Spezies schaffen möge. Er schaffte es tatsächlich, eine Aussage auf eine halbe Stunde zu dehnen, für die auch ein paar Minuten genügt hätten. Den vier bibbernden Angehörigen der Bodentruppe, die vor dem Boot angetreten waren, kam es wie eine Ewigkeit vor.


    Schließlich fand der Handelsattachée ein Schlusswort, und Mark hob dann auch noch zu einer Rede an. Er bedankte sich bei Can Vis Tal für seine Gastfreundschaft und lobte den Geschäftssinn und die Fairness der Ranta. Als der Rhetorik schließlich Genüge getan war, schüttelte Can Vis Tal jedem von ihnen die Hand, wie Mark es ihn gelehrt hatte, und dann wurde es Zeit, das Boot zu besteigen.


    Mark ging als Letzter an Bord. Mit einem Seufzer betätigte er das Bedienelement, das beide Luftschleusen-Türen verriegelte. Er legte den schweren Mantel ab, stopfte ihn in ein kleines Staufach und bahnte sich dann zwischen metallisch schimmernden Fässern mit vasa-Saft einen Weg nach vorn. Er setzte sich auf die erste Bank, wo seine Frau schon seit einer Weile mit dem Beckengurt hantierte.


    Er schaute sich noch einmal um. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alle an Bord waren, wandte er sich an Bernie Sampson und sagte mit militärisch lauter Stimme: »Pilot!«


    »Ja, Leutnant?«


    »Würden Sie uns bitte verdammt noch mal hier rausbringen?«


    »Gern, Leutnant. Aber gut festhalten, denn das wird einer der schnellsten Transits, die Sie je erlebt haben.«


    Sekunden später waren sie in der Luft und gewannen Höhe. Als sie weit genug vom Kontinent entfernt waren, durchbrach Sampson die Schallmauer – wobei der Schall sich wegen der niedrigeren Temperatur auf Pastol langsamer ausbreitete als auf der Erde – und nahm Kurs auf den tiefen Raum.


    



    Mark wurde sich erst bewusst, wie sehr er die New Hope vermisst hatte, als er wieder sicher an Bord war. Kaum dass die Hangar-Bucht mit Druck beaufschlagt worden war, verschwand er auch schon durch die Luftschleuse. Er hatte das Gefühl, dass es hier sogar noch kälter war als auf Pastol. Die Atemluft kondensierte zu Wölkchen. Und er hatte drei aufgeregte Mitglieder der Bodentruppe im Schlepptau.


    Es war gut, wieder ›zu Hause‹ zu sein.


    Captain Harris begrüßte sie an der Luke. »Haben Sie alles bekommen?«


    Mark hielt das glitzernde Juwel des Datenwürfels zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Ist das auch echt?«


    »Ich weiß noch nicht. Ich bezweifle aber, dass die Ranta uns betrügen würden. Sie sind darauf erpicht, uns ihren Saft zu verkaufen. Weil man bei Aliens aber nie weiß, werden wir ein paar Kopien erstellen und sie von Seiichi überprüfen lassen.«


    »Sie haben gerufen, Chef?«, rief der trojanische Hilfs-Gelehrte hinter Mark.


    Mark drehte sich zu ihm um und übergab ihm den Würfel.


    »Als Erstes sollen Sie ein Dutzend Kopien erstellen. Dann überprüfen Sie, ob es sich auch wirklich um die Datenbank handelt. Suchen Sie nach Abbildungen des Sternentor-Systems.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Schauen Sie aber erst nach, wenn Sie die Kopien gemacht haben. Wir sind schon zu weit gekommen, um es jetzt noch zu vermasseln.«


    Takamatsu grinste. »Keine Sorge. Ich verstehe mein Handwerk.«


    »Gut, dann an die Arbeit.« Marks heftige Antwort war ein Indiz für die Anspannung, unter der er in den letzten Wochen gestanden hatte.


    Er und Harris schauten Takamatsu nach, als er durch die Luke verschwand. Dann wandte Mark sich an den Kapitän und fragte: »Was ist mit diesem Rächer?«


    »Er trödelt rum, als ob er alle Zeit der Welt hätte. Er wird morgen Nachmittag in die Umlaufbahn gehen.«


    »Glauben Sie, dass wir seinen Verdacht erregt haben? Hat er irgendwelche feindseligen Regungen gezeigt?«


    »Keine«, erwiderte Harris. »Und er tut auch gut daran. Ich werde ihn mit beiden Überlicht-Raketen ins Visier nehmen, während wir sprechen. Wenn er auch nur eine falsche Bewegung macht, werde ich ihn zur Hölle schicken.«


    



    »Pastol-Raumflugkontrolle, hier spricht das trojanische Handelsschiff New Hope. Wir sind bereit, aus dem Orbit auszuscheren.«


    »Ihr werdet noch warten müssen«, erwiderte eine Ranta-Stimme. »Erst wird ein bevorrechtigtes Kriegsschiff der Meister abgefertigt.«


    »Verstanden. Unsere Sensoren zeigen an, dass es auf der anderen Seite des Planeten in eine Umlaufbahn gehen wird. Danach würden wir gern zum Sternentor aufbrechen.«


    »Ihre Bitte wird berücksichtigt. In Bereitschaft bleiben.«


    »Genau wie bei unserer Marine«, murmelte Harris. »Fertig werden und warten!«


    Eine halbe Stunde später glitt der broanische Rächer hinter der Scheibe von Pastol hervor und ging vermutlich in die gleiche Parkbahn wie die New Hope. Wenig später ertönte eine Stimme im Kommunikator und erteilte ihnen Startfreigabe.


    Harris bestätigte die Anweisung und erteilte den gleichen Befehl, den Mark schon beim Verlassen des Planeten gegeben hatte.


    »Astrogator, bringen Sie uns verdammt noch mal hier raus, aber es darf nicht so aussehen, als ob wir eine Flucht reinhauen.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Wenn Sie den orbitalen Schrott hinter sich haben, erhöhen Sie die Geschwindigkeit so, dass man glauben könnte, wir wollten verlorene Zeit aufholen. Aber drücken Sie nicht stärker auf die Tube, als man unter diesen Umständen erwarten würde.«


    »Schon klar, Captain.«


    Es folgten vier Stunden der Anspannung, in denen sie Ausschau nach eventuellen Verfolgern hielten. Es gab nur zwei Schiffe im System … ihr eigenes und den Rächer. Dieser Umstand trug jedoch keineswegs zur allgemeinen Beruhigung bei.


    Am Ende der ersten Schicht rief Captain Harris seine Leute in der Offiziersmesse zusammen. Außer Mark, der sein Astrogator war, war noch der Rest der Bodentruppe davon betroffen.


    Sie erstatteten ihm Bericht über die Ereignisse an der Oberfläche, während er und die Besatzung im Orbit gewartet hatten. Wenn die Bodentruppe schon fast daran verzweifelt wäre, die Datenbank zu erlangen, war der Stress 
     für das Personal an Bord der New Hope noch viel größer gewesen. Es hat eine gewisse beruhigende Wirkung auf die menschliche Psyche, wenn man überhaupt irgendetwas tut. Die Leute an Bord des Schiffs waren jedoch nicht in den Genuss dieses Effekts gekommen, denn sie waren zur Untätigkeit verdammt.


    Zum Schluss der Nachbesprechung erstattete Seiichi Takamatsu über seine Suche im Datenwürfel Bericht.


    »Es handelt sich auf jeden Fall um eine planetarische Datenbank. Sie muss mit 50 Terabyte Daten gespickt sein. Der größte Teil ist Ranta-Mist, aber es ist mir dann doch gelungen, die Karte des Sternentor-Netzwerks zu finden. Möchten Sie sie sehen?«


    Das war natürlich eine rein rhetorische Frage. Er gab eine Reihe von Befehlen in seinen Daten-Com ein, und der große Holobildschirm an einer Wand des Abteils erhellte sich.


    Im ersten Moment sahen sie ein buntes Kaleidoskop in allen Farben des Regenbogens, und dann erschien eine Grafik aus broanischen Symbolen. Der Bildschirm wurde mit glühenden goldenen Sternentor-Symbolen angefüllt, die durch dunkelrote Linien miteinander verbunden waren. Es waren so viele, dass Mark Schwierigkeiten hatte, die Gestalt der Karte nachzuvollziehen.


    »Das ist keine Sternkarte im eigentlichen Sinn«, sagte Takamatsu. »Sie gleicht eher einem U-Bahn-Netzplan. Die Verbindungslinien stellen die Topologie des Systems dar, nicht aber die Standorte im Raum. Die Skalierung wird für wichtige Systeme verkleinert und für unbedeutende vergrößert.«


    »Können Sie uns auch sagen, wo die broanische Heimatwelt zu finden ist?«, fragte Harris.


    Der Wissenschaftler hielt in einer Geste der Empörung die Hände hoch. »Captain, gut Ding will Weile haben. 
     Ich habe diese Grafik erst kurz vor der Besprechung gefunden.«


    »Das ist ja riesengroß!«, rief Lisa beim Blick auf den Bildschirm.


    Sie hatte recht. Es sah so aus, als ob eine riesige Spinne beim Spinnen ihres Netzes den Verstand verloren hätte. Der ganze Bildschirm wurde von roten Linien durchkreuzt, die scheinbar wahllos von einem Sternentor zum andern verliefen.


    »Ich frage mich, ob wir vielleicht ein größeres Stück abgebissen haben, als wir kauen können?«, meinte einer von Captain Harris’ Stabsoffizieren nachdenklich.


    Angesichts der Verbindungen zwischen einer Million Sternsystemen fragte Mark Rykand sich das auch.


    Und Lisa hatte in der Tat recht, sagte er sich beim Anblick des Gesichts des Feinds. Es gab so viele Sternentore in der Souveränität, dass die Suche nach dem oder den wichtigsten Toren – die zur broanischen Heimatwelt führten – buchstäblich der Suche nach der Nadel im Heuhaufen glich.


    Immerhin hatten sie nun eine Karte des Heuhaufens, und das würde die Suche wesentlich erleichtern.
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    »Die Berge auf dieser Welt sind eindrucksvoll«, sagte Gastan Nor. Der untersetzte Banlath war der Kommandant der Wache der Blutschwur und Führer von Pas-Teks Leibwache. Er und sechs seiner Kameraden hatten den Kapitän auf jedem der ›Höflichkeitsbesuche‹ begleitet, die sie auf seiner Mission unternommen hatten. Es war schon ein Jahrhundert her oder noch länger, seit ein Meister zuletzt 
     von einem Diener attackiert worden war. Insofern war Pas-Teks Gefolge eher Staffage als eine Notwendigkeit. Aber die Banlath waren sowohl wegen ihrer Loyalität berühmt als auch wegen ihrer Wildheit berüchtigt, sodass ihre Anwesenheit bei Pas-Tek die gewünschte Wirkung auf die lokalen Führer hatte, wann immer er ihnen einen Besuch abstattete.


    Außerdem hätte er sich ohne sie unsicher gefühlt, und das hätte bei Denjenigen Die Dienen vielleicht den Mythos Derjenigen Die Herrschen und ihrer Repräsentanten angekratzt.


    »Muss an der Gravitation liegen«, erwiderte Pas-Tek geistesabwesend. Er machte sich nicht einmal die Mühe, zum Display aufzuschauen, das die eisige Bergkette unten zeigte. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr einer kleinen Anzeige, auf der der Standarddatenbank-Eintrag für Pastol abgebildet wurde. Die Welt schien ein beschaulicher Ort zu sein, der außer dem Export von Nahrungsmitteln nicht viel mit dem Rest der Zivilisation zu tun hatte. Pas-Tek gefiel das. Das bedeutete nämlich, dass sein Aufenthalt hier von kurzer Dauer und dass er bald zum vorletzten System auf seiner Liste unterwegs wäre. Das heißt, wenn es den Ingenieuren gelang, das Triebwerk rechtzeitig neu zu kalibrieren.


    »Wir haben Landungsfreigabe«, meldete sein Pilot.


    »Dann sputen wir uns«, erwiderte Pas-Tek.


    Wenig später setzte sein Boot auf einem kleinen Raumhafen auf, wo eine große Anzahl von Ranta sich versammelt hatte. Es handelte sich um die hochrangigsten Vertreter der planetarischen Regierung. Das Protokoll verlangte ein solches Begrüßungskomitee für jeden Meister, der diese Welt besuchte – insbesondere für einen, der im Auftrag Derjenigen Die Herrschen unterwegs war. Jeder Offizielle, der ihm den Gruß verweigerte, hätte sich seines oder ihres Postens 
     als unwürdig erwiesen. Zu entschuldigen wäre ein solcher Fauxpas nur mit Krankheit oder einem Todesfall.


    Als er aufstand und sich anschickte, das Boot zu verlassen, reichte Gastan ihm einen Umhang. »Ihr werdet das gebrauchen können, Kommandant. Es ist ziemlich kalt da draußen.«


    



    Pas-Tek ließ sich das Kleidungsstück umlegen, bevor er zur Luftschleuse ging. Er wartete, bis Nor und seine sechs Wachen sich zu einem Verteidigungsring um das Boot formiert hatten, und trat dann ins schwache Sonnenlicht hinaus.


    »Wer vertritt Pastol?«, fragte er mit leiser Stimme, die dennoch durch den kalten Wind trug.


    Ein großes Geschöpf mit purpur-grünen Federn trat vor und sagte: »Ich bin LasTiVar. Ich vertrete den Rat, der in Eurer Abwesenheit regiert, Meister.«


    »Ich bin Schiffs-Kommandant Pas-Tek vom Rächer Blutschwur. Ich soll euch eine Botschaft von Denjenigen Die Herrschen überbringen. Gibt es einen Ort, wo wir ungestört sprechen können?«


    »Wir haben einen Transport vorbereitet, um Euch und Eure Abordnung in die Stadt zu bringen, Meister.«


    »Ist euer Rat hier?«, fragte Pas-Tek.


    »Jawohl, Meister.«


    »Dann werden wir uns hier auf diesem Landeplatz treffen«, sagte der Kommandant. »Ich muss nach diesem noch zwei weitere Systeme besuchen. Ich habe keine Zeit für Zeremonien.«


    »Ich verstehe«, erwiderte LasTiVar. »Ich werde die Ratsmitglieder zu diesem Gebäude dort bestellen.«


    Er wies in Richtung eines flachen Gebäudes, das wie ein Lagerhaus anmutete. Nicht sehr repräsentativ, aber funktionell. Mehr brauchte Pas-Tek auch nicht. Je eher er wieder 
     an Bord des Schiffs war, desto schneller vermochte er die Tour fortzusetzen.


    Er und seine Truppe folgten dem Ranta-Führer zum Lagerhaus, wo sie auch vor dem kalten Wind geschützt waren. Es trat eine Verzögerung ein, als eine seiner Wachen die tragbare Projektions-Ausrüstung aufstellte. Während sie noch warteten, trafen ein paar hochrangige Rantaner an und stellten sich respektvoll im Halbkreis um ihn auf.


    Als LasTiVar ihm bedeutete, dass alle anwesend waren, legte Pas-Tek den Umhang ab und kletterte auf eine Verpackungskiste. Auch dann befand er sich noch nicht auf Augenhöhe mit den Rantanern. Dennoch bestand kein Zweifel, wo bei dieser Versammlung das Machtzentrum war.


    »Loyale Subjekte von Pastol. Grüße von Denjenigen Die Herrschen. Ich bin Pas-Tek, Schiffs-Kommandant Zweiten Ranges. Ich überbringe Instruktionen vom Rat der Regenten. Man verlangt von euch, dass ihr alles in eurer Macht Stehende unternehmt, um eine Bande von Verbrechern zur Strecke zu bringen.«


    Auf sein Zeichen rief die Wache, die den Projektor bediente, das Hologramm mit dem Erlass des Rats auf. Der Erlass wurde von Zel-Sen verlesen, dem Ältesten des Rats. Im Hintergrund sah man die ›heiligen Hallen‹ des Rathauses – damit auch alle in der Zivilisation an die Macht erinnert wurden, die ihr Leben beherrschte.


    »Grüße, loyale Subjekte und Wesen«, hob Zel-Sens Bildnis an. »Ich verkünde Euch hiermit den Ratschluss des Rats der Regenten. Mögen Frieden und Wohlstand in eurem Leben herrschen! Der Rat bedarf indes eurer Hilfe. Eine Bande von Dieben treibt ihr Unwesen innerhalb der Grenzen der Zivilisation und hat es auf jene von uns abgesehen, die da unvorsichtig sind. Sie müssen vor Gericht gestellt werden.


    Diese Diebe nennen sich selbst ›Vulkanier‹ …« Zel-Sen fuhr mit der Beschreibung der Schurken fort. Seine Ausführungen wurden von ›Fahndungsfotos‹ im erleuchteten Würfel über dem Projektor begleitet. Es gab Bilder von jedem Vulkanier, der Klys’kra’t besucht hatte. Viele Bilder zeigten sie bei verschiedenen Verrichtungen. Ein paar Ansichten waren Schnappschüsse und Nahaufnahmen. Die orangehäutigen und blauhaarigen Fremden waren aus verschiedenen Winkeln porträtiert worden. Schließlich teilte Zel-Sen ihnen noch mit, wo die medizinischen Scans im Datenwürfel gespeichert waren.


    Er schloss mit den folgenden Worten: »Alle Wesen werden angewiesen, nach diesen Verbrechern Ausschau zu halten und eine Entdeckung unverzüglich zu melden. Wenn ihr irgendwelche Informationen habt, werdet ihr die nächste Subsektor- oder Sektor-Kapitale verständigen. Sie werden festgenommen, wenn ihr ihnen begegnet.«


    Die Aufzeichnung endete damit, dass Zel-Sen sich in eine napoleonische Pose warf, um die eminente Bedeutung der Sache zu unterstreichen. Als ob der Umstand, dass der Erlass über das Kriegsschiff zugestellt worden war, nicht ausreichte, um die Adressaten zum Handeln zu bewegen.


    Während die Aufzeichnung lief, beobachtete Pas-Tek die Ranta. Sie standen stocksteif da, während der alte Meister ihnen die Anweisungen erteilte. Weil Pas-Tek die Emotionen einer Spezies, der er nie zuvor begegnet war, nicht zu deuten vermochte, wusste er auch nicht, wie er ihren Auftritt einordnen sollte. Äußerlich wirkten sie zwar respektvoll, aber wer vermochte schon zu sagen, was in diesen mit Federn besetzten Schädeln wirklich vorging?


    »Habt ihr diese Wesen schon einmal gesehen?«, fragte er zum Schluss der Aufzeichnung, wie er es auf jedem vorherigen Planeten getan hatte. Die Frage war rhetorisch, denn sie war schon ein Dutzend Mal verneint worden.


    Es trat ein langes Schweigen ein, bevor LasTiVar sagte: »Wir bekommen hier nicht oft Besuch.«


    »Ja, aber habt ihr sie gesehen?«


    »Wir haben keine Spezies mit Orangenhaut und blauem Pelz gesehen. Um sicherzugehen, werde ich das natürlich mit der Gruppe Auswärtige Angelegenheiten abklären, aber ich glaube trotzdem nicht, dass sie hier gewesen sind. Allerdings …«


    Pas-Tek spitzte die Ohren bei diesem Zögern. »Ja?«


    LasTiVar fuhr fort: »Obwohl die Farben nicht übereinstimmen und sie auch keinen Pelz haben, scheinen die Gliedmaßen und sonstigen körperlichen Merkmale in ihrer Gesamtheit denen der Trojaner zu ähneln. Vielleicht sind sie mit diesen Vulkaniern verwandt.«


    »Wer sind diese Trojaner, von denen du sprichst?«


    »Sie sind Händler. Wir haben gerade eine Vereinbarung getroffen, eine flüssige Form unserer vasa-Beere zu produzieren.«


    »›Gerade?‹ Wann haben sie euch besucht?«


    »Vor ein paar Tagen.«


    Pas-Tek blinzelte überrascht. »Wiederhole das bitte.«


    »Wir sind ihnen vor weniger als zwei zwölf Tagen begegnet.«


    »Und wo sind sie jetzt?«


    »Sie sind in dem Moment gestartet, als Euer Schiff in die Umlaufbahn ging. Sie sind zum Sternentor unterwegs.«


    Pas-Tek blinzelte wieder überrascht. Er vermochte sein Glück kaum zu fassen! Die Verbrecher, oder zumindest ihre nahen Verwandten, waren wirklich in diesem System! Nun musste er sie nur noch aufspüren, und seine Karriere war gesichert. Und selbst wenn sie nach Gasak sprangen, bevor er sie erwischte, würde er die Verfolgung fortsetzen, bis er sie endlich hatte.


    Dann fiel ihm etwas ein. Die Ingenieure hatten seinen Sternenantrieb zerlegt und versuchten gerade, den Generator neu zu kalibrieren! Das bedeutete, dass er sie fangen musste, bevor sie das Sternentor erreichten. Zum Glück gab es nur wenige Schiffe, die der Blutschwur davonzulaufen vermochten.


    »Schnell, erzähl mir alles, was ihr über diese Trojaner wisst! Oder noch besser, du zeigst mir die Aufzeichnungen, die ihr von ihnen gemacht habt.«


    »Ja, Meister.«


    



    Es dauerte skandalös lang, bis die Rantaner die von Pas-Tek verlangten Aufzeichnungen beibrachten; oder vielleicht kam es Pas-Tek auch nur so vor. Es erschien nämlich umgehend ein beflissenes junges Alien mit einem Datenwürfel – und zwar in einer kürzeren Zeit als der, die man in einem der Feinschmecker-Restaurants auf Vil, Pas-Teks Heimat, auf einen Tisch hätte warten müssen. Bei der enormen Anspannung, unter der er stand, kam ihm das jedoch wie eine Ewigkeit vor.


    Der Datenwürfel wurde sofort in den tragbaren Projektor gesteckt, und er sah bald ein paar nicht allzu gute Fotos, die die Ranta von ihren trojanischen Gästen gemacht hatten. Beim Barte seiner Vorfahren, sie sahen wirklich wie die Aufzeichnungen von den Vulkaniern aus! Natürlich nicht auf den ersten Blick. Diese Wesen waren nämlich unbehaart, und ihre Körper hatten eine komplexe gelb-schwarze Farbgebung.


    Aber im Wesentlichen waren sie identisch. Wie die meisten intelligenten Spezies waren sie axial bisymmetrische Zweibeiner mit zwei Armen und einem kugelförmigen Kopf, in dem alle Sinnesorgane platziert waren. Die Augen hatten die Form einer vandan-Frucht, und die Nase war unter einem Überhang aus Fleisch doppelt geschlitzt. Der 
     Mund hatte eine ausgesprochen fleischige Anmutung – zumindest außen. Die Zähne im Innern waren weiß und hatten die Form normaler Allesfresser. Die Zunge war kurz, breit und rosa, aber nicht gespalten.


    Und sie sahen nicht nur aus wie die Vulkanier, sondern zwei Trojaner hatten darüber hinaus eine frappierende Ähnlichkeit mit zwei ganz bestimmten Vulkaniern von Klys’kra’t!


    »Wache, diese zwei Bilder von Farb- auf Graustufen-Darstellung umschalten«, befahl Pas-Tek. Die zwei fraglichen Abbildungen beinhalteten den weiblichen Vulkanier und den weiblichen Trojaner. Plötzlich verblassten die grelle orangefarbene Haut und das blaue Haar im einen Bild und die schwarzen und gelben Streifen im anderen.


    Pas-Tek nahm sie gründlich unter die Lupe. Er war zwar kein Experte in der Beurteilung der Gesichtsmerkmale von Fremdwesen, aber es schien sich um ein und dasselbe Wesen zu handeln; nur dass es auf einem der Bilder kahlköpfig war.


    »Was sagst du dazu, Gaston Nor?«, fragte er den Kommandanten der Wache.


    »Entweder hat diese Spezies eine geringe genetische Schwankungsbreite, oder es ist wirklich dieselbe Person«, erwiderte Nor. »Fos, eine Vergleichs-Analyse durchführen! Aber schnell.«


    Die Wache, die den Projektor bediente, nahm ein paar Einstellungen an den Bedienelementen vor und rief ein Programm auf, mit dem einzelne Spezies kategorisiert wurden. Das Programm gab normalerweise innerhalb eines Herzschlags die Spezies, die Heimatwelt sowie den Namen ihres Meisters aus. Bei diesem unbekannten Weibchen wurden jedoch erst die zwei Bilder verglichen und verschiedene schwer veränderliche Eigenschaften – wie der Abstand zwischen den Augen – ermittelt.


    In einer kürzeren Zeit, als Pas-Tek für die Erteilung eines Befehls gebraucht hätte, meldete der Projektor, dass die zwei Bilder von ein und derselben Person waren.


    »Es scheint, dass Pastol von Dieben besucht worden ist«, sagte er mehr zu sich selbst und wandte sich dann an LasTiVar: »Wer hatte den meisten Kontakt mit diesen Besuchern?«


    »Can Vis Tal hat die meiste Zeit mit ihnen verbracht.«


    »Wo ist dieser Can Vis Tal?«


    »Na, in seiner Station und verschlüsselt Berichte über die Trojaner.«


    »Und wo ist seine Station?«


    »Auf der anderen Seite des Landeplatzes«, erwiderte der Führer der Ranta. »Er katalogisiert die Handelsware und versucht ihren Wert zu ermitteln.«


    »Welche Handelsware?«


    »Na, die Waren, die die Vulkanier als Bezahlung für unseren vasa-Saft hier gelassen haben.«


    »Bring diesen Can Vis Tal her«, befahl Pas-Tek. »Und dann will ich diese Handelsware sehen. Lass sie sofort herbeischaffen.«


    Er versuchte zwar, die Ruhe zu bewahren, doch diese Nachrichten lösten seinen Kampfreflex aus. Er musste an sich halten, die Wachen nicht wieder zum Landungsboot zu schicken und unverzüglich die Verfolgung dieser Räuber aufzunehmen.


    Doch wie ein alter Lehrer ihm einmal gesagt hatte, beschafft ein kluger Kommandant sich erst einmal möglichst viele Informationen über den Feind, bevor er gegen ihn in den Kampf zieht. Also übte Pas-Tek sich in Geduld.


    Schließlich wurde ihm ein großer Rantaner vorgeführt. Das Wesen schien aufgeregt.


    »Du hast diese Trojaner während ihres Besuchs hier betreut?«, fragte Pas-Tek im Befehlston.


    »Ja, Meister«, erwiderte der Rantaner. »Ich bin dafür zuständig, Handelsverträge mit allen zu schließen, die unsere Welt besuchen. Habe ich etwas falsch gemacht?«


    »Die Angemessenheit deiner Handlungen wird nicht infrage gestellt«, erwiderte Pas-Tek, wobei er sich zur Ruhe zwingen musste. »Berichte mir bitte alles, was sie hier getan haben.«


    »Sie waren auf der Suche nach Geschäftsgelegenheiten und nach neuen Nahrungsmitteln, um sie in ihre weit entfernte Welt einzuführen. Sie haben schließlich die vasa-Beere gefunden und mit uns vereinbart, die Beeren in eine flüssige Form zu pressen. Wir erwarten, große Werte mit diesem Vertrag zu schaffen.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte der Schiffs-Kommandant. »Ihr habt euch nämlich mit berüchtigten Dieben eingelassen.«


    »Diebe? Die Trojaner? Das vermag ich mir kaum vorzustellen. Sie haben gut für den Saft gezahlt – sogar mehr, als ich erwartet hätte.«


    »Ist das alles, was sie eingekauft haben? Fruchtsaft?«


    »Nein, Meister. Sie hatten einen Gelehrten dabei. Auf seinen Wunsch haben sie eine Kopie unserer planetarischen Datenbank erworben. Sie haben auch dafür mehr gezahlt, als sie eigentlich wert war.«


    »Eure planetarische Datenbank? Was wollen sie damit anfangen?«


    »Sie sagten, dass ihre eigene Datenbank beschädigt und unvollständig sei.«


    »Und womit haben sie euch bezahlt?«


    »Mit vithianischen Generatoren, Konvertern und ein paar Exemplaren ihrer Volkskunst.«


    »Vithianische Generatoren haben sie auch schon auf Klys’kra’t zurückgelassen. Wo sind diese Maschinen?«


    »Gemäß Eurem Befehl habe ich meinen Assistenten angewiesen, 
     sie aus dem Lagerhaus zu holen, wo sie aufbewahrt werden.«


    Eine schier endlose Anzahl von Herzschlägen später kam ein anderer gefiederter Ranta mit einem Arm voll Waren aus der Kälte. Er breitete sie zu Pas-Teks Füßen aus.


    Der Schiffs-Kommandant hatte sich gerade darüber gebeugt, um sie in Augenschein zu nehmen, als ihm der Atem stockte. Ihm sträubten sich alle Haare am Körper. Jeder in der Zivilisation wusste, wenn ein Meister das tat, steckte jemand in Schwierigkeiten.


    »Was ist denn, Meister?«


    »Riechst du das denn nicht?«


    »Was soll ich riechen, Meister?«


    »Den Gestank. Dieser Generator stinkt nach Gefahren-Pheromonen. Wie die auf Klys’kra’t. Das ist der Beweis – falls überhaupt noch einer erforderlich ist –, dass die Trojaner und die Vulkanier identisch sind!«
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    Mark hatte Wache in der Mittelschicht, der ›Nachtschicht‹ in Raumschiffen. Als Leiter der Astrogations-Abteilung vermochte er sich selbst in jede beliebige Schicht einzuteilen. Er hatte sich aber bewusst für die unbeliebte Mittelschicht entschieden, weil sie schön ruhig war und seinen zwei erschöpften Assistenten eine Verschnaufpause bot. Sie hatten die ganze Zeit, während er auf dem Planeten war, ununterbrochen Dienst geschoben.


    Es war bereits ein ganzer Tag vergangen, seit die New Hope von Pasol gestartet war. Und es würde noch einmal zwei Tage dauern, bis sie das Sternentor erreichten. Von dort würden sie nach Gasak springen, um ihre Spur zu verwischen 
     und anschließend zur Brinks-Basis zurückkehren. Sie hätten den Transit natürlich auch zu beschleunigen vermocht, aber damit hätten sie preisgegeben, dass ihr Schiff eben kein gewöhnlicher Frachter des Typs Sieben war. Diese Tarnung mussten sie aber aufrechterhalten. Also schleppten sie sich mit 0,8 Standard-g durchs System.


    Natürlich traf der Begriff ›dahinschleppen‹ bei modernen Sternenschiffen nicht zu. Anders als die primitiven Raketen des frühen Weltraumzeitalters vermochten die Normalraum-Generatoren der New Hope über Tausende von Stunden kontinuierlich zu beschleunigen. Das bedeutete, dass Sternenschiffe den antriebslosen Flug vermieden, der in früheren Jahrhunderten die normale ›Betriebsart‹ der Raumfahrt gewesen war. Stattdessen beschleunigten sie angetrieben auf eine Geschwindigkeit von knapp einem Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Und nachdem sie die erste Hälfte der Reise auf eine solche Geschwindigkeit beschleunigt hatten, wurde dieses Tempo in der zweiten Hälfte wieder aufgezehrt.


    Bei einer Beschleunigung von 8/10 g hatte die New Hope an einem einzigen Tag die gleiche Entfernung bewältigt wie die Erde in ihrem jährlichen Umlauf um die Sonne. Dennoch hatten sie bisher kaum ein Zehntel der Entfernung zum Sternentor zurückgelegt. Indes ist eine kontinuierliche Beschleunigung mit dem Prinzip von Zins und Zinseszins vergleichbar. Das Tempo steigt rasant an. Ihre Geschwindigkeit war bereits so hoch, dass sie schon in zwölf Stunden die Hälfte der Strecke bewältigt hätten und das Schiff durch eine Rotation wieder abbremsen müssten, damit es nicht über das Sternentor hinausschoss.


    Die meiste Zeit seit dem Abflug vom Planeten hatten sie einen Kommunikationslaser auf die Chicago in der Oort’schen Wolke gerichtet. Die planetarische Datenbank von Pastol war viel zu groß, um den kompletten Inhalt 
     an ihren entfernten Geleitschutz zu übertragen, sodass nur der Teil übermittelt wurde, den die Forscher interessant fanden.


    Außerdem verbrachten die Mitglieder der Bodentruppe den Tag damit, ihre Eindrücke von Pastol aufzuschreiben. Die Forscher der Arbeitsgruppe Alien-Abschätzung löcherten sie mit Fragen, die so konzipiert waren, um ihnen selbst die kleinsten Details ihrer Erinnerung zu entlocken. Sie waren so nervig, dass, als die Befragung beendet wurde, damit die Opfer sich wieder den normalen Tätigkeiten an Bord widmen konnten, dies geradezu eine Erholung war.


    Die Mittelschicht verlief so ruhig, wie Mark es sich erhofft hatte. Nach dem hektischen Aufbruch war es eine Wohltat, unter dem blauen ›Nachtlicht‹ zu sitzen und die kühle Brise der Belüftung zu spüren, die den Nacken umfächelte. Das heißt, es blieb ruhig, bis Mark die obligatorische stündliche Positionskontrolle protokolliert hatte. Just in diesem Moment drang ein Computeralarm an sein Ohr.


    »Was gibt’s denn für ein Problem, Herr Rykand?«, fragte Ensign Malkovich mit einer Stimme, die vor jugendlichem Elan fast kippte. Malkovich war der jüngste Offizier der New Hope.


    »Ich überprüfe es gerade«, erwiderte Mark und rief verschiedene Anzeigen auf. Die Ursache der Warnung war unschwer zu erkennen. Während des Aufstiegs zum Sternentor hatten sie eine ganze Sensorenbaugruppe auf Pastol gerichtet.


    »Oh, Scheiße!«, fluchte Mark leise.


    »Was ist denn?«, fragte der Ensign. Diesmal kippte seine Stimme wirklich. »Dieser Rächer ist gerade aus der Bahn ausgeschert, mein lieber Malkovich. Er ist uns auf den Fersen. Sie sollten lieber den Kapitän wecken.«


    »Der Kapitän ist schon wach«, rief eine müde Stimme von der Zugangsluke. Mark warf einen Blick über die Schulter und sah Captain Harris die Brücke betreten, wobei er noch den Verschluss des Bord-Overalls zuzog. Ensign Malkovich räumte sofort den Kommandantensitz für den Kapitän.


    »Machen Sie Meldung!«


    »Der broanische Rächer hat soeben die Umlaufbahn verlassen, Sir. Er beschleunigt mit 1,4 g in diese Richtung. Ich würde sagen, dass unsere Tarnung aufgeflogen ist.«


    »Wann wird er uns eingeholt haben?«, fragte Harris.


    »In vierundvierzig Stunden, wenn er uns durchs Tor zu folgen beabsichtigt. Bei konstanter Beschleunigung wird er in …« Mark gab ein paar Zahlen in den Computer ein. »… schätzungsweise vierunddreißig Stunden auf Schussweite herangekommen sein.«


    »Verbleibende Flugdauer zum Tor gemäß dem derzeitigen Flugplan?«


    »Noch achtundvierzig Stunden, Captain.«


    »Dann holen sie uns auf jeden Fall ein, bevor wir dort ankommen. Wie weit noch bis zum Gipfel?«


    Der ›Gipfel‹ war der Punkt auf einem Flug, an dem die Geschwindigkeit das Maximum erreichte und sie das Schiff drehten.


    »Verzögerung in zwölf Stunden, Captain.«


    Harris programmierte schnell seine Befehlskonsole. Verschiedene Geschwindigkeits- und Beschleunigungskurven erfüllten den Hauptbildschirm. Er studierte sie für eine Weile und schüttelte schließlich den Kopf.


    »Negativ, Astrogator. Wir werden die Wende um vier Stunden hinauszögern und die Geschwindigkeit weiter erhöhen. Dadurch müssten wir vor ihm bleiben. Dann werden wir wenden und die Notbremsung für den Typ Sieben durchführen. 
     Damit müssten wir bis zum Tor kommen, ohne die Tarnung aufzugeben.«


    Mark führte selbst ein paar Berechnungen durch und bestätigte die Zahlen des Kapitäns. »Das könnte gerade so hinhauen – vorausgesetzt, er reagiert nicht durch eine Änderung seines Geschwindigkeitsprofils auf unser Manöver.«


    Harris schüttelte den Kopf. »Wenn er wirklich hinter uns her ist, wird er kaum noch Leistungsreserven haben, die er mobilisieren könnte. Hoffentlich gelangen wir aber nicht in die Reichweite seiner Waffen.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann werden wir sehen müssen, was geschieht.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Funker!«


    »Ja, Sir«, meldete sich Vivian Domedan an. Sie war die dritte Mittelschicht-Brückenbesatzung und vielleicht sogar noch jünger als Ensign Malkovich.


    »Schicken Sie per Laserstrahl einen Bericht an die Chicago. Captain Symes muss über unsere Lage informiert werden.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Soll ich Gefechtsbereitschaft im Schiff durchsagen, Captain?«, fragte Malkovich.


    »Noch nicht, Ensign. Im schlimmsten Fall hat er uns in anderthalb Tagen eingeholt. Falls es zum Kampf kommt, muss die Besatzung ausgeruht sein.«


    Langsam erstarben die Unterhaltungen, und sie alle beobachteten den Lichtpunkt auf dem Schirm. Außerdem wurde die Zielentfernung eingeblendet. Mark starrte wie hypnotisiert auf das näherkommende broanische Kriegsschiff. Nach einer Stunde des Schweigens sagte Harris schließlich: »Domedan!«


    »Ja, Captain.«


    »Schicken Sie eine E-Mail an die Gefechtsbesatzung. 
     Wir werden für heute Morgen 09:00 Uhr eine StrategieSitzung in der Offiziersmesse anberaumen. Wir müssen nach einem Weg suchen, diesen Schatten abzuschütteln, ohne dass unsere Tarnung auffliegt.«


    »Jawohl, Sir!«


    »Also, Leute, ich werde wohl versuchen, noch eine Runde zu schlafen. Bei einer Lageänderung wecken Sie mich. Ensign Malkovich, die Brücke gehört ganz Ihnen. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Captain«, sagte der Junge mit einem Anflug von Stolz in der Stimme, als er wieder auf dem Kommandantensitz Platz nahm.


    



    »Aufwachen, du Schlafmütze!« Mark stupste Lisa mit einer Hand an. Als sie sich nicht rührte, stupste er sie noch einmal.


    »Wie … wie spät ist es?«, ertönte die schläfrige, durch ein Kissen gedämpfte Stimme.


    »Null-Sechshundert. Ich komme gerade von der Schicht.«


    »Dann zieh dich aus, komm ins Bett und stör mich nicht mehr bis 08:00.«


    »Geht nicht«, sagte er und bewunderte die nackte Schokoladenseite seiner Frau. »Die Mittelschicht war ziemlich aufregend.«


    »Aufregend?«


    »Der broanische Rächer ist uns auf den Fersen!«


    Plötzlich war sie hellwach. Der orange und schwarz gestreifte Kopf schoss hervor, und sie legte ihn so weit in den Nacken, dass man befürchten musste, dass sie einen steifen Hals bekam.


    »Was?«


    »Das broanische Kriegsschiff hat die Umlaufbahn vor ein paar Stunden verlassen. Es folgt uns mit maximaler Geschwindigkeit.«


    »Verdammt!«


    »Genau das sage ich mir auch schon die ganze Zeit, seit wir ihn entdeckt haben.«


    »Und was wollen wir nun tun?«


    »Keine Ahnung. Der Kapitän hat für 09:00 Uhr eine Strategiesitzung angesetzt. Als unsere größte Autorität auf dem Gebiet der Broa bist du auch eingeladen.«


    Diese Nachricht genügte, dass sie plötzlich senkrecht im Bett saß – ein Anblick, den er nach wie vor genoss.


    Eine halbe Stunde später waren sie in der Messe und frühstückten. Sie wurden vom Raunen hektischer Gespräche umwabert. Nachrichten verbreiteten sich sowieso schnell an Bord eines Schiffs; doch die Nachricht, dass sie von einem broanischen Kriegsschiff verfolgt wurden, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.


    »Ist das wirklich wahr, Herr Rykand?«, fragte Matrose Donnelly auf dem Weg zu einem anderen Tisch. Er achtete dabei für einen Moment nicht auf sein Tablett mit dem Frühstück, und es neigte sich so stark, dass Donnellys Kaffeebehälter fast abgerutscht wäre.


    »Leider ja«, erwiderte Mark mit einem Stück Toast im Mund, das er gerade abgebissen hatte. »Wir haben ihn heute Morgen um 04:10 entdeckt, als er die Parkbahn um Pastol verlassen hat.«


    »Aber wir werden ihn doch abhängen?«


    »Wir verschieben die Wende, um sicherzugehen, dass wir vor ihm am Tor ankommen. Und dann … der Kapitän hat für heute Morgen eine Strategiesitzung anberaumt, um diese Frage zu beantworten.«


    In den zwanzig Minuten, die er und Lisa fürs Essen brauchten, musste er diese Frage ein Dutzend Mal beantwortet haben. Schließlich gelang es ihnen, die Messe zu verlassen, und Mark begleitete seine Frau zur Abteilung der Alien-Technologen. Nicht dass er dort etwas zu tun 
     gehabt hätte; er wollte nur die Zeit bis zu Besprechung totschlagen.


    Dann war es 09:00 Uhr, und sie beide entschuldigten sich bei den Wissenschaftlern und verließen die Abteilung, während die Leute sich vor einem Monitor drängten und gebannt auf die Sensoranzeige schauten, die ihren Verfolger zeigte.


    Sie machten sich auf den Weg zur Offiziersmesse, wo die meisten Angehörigen der Gefechtsbesatzung von Captain Harris sich bereits versammelt hatten.


    Der Kapitän leitete die Sitzung mit einer Zusammenfassung der bisherigen Beobachtungen ein. Er erklärte, dass sie die Beschleunigungsphase des Flugs verlängert hatten und dass sie in ein paar Stunden stärker verzögern würden. »Wir werden vor ihnen beim Tor sein«, sagte er zum Abschluss. »Es sei denn, sie beschleunigen auch – obwohl sie nicht mehr viel nachlegen können. Was tun wir dann?«


    »Wir springen durchs Tor«, sagte der Erster Offizier.


    Mark schüttelte den Kopf. »Geht nicht.«


    »Wieso nicht? Sind Sie nicht auch auf diese Art von Klys’kra’t verschwunden?«


    »Ja, schon. Wir sind durch ein Sternentor in ein unbewohntes System gesprungen und dann auf Überlicht-Geschwindigkeit gegangen. Das System jenseits von Etnarii ist Gasak, die Subsektor-Hauptstadt. Wenn wir versuchen, mit Überlicht-Geschwindigkeit dorthin zu gelangen, werden wir garantiert ein großes Publikum haben.


    Zumal dieser Rächer uns am Heck klebt. Selbst wenn in Gasak niemand uns entdeckt, wird unser Verfolger Verdacht schöpfen, wenn wir nach seinem Sprung nicht mehr in seinen Fernrohren erscheinen.«


    »Dann blasen wir ihn eben mit einer Überlicht-Rakete weg«, sagte der Chefingenieur. »Schiffe explodieren alle naslang. 
     Er hat die Motoren bei der Verfolgung zu stark beansprucht, sodass sie geplatzt sind.«


    Harris nickte. »Das wäre eine Möglichkeit. Spricht etwas dagegen?«


    »Es wäre nicht ratsam, ein broanisches Kriegsschiff in Sichtweite einer ihrer Welten zu zerstören, Captain«, sagte Lisa. »Unsere gesamte Strategie beruht schließlich darauf, uns möglichst unauffällig zu verhalten, sodass niemand eine Veranlassung hat, eine groß angelegte Suche nach uns durchzuführen.«


    »Und was sollen wir sonst tun?«, fragte Harris und ließ den Blick über die Angehörigen seines Stabs schweifen. Die Antwort war ein unbehagliches Schweigen. Mark runzelte die Stirn. Sie waren schon so weit gekommen und wurden nun von derselben Art von Schiff bedroht, das Jani bei Neu-Eden getötet hatte. Bei diesem Gedanken sah er das lachende, von roten Locken eingerahmte Gesicht seiner Schwester vor dem geistigen Auge. Und das brachte ihn wiederum auf einen ganz anderen Gedanken. Ohne sein bewusstes Zutun öffnete sich sein Mund und Worte quollen heraus.


    »Das ist doch ganz einfach, Captain. Sie explodieren nicht. Sondern wir!«


    



    »Die haben den Zeitpunkt verstreichen lassen, an dem sie die Verzögerung hätten einleiten müssen, Schiffsmeister!«


    Pas-Tek saß an der Kommandokonsole in der Zentrale der Blutschwur und beobachtete das Vulkanier-Schiff auf seiner Anzeige.


    Es gab zwar kein Gesetz, wonach ein Schiff im exakten Mittelpunkt des Flugs ein Bremsmanöver hätte einleiten müssen. Dennoch war das eine Entwicklung, die er nicht eingeplant hatte.


    »Ingenieur!«


    »Ja, Kommandant«, ertönte die körperlose Stimme.


    »Unser Zielobjekt hat den Mittelpunkt überschritten und beschleunigt weiter. Können wir seinem Beispiel folgen?«


    »Nein, Kommandant. Wir haben die empfohlene Leistung bereits um ein Zwölftel überschritten. Bei einer noch stärkeren Belastung besteht die akute Gefahr, dass die Generatoren beschädigt werden.«


    »Es sieht so aus, als ob unser Zielobjekt das Tor zuerst erreichen wird. Wir werden die Sprungtriebwerke brauchen.«


    »Wir arbeiten mit Hochdruck an der Instandsetzung, Meister. Die Neu-Kalibrierung wird jedoch durch die Beschleunigung erschwert.«


    »Das interessiert mich nicht, Ingenieur«, entgegnete er im Befehls-Idiom. »Ich will, dass mein Schiff bereit zum Sprung ist, wenn wir das Tor erreichen. Er darf nicht zu tief nach Gasak vorstoßen, bevor wir ihn einholen.«


    »Jawohl, Kommandant.«


    Satons Station befand sich am Fuß von Pas-Teks thronartigem Kommandantensitz. Der Fahrens-Meister drehte den Kopf zu ihm, wobei er sich fast den Hals verrenkte und sagte: »Es ist eine Schande, dass Ihr nicht über die Codes für die Deaktivierung des Tors verfügt, Meister.«


    »Wenn wir schon dabei sind, wieso fordern wir nicht gleich einen Planeten-Zerstörer an?«


    Die Planeten-Zerstörer waren eine Klasse großer Kriegsschiffe, die in Bereitschaft gehalten und im Fall eines planetarischen Aufstands eingesetzt wurden. Der letzte Einsatz war zwar schon vor Generationen erfolgt, doch die Erinnerung Derjenigen Die Herrschen reichte weit zurück.


    Trotzdem hatte Saton recht. Es wäre viel leichter gewesen, wenn er Zugang zum Deaktivierungs-Code für dieses spezielle Sternentor gehabt hätte. Jedoch waren die Tore 
     die ›Lebensadern‹ der Zivilisation. Hätte man ein Tor auch nur für den Bruchteil eines Zyklus geschlossen, wäre womöglich die Wirtschaft eines kompletten Sektors ruiniert worden. Die Suche nach einem einzelnen Frachter schien eine solche Maßnahme nicht zu rechtfertigen.


    Dieser Gedanke gebar einen anderen. Es war offensichtlich, dass der Rat der Regenten diese Schurken unbedingt schnappen wollte. Dem Offizier, der sie einfing, winkten Ruhm und Ehre. Dennoch störte ihn etwas an der ganzen Sache.


    Diese zwei Bilder des weiblichen Alien trieben ihn um. Weshalb sollte dasselbe Individuum sowohl auf Klys’kra’t als auch auf Pastol auftauchen – in zwei Systemen, die viele Sternentore voneinander entfernt waren? Waren diese Verbrecher etwa eine so kleine Bande, dass sie nur dieses eine Schiff hatten? Das war möglich, weil beide flüchtigen Schiffe Typ-Sieben-Frachter waren. Wenn das jedoch der Fall war, welche ungeheuerliche Tat hatten sie begangen, dass sie zivilisationsweit zur Fahndung ausgeschrieben waren?


    »Computer!«


    »Ja, Meister«, ertönte die mechanische Stimme in seinem Ohr.


    »Lass die folgende Abfrage laufen.« Er nannte die Verweise für die Klys’kra’t- und Pastol-Datensätze. »Ist das Weibchen in beiden Dateien dieselbe Person?«


    Der Computer antwortete fast sofort. »Ja. Die zwei Aufnahmen sind von einer Person.«


    »Sie sind keine Klone?«


    »Klonen verläuft selten ohne Fehler. Die medizinischen Daten in den zwei Dateien stimmen in jedem wichtigen Punkt überein.«


    »Handelt es sich bei den anderen Aufzeichnungen um Duplikate?«


    »Männchen Nummer drei in Aufzeichnung eins ist mit Männchen Nummer eins in der Aufzeichnung zwei identisch. Die anderen vier in den Daten erfassten Männchen sind verschiedene Personen.«


    Pas-Tek verarbeitete diese Information. Er hatte nicht nur eine Übereinstimmung, sondern gleich zwei. Fürwahr seltsam. Es gab zwar den Ausspruch unter seinen Leuten: ›Das Universum ist klein.‹ Aber so klein war es nun auch wieder nicht.


    Vielleicht steckte doch noch mehr hinter der ganzen Sache als nur ein Schiff voller Diebe.
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    »Das ist doch ganz einfach, Captain. Sie explodieren nicht. Sondern wir!«


    Als Mark sich zurücklehnte, drehte sich jedes Gesicht am Tisch der Offiziersmesse in seine Richtung. Während er seinerseits den Blick über die Gesichter schweifen ließ, hatte er ein plötzliches Déjà-vu-Gefühl. Es war, als ob er diese Situation schon einmal erlebt hätte. Plötzlich erinnerte er sich auch wieder, wo und wann das gewesen war.


    Auf dem Rückzug von Klys’kra’t war der Gibraltar-Erde-Plan ihm durch den Kopf geschossen, als ob er schon die ganze Zeit fix und fertig irgendwo im Unterbewusstsein in einer Schublade gelegen und nur auf den richtigen Moment gewartet hätte, um sich zu präsentieren. Es war ein Moment wie dieser gewesen.


    »Würden Sie das bitte näher erklären, Herr Rykand?«, fragte Harris in einem trügerisch milden Ton – ein Indiz dafür, dass der Kapitän heute Morgen extrem reizbar war. 
    


    »Ich bin nicht sicher, ob ich das … plausibel zu machen vermag, Captain.«


    »Versuchen Sie es, Mister!«


    »Ich habe über unser Problem nachgedacht … eigentlich unser doppeltes Problem. Dieser Rächer kommt schnell näher und wird sich auf Schussweite genähert haben, wenn wir das Tor erreichen. In dieser Entfernung wird er nicht einmal Instrumente brauchen, um die Gravitationswelle unseres Sprungs zu entdecken. Er wird sie spüren beziehungsweise nicht spüren. Wenn wir durchs Tor zu gehen scheinen und der Ruck dann nicht kommt, wird er es merken und sich fragen, über welche Antriebs-Fähigkeiten dieses Schiff wohl verfügt.«


    »Also springen wir durchs Tor und versuchen unser Glück im Gasak-System!«, sagte der Chefingenieur.


    Mark schüttelte den Kopf. »Was auch immer wir tun werden, hat hier eine größere Aussicht auf Erfolg als dort. Es gibt überhaupt nur eine Möglichkeit, wie wir das durchziehen können, ohne den Verdacht des broanischen Kapitäns zu erregen. Wir betreten das Tor, fahren die Generatoren wie zum Sprung hoch und explodieren dann, wobei wir und das Tor pulverisiert werden.«


    »Sie wollen doch wohl nicht vorschlagen, dass wir uns selbst zerstören«, sagte Harris.


    »Nein, Sir. Ich will hier mitnichten für Selbstmord plädieren. Vielleicht sollte ich es so ausdrücken: ›Wir scheinen zu explodieren und uns selbst und das Tor zu pulverisieren. ‹«


    Aus den Blicken, mit denen er gemustert wurde, schloss Mark, dass das, was ihm so klar erschien, den anderen längst nicht so klar war. Allein der fragende Blick seiner Frau sagte ihm, dass sie seiner Logik nur halbwegs zu folgen vermochte.


    »Sehen Sie, unser Sternentor-Generator muss ein Dutzend verschiedener Parameter exakt austarieren. Was, wenn 
     der Generator diese Balance nicht mehr zu halten vermag und wir trotzdem zu springen versuchen?«


    »Wir explodieren«, sagte der Kapitän.


    »Und was, wenn wir das Tor betreten, durch den Hyperraum springen, in den Normalraum zurückfallen und eine ÜR auf das Tor abschießen – und das alles innerhalb von einer Mikrosekunde oder zwei?«


    Nun musste Harris grinsen. »Dann scheinen wir zu explodieren!«


    »Jawohl, Sir. Oder zumindest explodiert das Tor, und ein nicht allzu aufmerksamer Beobachter sieht unser Schiff in der Explosion verschwinden.«


    »Wird unser Verfolger dann aber nicht misstrauisch werden?«, fragte jemand.


    Mark zuckte die Achseln. »Und wenn schon? Er wird Zeuge einer Tragödie mit einer ganz banalen Erklärung, aber nicht eines Rätsels, das es zu lösen gilt.


    Außerdem wird der Rächer durch die Zerstörung des Sternentors Gott weiß wie lange hier im Etnarii-System festsitzen. Sein Kapitän wird den Vorgang nicht melden können, bis jemand bemerkt, dass das Etnarii-Tor zerstört wurde.«


    »Sie werden ihre Sensoren auf uns gerichtet haben«, sagte der Erste Offizier. »Wenn sie die Aufzeichnungen analysieren, werden sie sehen, dass wir einen Moment vor der Explosion verschwunden sind.«


    »Dann trüben wir eben ihre Sicht. In dem Moment, da wir das Tor betreten, fahren wir unsere Sprunggeneratoren hoch. Ihre Instrumente werden das registrieren. Und wenn wir die kritische Leistung erreichen, blasen wir Luft aus und was nicht noch alles, um eine trübe Wolke zu erzeugen. Wir verstellen ihnen kurz den Blick und wechseln dann in den Überlichtbereich.«


    »Können wir in dieser Nähe zum Stern überhaupt in den Überlichtbereich gehen?«


    »So nah? Nein«, entgegnete Mark. »An der Peripherie des Tors müssten wir aber weit genug von Etnariis Gravitations-Singularität entfernt sein, um gefahrlos in den Hyperraum zu wechseln.«


    Der Kapitän ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen und nickte dann. »Die Idee gefällt mir. Wenn wir das Tor zerstören, wird die Nachricht von unserer Anwesenheit für Wochen oder sogar Monate zurückgehalten.«


    Es dauerte noch einmal zwei Stunden, um Marks Idee zu konkretisieren. Und dann hatten sie einen Plan.


    



    »Der Frachter verzögert, Meister.«


    »Wie lange noch, bis sie das Tor erreichen?«


    »Eine Umdrehung.«


    »Wir werden gemäß Zeitplan verzögern, Fahrens-Meister.«


    »Wir würden sie vielleicht noch erwischen, wenn wir die Beschleunigung beibehalten«, gab Saton zu bedenken.


    »Und so schnell an ihnen vorbeifliegen, dass wir nur die Gelegenheit zu einem einzigen Schuss hätten? Nein, wir haben den Auftrag, diese Diebe festzunehmen und sie an den Rat zu überstellen.«


    »Wir könnten sie manövrierunfähig schießen, bevor sie das Tor erreichen.«


    »Und wir könnten sie ebenso gut mit einem Volltreffer pulverisieren. Nein, wir müssen sie möglichst unversehrt erwischen. Falls sie vor uns nach Gasak kommen, ersparen wir uns zumindest den Aufwand, sie dorthin zu schaffen. Wir werden den Flugplan einhalten.«


    »Zu Befehl, Meister.«


    Pas-Tek nahm in Kauf, dass das Gewicht auf seiner Brust weiterhin fünf Zwölftel des gewohnten Werts überstieg. Die Beschleunigung erschwerte zwar das Atmen, war aber noch nicht kritisch.


    Der Abstand verkürzte sich nun, wo das Zielobjekt den rasanten Flug zum Tor verlangsamte. Jedoch waren die Götter der Geschwindigkeit und Entfernung gegen sie. Der Frachter würde das Tor erreichen, bevor sie noch auf Schussweite aufgeschlossen hatten.


    Sollen sie glauben, dass sie entkommen seien, sagte Pas-Tek sich mit rabenschwarzem Humor. Sie würden bald eines Besseren belehrt werden. Die Blutschwur würde im Tor von Gasak materialisieren, bevor das trojanische Schiff zu fliehen vermochte.


    »Ingenieur!«


    »Ja, Meister.«


    »Was machen meine Sprung-Motoren?«


    »Die Motoren sind kalibriert und einsatzbereit, Meister.«


    »Sehr gut. Meinen Glückwunsch an deine Mannschaft.«


    »Ich werde es ihr ausrichten, Meister.«


    



    »Wie sieht’s aus, Astrogator?«, fragte Captain Harris sechsundzwanzig Stunden nach der Wende.


    »Noch fünfzehn Minuten, Captain«, erwiderte Mark, ohne die Anzeigen aus den Augen zu lassen.


    »Und der Rächer?«


    »Schließt schnell auf, Sir. Aber er wird es trotzdem nicht schaffen.«


    »Gott sei Dank! Antrieb!«


    »Ja, Sir«, meldete der Chefingenieur sich aus den Tiefen des Schiffs.


    »Alles klar bei Ihnen?«


    »Bereit, Sir. Ich befürchte, dass es einen ziemlichen Ruck geben wird. Es wird zum Glück aber so schnell gehen, dass wir es wahrscheinlich kaum merken. Trotzdem würde ich allen raten, sich anzuschnallen – nur für den Fall.«


    »Funker, machen Sie die Durchsage.«


    »AN ALLE. FÜR WECHSEL IN ÜBERLICHT-BEREICH SICHERN! WARNUNG – ES KANN HOLPRIG WERDEN. VIERZEHN MINUTEN UND ABNEHMEND!«


    Mark straffte den Beschleunigungsgurt und wählte mit seinem Kommunikator die Abteilung Alien-Technologie an. Innerhalb von Sekunden erschien Lisas besorgtes Gesicht auf einem seiner Zusatzmonitore.


    »Alles gesichert bei euch?«


    »Sicher.«


    »Wie geht’s dir?«


    »Ich bin in Ordnung.«


    »Es wird gleich vorbei sein.«


    »Ich hoffe nicht«, sagte sie mit einem matten Lächeln.


    »Ich liebe dich.«


    Auf ihrem Gesicht erschien kurz ein etwas eigenartiger Ausdruck. »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie dann.


    »Wir sehen uns nach dem Sprung.«


    »Ich werde auf dich warten.«


    Damit unterbrach er die Verbindung und konzentrierte sich auf seine Bildschirme.


    Zehn Minuten später, als die Ringform des Sternentors den Hauptbildschirm ausfüllte und mit jeder Sekunde größer wurde, befahl Captain Harris: »Astrogator. Die Sternentor-Sprunggeneratoren aktivieren. Langsam hochfahren. Er soll mitbekommen, wie unser Feld sich aufbaut.«


    »Aye, aye, Sir.«


    »Technik. Vorbereiten auf Plasma-Ausstoß!«


    Mark schaltete die Generatoren ein, die sie beim Kontakt mit einem komplementären Sternentor-Feld in ein entferntes System katapultieren würden. Er sah, wie die Balken der Generator-Leistungsanzeige in die Höhe schnellten und von rot über gelb zu grün wechselten.


    »Generatoren online, Kapitän.«


    Der nächste Schritt beinhaltete eine ausführliche Kommunikation zwischen dem broanischen Ersatz-Computer des Schiffs und dem des Sternentors. Der Synchronisierungs-Vorgang nahm ein paar Sekunden in Anspruch und sollte mit der grünen Meldung SPRUNGBEREIT auf Marks Bildschirm abgeschlossen werden.


    Statt der erwarteten Meldung stach ihm jedoch eine rot blinkende WARTEN-Warnung ins Auge.


    »Captain, die Synchronisierung hat nicht geklappt. Das Tor hat unsere Sprung-Anforderung abgewiesen.«


    »Was ist los?«, fragte Harris unwirsch. »Stimmt was nicht mit dem Tor?«


    »Anscheinend nicht«, sagte Mark beim Blick auf seine Instrumente.


    »Wir müssen den Anschein erwecken, dass wir gleich springen werden, Astrogator«, sagte Harris leise. »Und zwar sofort!«


    »Ich arbeite daran, Captain«, erwiderte Mark und schickte den Sprungbefehl erneut ans Tor. Und wieder wurde er mit einer WARTEN-Warnung beschieden.


    »Gefechtssysteme! Wo ist dieser Rächer?«


    »Schnell näher kommend, Captain«, meldete Matrose Rodriguez, der Offensivwaffensystem-Techniker. »Zwei Minuten bis Schussentfernung.«


    »Bereit machen, um auf mein Kommando eine Überlicht-Rakete abzuschießen.«


    »Aye, aye, Sir.«


    »Verdammt!«


    »War das eine vorschriftsmäßige Meldung, Astrogator?«


    »Verzeihung, Sir. Ich habe gerade die Ursache für das Problem ermittelt.«


    »Spannen Sie uns nicht auf die Folter.«


    »Es liegt nicht am Tor, Captain. Es funktioniert einwandfrei.«


    »Wieso hat die Synchronisation dann nicht funktioniert?«


    »Weil ein anderes Schiff aus der entgegengesetzten Richtung durchkommt. Wir werden von einem Kollisionsschutz ausgesperrt!«


    



    »Meister. Das Tor ist von Gasak aus aktiviert worden!«


    »Sag das noch mal, Fahrens-Meister.«


    »Es ist ein Schiff im Tor des Gasak-Systems und macht sich zum Sprung bereit. Der Frachter kommt nicht durch.«


    »Dann haben wir sie!«


    



    »Gefechtsstand, wo ist dieser Rächer?«


    »Er ist inzwischen auf Schussweite herangekommen, Captain«, meldete Rodriguez. »Er hat die Waffen aber noch nicht scharf gemacht.«


    »Dann warten Sie, bis er es tut. Beim ersten Anzeichen putzen Sie ihn weg.«


    »Aye, aye, Sir.«


    »Astrogator, Meldung!«


    »Das Tor fährt hoch, Sir. Das Sprungfeld hat fast den kritischen Wert erreicht! Ich glaube …«


    Bevor Mark Harris zu sagen vermochte, was er glaubte, ging ein solcher Ruck durchs Schiff, dass jede Staufachtür auf der Brücke klapperte.


    »Das war aber eine starke Welle!«, rief jemand, als das durch die Gravitationswelle verursachte Klirren nachließ.


    »Und das hier ist auch stark!«, sagte Vivian Domedan und deutete aufs Sichtfenster. Wo zuvor nur Schwärze im Zentrum des Sternentors gewesen war, hing nun ein großes kugelförmiges Schiff.


    »Ein Massengutfrachter«, meldete Rodriguez. »Er muss wegen der jährlichen Ernte gekommen sein. Er wird das Tor gleich verlassen.«


    »Bringen Sie uns rein!«, befahl Harris.


    Die New Hope wurde wieder durchgeschüttelt, diesmal aber durch ihre eigenen Normalraum-Triebwerke. Nach der misslungenen Synchronisation hatte Mark das Schiff ein paar Kilometer vor dem Ziel entfernt geparkt. Wo sie nun wieder ›unter Dampf‹ stand, preschte die New Hope wie ein Rennpferd vor und nahm zunehmend Fahrt auf. Sowohl das Sternentor als auch der eben erst angekommene Massengutfrachter schwollen beunruhigend an.


    Der Massengutfrachter vollführte ein seitliches Manöver, um den irren Selbstmördern auszuweichen, die frontal auf ihn zurasten. Die New Hope schoss so dicht an ihm vorbei, dass man ihn mit dem bloßen Auge zu sehen vermochte. Nach dem Eintritt in das kreisrunde Sternentor brachte Mark das Schiff zum Stillstand und hielt es dort für ein Dutzend Sekunden in der Schwebe, während er die Ausrichtung überprüfte.


    Er aktivierte die Synchronisation. Die Balken der Leistungsanzeige schnellten auf dem Bildschirm wieder in die Höhe, und broanische Schriftzeichen dokumentierten die blitzschnelle Kommunikation zwischen Schiff und Tor. Diesmal erschien – beinahe zu seiner Überraschung – die blinkende Meldung SPRUNGBEREIT auf dem Monitor.


    Erst als er pfeifend ausatmete, wurde Mark sich bewusst, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. »Bereit zum Sprung, Captain«, meldete er.


    »Technik! Verklappt euren Giftmüll.«


    Das Sternenfeld auf dem Hauptbildschirm verdüsterte sich, als ein glühender Nebel das Schiff einhüllte. Harris setzte die Müllentsorgung noch für fünf Sekunden fort, bis sie den glimmenden Funken nicht mehr sahen, der Etnarii war. Hoffentlich waren sie nun auch für die Sensoren des Rächers verschleiert. Als der Stern verschwand, gab er den Befehl.


    »Überlichtantriebs-Generatoren hochfahren … JETZT!«
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    »Was geht hier vor?«, fragte Pas-Tek schroff, während sein Schiff die wilde Jagd zum Tor verlangsamte. Eine Gravitationswelle, die so stark war, dass man sie auch ohne Instrumente gespürt hatte, war soeben durch sein Schiff gelaufen und hatte das übliche Klirren verursacht.


    »Ein Frachtschiff ist im Tor erschienen, Kommandant«, meldete sein Fahrens-Meister. »Es fährt den Antrieb hoch, um den Ring freizumachen. Der Frachter hält auf das Schiff zu … diese Dummköpfe werden wahrscheinlich noch mit dem größeren Schiff kollidieren, wenn sie nicht aufpassen!«


    Pas-Tek sah, dass der Frachter das große Frachtschiff um Haaresbreite verfehlte und im Sternentor Position bezog, während das andere Schiff sich erkennbar auf dem Schirm bewegte.


    »Sie fahren die Generatoren hoch, Kommandant«, meldete sein Sensoren-Bediener und stieß dann einen Fluch in seiner eigenen Sprache aus.


    Ein solcher Verstoß gegen das Protokoll wäre normalerweise mit einer empfindlichen Strafe für das arme Besatzungsmitglied geahndet worden. Jedoch nahm Pas-Tek kaum Notiz davon, denn die Szene auf dem Bildschirm erforderte seine volle Aufmerksamkeit.


    Ihre Außenbord-Kamera war auf maximale Vergrößerung geschaltet. Man sah, dass der kleine Typ-Sieben-Frachter vom silbernen Ring des Tors bekränzt wurde. Plötzlich verschwammen die Konturen des Spielzeugschiffs, als aus vielen Öffnungen in seiner Oberfläche Dampf herausquoll.


    Der Dampf wurde immer dichter, bis sie das Schiff ganz aus den Augen verloren.


    Dann explodierte das Weltall!


    



    Auf Captain Harris’ Befehl betätigte Mark Rykand den ›Ausführen‹-Schalter. Nun übernahm der Computer die Regie über das Schiff und leitete eine Reihe vorprogrammierter Manöver ein.


    Das erste bestand im abrupten Hochfahren der Sternenantriebs-Generatoren. Die Sprungtriebwerke arbeiteten mit voller Leistung, als Hochleistungsschalter die Spulen des Sternenantriebs-Generators überbrückten, die das Schiff direkt ins Gasak-System befördert hätten. Das Ergebnis war ein Kurzschluss, der eine Überlastung im Sternenantrieb hervorrief und die New Hope aus dem Normalraum katapultierte. Für einen außenstehenden Beobachter wäre das Schiff einfach verschwunden, ohne eine Gravitationswelle zu erzeugen.


    Ihre Überlichtreise war kurz. Nur 2,7 Nanosekunden nach der Überwindung der Einstein-Barriere fielen sie wieder innerhalb der Raketenreichweite in den Normalraum zurück. Der Computer schoss eine Überlicht-Rakete auf das Sternentor ab und fuhr den Sternenantrieb wieder bis zum Anschlag hoch. Die nächste Etappe der Reise dauerte zwar länger als die erste, aber immer noch zu kurz, um von den menschlichen Sinnen wahrgenommen zu werden.


    Alles, was die Menschen an Bord verspürten, war ein undefinierbares Gefühl, als ob jemand ihre Eingeweide packen und verknoten würde. Das Schiff schien für einen Moment zu erschauern. Das Schütteln wurde von einer plötzlichen Abschwächung der Beleuchtung begleitet, die etwa so lang anhielt wie ein Wimpernschlag. Die Deckenbeleuchtung flackerte einen Augenblick und erlosch.


    Dann wurden auch die Computerbildschirme dunkel – die Schutzschaltungen hatten sie zum Schutz vor Überspannung abgeschaltet. Die Brücke wurde in Finsternis getaucht. Die einzige Lichtquelle war noch das bunte Glühen, das von verschiedenen Alarm-Lampen ausging.


    »Irgendjemand soll den Strom wieder einschalten!«, ertönte die Stimme des Kapitäns in der Dunkelheit.


    Sekunden später ging die Deckenbeleuchtung erneut an. Es dauerte eine halbe Minute, bis die Anzeigen wieder zum Leben erwachten.


    »Wo sind wir, Astrogator?«


    Mark befahl einer Außenbord-Kamera, nach Etnarii zu suchen. Als sie wieder zum Stillstand kam, prangte ein heller Stern in der Mitte des Hauptbildschirms. Aus der Perspektive des Sternentors war Etnarii zwar geschrumpft, hatte sich aber immer noch als eine Scheibe abgezeichnet. Jetzt nicht mehr. Die Sonne war nur noch der hellste von mehreren Sternen im Sichtfeld.


    Der Computer führte sofort eine Suche nach Pastol und den anderen Planeten durch. Innerhalb weniger Sekunden hatte er drei Planeten gefunden, was für eine Parallaxen-Rückberechnung genügte.


    »Wir scheinen uns eine Lichtstunde im galaktischen Norden von Etnarii zu befinden, Captain. Genau da, wo wir hinwollten.«


    »Gott sei Dank! Gefechtsstand, Status!«


    »Ich habe ihren Abschuss zwar nicht gesehen, Sir«, erwiderte Rodriguez, »aber es scheint eine ÜR im Magazin zu fehlen.«


    »Glückwunsch, Herr Rykand. Ihr Plan scheint funktioniert zu haben – zumindest bis zu dem Punkt, wo wir eine Rakete auf das Sternentor abgefeuert haben. Gibt es eine Trefferanzeige?«


    »Nein, Sir. Nicht in dieser Entfernung.«


    »Wann wird das Licht der Explosion uns erreichen?«


    »Ich schätze in vierundfünfzig Minuten, Captain.«


    »In Ordnung. Alle Sensoren konzentrieren sich auf das Tor. In vierundfünfzig Minuten sehen wir, ob wir das Ziel getroffen haben.«


    



    »Was war denn das?«, fragte Pas-Tek konsterniert, als jeder Sensor auf der dem Tor zugewandten Seite des Schiffs plötzlich den Betrieb einstellte.


    »Der Frachter, Meister. Er ist explodiert!«


    »Selbstmord?«, fragte Pas-Tek. Plötzlich zerplatzten all seine Träume einer glorreichen Karriere und wichen der ernüchternden Vorstellung, dass er für den Rest seines Lebens Nachrichten im Hinterland würde zustellen müssen. Er würde dann nur noch im traurigen Ruf des Schiffs-Kommandanten stehen, der es seinem Zielobjekt ermöglicht hatte, sich der gerechten Strafe durch schnöden Selbstmord zu entziehen.


    »Ich tippe auf einen technischen Defekt. Sie haben etwas ausgeblasen, kurz bevor sie explodiert sind.«


    »Sensoren!«


    »Ja, Meister.«


    »Ich brauche eine Ansicht vom Tor.«


    »Geht nicht, Meister. Sämtliche Heck-Kameras sind zerstört, und wir können das Schiff auch nicht drehen, solange wir verzögern.«


    »In Bereitschaft bleiben«, erwiderte Saton. »Die Motoren werden in ein paar Herzschlägen starten.«


    Der Fahrens-Meister hatte den Satz kaum beendet, als das auf Pas-Teks Brust lastende Gewicht schlagartig aufgehoben wurde und er in die Rückhaltegurte fiel. Er verschwendete jedoch keine Zeit damit, sich erleichtert zu fühlen.


    »Sensoren. Das Schiff rotieren lassen. Schaltet mich auf eine funktionierende Kamera!«


    »Zu Befehl, Meister.«


    Es folgten ein paar unangenehme Empfindungen, während das Schiff sich um seine Achse drehte, bis der Bug wieder in Flugrichtung wies. Der Hauptbildschirm erhellte sich. Keine Spur – weder vom Frachter noch vom Sternentor. Verdammt!


    Ein expandierender Feuerball füllte den Raum aus, wo zuvor das Tor gestanden hatte. Die glühende Wolke war schon so groß, dass sie den Bildschirm sprengte. Auf Pas-Teks Befehl verkleinerte der Sensoren-Bediener die Darstellung, bis sie die ganze Wolke sahen. Sie wurde von Turbulenzen geschüttelt und wirkte wie eine schöne weiße, ätherische Blume vor der Dunkelheit des Raums. Ein Maßstab für die Größe der Blume war die Größe des schwarzen Punkts neben dem Zentrum.


    »Auf das Frachtschiff konzentrieren!«, befahl Pas-Tek.


    Die Ansicht wurde wieder vergrößert, bis die große Kugel die Mitte des Bildschirms ausfüllte. Sogar aus dieser Entfernung erschien das Frachtschiff deformiert, fast wie zerlaufen.


    Während er den schrecklichen Anblick auf dem Monitor in sich aufnahm, drangen ihm allmählich die Weiterungen ins Bewusstsein. Nicht nur der Typ-Sieben-Frachter war zerstört, sondern auch das Tor. Am Rand der Wolke war noch ein kleiner Teil des Rings zu sehen, der gemächlich vom Ort der Explosion wegtrudelte. Der Rest des Rings schien nicht mehr zu existieren.


    Durch die Zerstörung des Sternentors waren er und sein Schiff gestrandet. Er hatte nun keine Möglichkeit mehr, eine Nachricht an Diejenigen Die Herrschen zu übermitteln und ihnen die Lage zu schildern. Es gab aber auch kein anderes Tor im Etnarii-System. Die Rasse hütete die Sternentor-Technologie wie ihren Augapfel. Dieses Wissen durfte keiner anderen Spezies anvertraut werden.


    Das bedeutete, dass ein Ersatztor von einer Heimatwelt seiner Spezies herangeschafft werden musste. Es würde per Einwege-Sprung an Etnarii geliefert. Anschließend würde es sorgfältig positioniert und präzise kalibriert werden – ein Vorgang, der einen demi-Zyklus oder noch länger in Anspruch nehmen würde. Erst wenn das neue Tor mit dem 
     im Gasak-System gekoppelt worden war, könnte sein Schiff dieses Hinterwäldler-System wieder verlassen.


    Jedoch würden diese zeitaufwendigen Positionierungs-und Kalibrierungsverfahren erst dann in Angriff genommen, wenn jemand in Gasak bemerkte, dass die Verbindung zwischen diesem System und Etnarii unterbrochen war. In Anbetracht des spärlichen Schiffsverkehrs, der auf dieser Route normalerweise herrschte, konnte es aber wer weiß wie lang dauern, bis Diejenigen Die Herrschen Kenntnis von seinem Missgeschick erlangten.


    So lange saß er in der Falle.


    



    »Sie können mit dem Countdown beginnen, Herr Rykand.«


    »Eine Minute, Sir … Fünfzig Sekunden …«


    Die Brückenbesatzung der New Hope hatte gerade die längste Stunde ihres Lebens verbracht: am Rand des Systems schwebend abgewartet, ob sie ihrem Feind ein Schnippchen geschlagen hatten.


    Der Rächer hätte sie fast erwischt. Zum Zeitpunkt des Starts war das broanische Schiff nah genug gewesen, um das ganze Ereignis bis ins kleinste Detail zu registrieren. Die broanischen Wissenschaftler würden diese Aufzeichnung in den kommenden Monaten studieren, und es kam dann darauf an, wie sie es interpretierten.


    Alle hofften, die Aufzeichnungen würden den Eindruck vermitteln, dass die New Hope beim Sprungversuch explodiert war. Diese Deutung wäre für die Broa zwar mit einem Fragezeichen versehen, aber die Erklärung war so banal, dass sie wohl nicht weiter nachforschen würden.


    Jedoch hing der Erfolg dieses Plans davon ab, das Tor mit einer Überlicht-Rakete zu zerstören. Sie hatten gerade den schnellsten Schuss aller Zeiten ›aus der Hüfte‹ abgegeben, wobei die elektrischen Systeme der New Hope 
     noch dazu Kapriolen geschlagen hatten. Wenn die Rakete nicht zündete oder einfach nicht traf, hätte der Rächer die umfassende Dokumentation eines Schiffs, das durch ein Sternentor verschwand, ohne eine Gravitationswelle zu hinterlassen.


    Wenn die Broa erst einmal zur Kenntnis genommen hatten, was die Instrumente ihnen sagten, würden sie zwangsläufig zu dem Schluss kommen, dass irgendwo zwischen den Sternen eine Rasse von Aliens existierte, die sie nicht kontrollierten.


    »Dreißig Sekunden«, meldete Mark.


    Die Schicht-Besatzung um ihn herum saß reglos da und betrachtete den Hauptbildschirm. Niemand sagte etwas, und die meisten hielten sogar den Atem an. »Zwanzig Sekunden … zehn Sekunde …


    … fünf, vier, drei, zwei, eins!«


    In einer Spanne von zwei Herzschlägen geschah erst einmal nichts. Der helle Stern in der Bildschirmmitte blieb unverändert. Dann tauchte plötzlich auf einem Drittel der Bildschirmbreite rechts vom Stern ein anderer Stern auf. Er erschien wie aus dem Nichts und loderte auf, bis er genauso hell war wie Etnarii. Ein Dutzend Sekunden lang verharrte er im Maximum und trübte sich dann wieder ein, ohne jedoch ganz unsichtbar zu werden.


    »Dieses Objekt erfassen und vergrößern!«, befahl Captain Harris.


    Die Bildschirmansicht verschob und vergrößerte sich. Bei maximaler Vergrößerung erschien der neue Stern wie eine winzige Blume, die vor der Schwärze des Alls erblühte. Zuerst in der Farbe violett-weiß, dann ging sie langsam in blau-weiß, grün und schließlich in gelb über.


    »Mein Gott, wenn das kein Treffer ist!«, rief der Kapitän. »Glückwunsch, Rodriguez!«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Irgendeine Spur vom Rächer?«, fragte jemand.


    »Er ist zu klein, als dass man ihn auf diese Entfernung sehen würde«, erwiderte Vivian Domedan.


    »Und was ist das dann für ein Fleck?«


    Inmitten des allmählich sich lichtenden Nebels, der einmal das lokale Sternentor gewesen war, leuchtete ein heller weißer Punkt. Er wirkte massiv.


    »Das muss der Massengutfrachter sein«, sagte Simon Rodriguez von seiner Waffenstation. »Er war nah genug dran, um von der Druckwelle erfasst zu werden.«


    »Haben wir auch alles aufgezeichnet?«


    »Ja, Captain«, erwiderte Vivian Domedan.


    »Dann gibt es hier nichts mehr zu sehen. Astrogator, nehmen Sie Kurs auf die Brinks-Basis. Wechsel in den Überlichtbereich auf mein Kommando.«


    »Jawohl, Sir!«


    Mark rief mit einer Tastenkombination ein Programm auf, um einen Kurs zu dem System abzustecken, das für die nächsten paar Jahre ihr Zuhause wäre. Und sie waren auch nicht die Einzigen. Nachdem sie die Explosion des Tors verfolgt hatten, waren die Chicago und ihre Begleiter wohl schon zur Brinks-Basis unterwegs.


    »Bereit für Überlicht, Captain.«


    »Ausführung.«


    Die von Sternen durchsetzte Dunkelheit auf dem Monitor wich plötzlich der absoluten Schwärze des Hyperraums, und die Schotten vibrierten vom Wummern des Sternenantriebs-Generators. Innerhalb von Sekunden hatten sie das Etnarii-System hinter sich gelassen und waren auf dem Heimweg. Im Safe des Kapitäns lag das Original des Datenwürfels, der die planetarische Datenbank von Pastol enthielt. Und im Laderaum lagerten ein paar hundert Liter vasa-Saft.


    Alles in allem war es eine erfolgreiche Mission gewesen.
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    Wenn es irgendwo einen Ort gibt, der das Prädikat ›Arsch des Universums‹ verdient hätte, dann wäre dieser Ort wohl Sutton. Der Mond von Brinks war eine luft- und leblose Kugel aus Felsen und Gestein und ohne Wetter außer dem kosmischen Wind. Bedeckt wurde der Mond von einer dünnen Schicht aus braunem Staub mit der Konsistenz von Talkumpuder. Der Staub haftete an den Anzügen der Leute, die verrückt genug waren, sich an die Oberfläche zu wagen, und drang sogar in die Brinks-Basis ein, obwohl die ganze Einrichtung unter der Oberfläche angelegt und hermetisch abgedichtet worden war.


    Die bizarre Oberfläche des Monds wurde auf dem zwanzigtägigen Umlauf um seine Sonne abwechselnd gebacken und gefroren. In der einen Hälfte des Umlaufs grillte Versteck ihn mit seiner harten Strahlung, während nachts die Temperatur der in höllischer Finsternis liegenden Oberfläche in subarktische Regionen fiel. Ansonsten wurde der Mond auch schwach vom reflektierten Licht der blau-weißen Welt erhellt, die sein Mutterplanet war.


    Dieser Tag-Nacht-Zwielicht-Zyklus hatte schon für eine Ewigkeit stattgefunden, bevor die Menschen dort erschienen waren, und er würde sich auch fortsetzen, lange nachdem die Menschen wieder gegangen waren. Unterbrochen wurde dieser Trott nur, wenn Versteck eine aktive Phase hatte und seine Protuberanzen zu den inneren Planeten ausgriffen. Bei diesen ›Stürmen‹ waberten gleißende Auroras über die dunkle Hemisphäre von Brinks, während im Magnetfeld des Planeten gefangene geladene Teilchen in der Atmosphäre hin und her huschten. Sogar Sutton mit seinem extrem schwachen Magnetfeld erlebte einen trübe glühenden Reigen am Himmel, wenn der Mond durch besonders starke Protuberanzen bombardiert wurde.


    Sutton war ein Schlackehaufen, ein Schrottplatz, eine Deponie für den Schutt eines toten Systems. Dieser Schutt regnete in Form ionisierter Partikel, feinen Staubs und vereinzelter Felsbrocken auf den öden Mond herab, die groß genug waren, einen neuen Krater in die bereits perforierte Oberfläche zu schlagen. Und zu diesem Himmelsmüll gesellte sich nun auch noch das Sammelsurium der menschlichen Besatzung. Es war eine Welt, die wirklich nur eine Mutter lieben konnte.


    »Ist es nicht schön?«, fragte Lisa, als das Landungsboot der New Hope der Oberfläche entgegenfiel. In der Ferne, in Flugrichtung, war schon das rote Leuchtfeuer zu sehen, das die Position der Brinks-Basis markierte.


    »Die Heimat hat noch nie so gut ausgesehen«, pflichtete Mark ihr bei.


    Die beiden waren auf ihren Stammplätzen auf der vorderen Beschleunigungsbank des Boots angeschnallt. Raumfahrer Jorgenson teilte sich die Bank mit ihnen, sodass Lisa zwischen den breiten Schultern zweier großer Männer eingeklemmt war. Richtig unangenehm war ihr das aber auch nicht. Ein weiteres Dutzend Besatzungsmitglieder der New Hope war wie Ölsardinen hinter ihnen gepackt, und es roch nach kaltem Schweiß und Mundgeruch.


    Zumal der malträtierte alte Mond wirklich gut aussah. Für Raumfahrer, die eben erst einen Monat im tödlichen Vakuum verbracht hatten, mutete das graubraune Panorama da unten geradezu wie eine Weihnachts-Idylle an. Für Nerven, die durch die lange Verfolgung und den Beinahe-Kampf mit dem broanischen Rächer arg strapaziert worden waren, war der Anblick dieser rustikal verdreckten Kugel der reinste Balsam.


    »Bereitmachen zur Landung«, sagte der Pilot über die Schulter und orientierte sich am rot blinkenden Symbol auf der Instrumententafel. Ihr Gewicht änderte sich unmerklich, 
     als die Steuertriebwerke zündeten. Eine feine Staubschicht wurde aufgewirbelt und blendete das Weltall wie ein Vorhang aus Staub aus.


    Plötzlich wurde es hell, als sie in einen beleuchteten unterirdischen Hangar transportiert wurden. Nach ein paar Sekunden teilte ein Stoß ihnen mit, dass sie aufgesetzt hatten. Die Schwerkraft pendelte sich auf dem mickrigen Wert von Sutton ein, nachdem die Hub- und Antriebsmotoren ausgeschaltet worden waren. Jorgenson löste ihren gemeinsamen Sicherheitsgurt, als das Wimmern der Turbinen unter die Hörschwelle gefallen war. Lisa drehte sich zu Mark um und umarmte ihn. Dann sagte sie: »Gut, wieder zu Hause zu sein!«


    



    Dan Landon empfing sie an der Luftschleuse, die aus dem Hangar in die Basis führte. »Willkommen, Ihr Abenteurer. Ich entnehme Ihrem vorläufigen Bericht, dass alles gut gegangen ist.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Mark.


    »Haben Sie es mitgebracht?«


    »Habe ich«, sagte er, kramte in einer Tasche seines Overalls und brachte dann den Datenwürfel zum Vorschein, der die Originalversion der planetarischen Datenbank von Pastol enthielt.


    Der Admiral nahm ihn ehrfürchtig entgegen. Es gab wahrscheinlich hundert Kopien an Bord der New Hope, von denen viele auch schon durch mehrere Hände gegangen waren. Doch dies hier war das Original, die Beute, die sie machen sollten, das wertvolle Juwel, nach dem sie seit fünf langen Jahren gesucht hatten.


    »Hat es irgendwelche Probleme gegeben?«, fragte Landon.


    »Sie meinen noch andere außer dem Umstand, dass wir ein Sternentor zerstören mussten, um die Flucht zu bewerkstelligen? 
     «, fragte Lisa. »Nein, sonst hat es keine Probleme gegeben.«


    »Ich habe den Bericht von Captain Harris gelesen. Das war ein guter Plan, Mark. Glauben Sie, dass wir sie getäuscht haben?«


    »Schwer zu sagen. Unser Abgang war jedenfalls spektakulär«


    »Das Tor ist völlig zerstört worden?«


    »Wir haben ein kleines Trümmerstück entdeckt, das vom Epizentrum der Wolke abgedriftet ist. Sonst haben wir nicht viel gesehen; außer dass es das Tor mit großer Wucht zerrissen hat. Dieser Massengutfrachter, mit dem wir fast kollidiert wären, ist auch von der Druckwelle erfasst worden. Wir waren so weit weg, dass aus den Aufzeichnungen nur äußerliche Schäden ersichtlich wurden.«


    »Dann wissen sie wohl nicht, was wirklich geschehen ist«, sagte Landon, »aber sie werden es wahrscheinlich keinem übernatürlichen Phänomen oder einer außerirdischen Rasse zuschreiben, die sie nicht kontrollieren. Das heißt, dass wir vermutlich aus dem Schneider sind … diesmal noch.«


    »Wie oft werden wir das wohl noch sagen können, Admiral?«


    Landon zuckte die Achseln. »Sie werden uns früher oder später auf die Schliche kommen. Sorgen wir dafür, dass es später geschieht, was?«


    »Aye, aye, Sir«, erwiderte Mark mit einem Lächeln. Wenn es nach ihm ginge, würden die Broa erst erfahren, was überhaupt los war, wenn menschliche Kriegsschiffe an ihrem Himmel erschienen. »Wann sind die Wissenschaftler bereit, die Datenbank zu überprüfen?«


    »Sie arbeiten schon daran. Die Chicago ist gestern zurückgekehrt. Sie haben alles heruntergeladen, was Sie ihnen übermittelt hatten. Wir haben vor wenigen Stunden 
     ein paar Kopien erhalten«, sagte er und deutete auf das Original des Datenwürfels. »Die Astronomen ziehen bereits Daten über das Sternentor-Netzwerk. Dem Vernehmen nach sollen sie ziemlich umfangreich sein.«


    »Ich hoffe, sie finden auch dies oder jenes, mit dem wir etwas anfangen können«, sagte Lisa.


    Landon lachte. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen! Das ist eine richtige Fundgrube. Wir haben die Heimatwelt oder Welten der Broa zwar noch nicht gefunden, aber wir haben bereits viele brauchbare Informationen erlangt. Sie sind gerade rechtzeitig zurückgekommen. Wir haben nämlich vor, ein paar Erkundungs-Missionen zu starten.«


    »Erkundungs-Missionen?«, fragte Mark verwirrt.


    »Fragen Sie Ihre Frau. Es war ihre Idee.«


    Mark wandte sich an Lisa, die ziemlich perplex schien. Sie lief sogar rot an.


    »Was hast du dir denn jetzt schon wieder einfallen lassen, mein Schatz?«


    »Das war nur so eine Idee, die ich auf der Gamma-Expedition hatte. Beim Anblick des starken Verkehrs im System fragte ich mich, ob wir nicht ein paar von unseren Schiffen dort einschleusen könnten. Sie sollten keinen Kontakt mit den Einheimischen aufnehmen, sondern sich nur umschauen, während sie von einem Tor zu einem anderen flogen, um dann in ein neues System zu springen. Wir könnten auf einem Flug ein Dutzend Sterne überprüfen. Ich hielt es für eine gute Idee, schnell an Informationen über die Broa zu gelangen.«


    »Wir halten es auch für eine gute Idee«, erwiderte Landon. »Deshalb habe ich zwei Schiffe abgestellt, um Ihre Idee in der Praxis auszuprobieren. Einen Typ Sieben und ein weiteres Frachtschiff. Sie sollen wieder in Gamma eindringen und im Abstand von einem Tag durchs Ninive- und Tyrus-Tor springen. Wir lassen uns davon überraschen, was 
     sie entdecken. Mit den Daten, die Sie mitgebracht haben, werden sie auch nicht aufs Geratewohl springen müssen. Wir vermögen ihnen in etwa zu sagen, was sie an jedem Zielstern erwartet.«


    »Könnten wir uns das erforderliche Wissen denn nicht aus der Pastol-Datenbank aneignen?«


    Der Admiral zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir müssen vor allem die Position ihrer Sterne ermitteln. Aber nicht etwa die Position im SternentorNetzwerk, sondern die tatsächlichen Standorte. Das Erste, was unsere Schiffe nach dem Austritt aus einem Sternentor tun werden, ist eine Positionsbestimmung am Himmel. Wir brauchen eine Antwort auf eine Frage, die sich kürzlich gestellt hat.«


    »Was für eine Frage?«, fragte Lisa.


    »Wir müssen herausfinden, wie nah die Souveränität an Sol heranreicht.«


    »Ich war der Ansicht, wir hätten schon festgestellt, dass der broanische Raum und unserer durch ein paar tausend Lichtjahre voneinander getrennt seien.«


    »Diese Feststellung ist schon wieder überholt. Fragen Sie Ihren Mann.«


    Nun war Lisa an der Reihe, sich mit einem fragenden Blick an Mark zu wenden. »Gravitationswellen«, sagte der nur.


    »Was ist mit ihnen?«


    »Sie breiten sich nicht in alle Richtungen aus, wie wir zunächst glaubten. Jedenfalls nicht die durch Tore fokussierten Wellen. Das heißt, wir können aus dem Umstand, dass die Erde noch keine Gravitationswellen registriert hat, nicht auf die Entfernung zur nächsten broanischen Welt schließen.«


    »So hatte ich das noch gar nicht gesehen«, sagte sie.


    »Auch niemand sonst, bis Dr. Brainard es neulich en passant 
     erwähnte«, sagte der Admiral und verzog dabei das Gesicht. »Wissenschaftler!«


    »Scheint, dass Sie während unserer Abwesenheit sehr beschäftigt waren, Sir.«


    »Sie machen sich gar keine Vorstellung davon, Leutnant. Wir arbeiten am Master-Plan, ein Sternentor zu stehlen. Und da wir nun ihre Standorte kennen, werden wir uns das schönste aussuchen und klauen.


    Aber genug gearbeitet für heute«, fuhr Landon fort. »Sie beide müssen sich ausruhen. Hat man Ihnen denn schon eine Unterkunft zugeteilt?«


    »Nein, Sir.«


    »Fragen Sie bei der Zentralen Quartierverwaltung nach. Ich glaube, man arbeitet dort inzwischen effizienter als noch bei Ihrer Abreise. Waschen Sie sich, ruhen Sie sich ein wenig aus und seien Sie um 18:00 Uhr wieder bereit.«


    »Bereit, Sir? Wofür denn?«


    »Für die Party, Mann!«


    »Welche Party, Admiral?«, fragte Lisa.


    »Die ›Willkommen Daheim‹-Party Ihnen zu Ehren. Das wird ein toller Schwof. Ich habe sogar Alkoholausschank genehmigt, solange niemand mehr als zwei Gläser trinkt. Und nun machen Sie sich frisch. Das ist ein Befehl!«


    »Jawohl, Sir!«, riefen beide wie aus einem Mund und salutierten dann übertrieben zackig.


    Mark hob ihre Taschen auf, hängte sie sich über die Schulter und nahm seine Frau bei der Hand. Dann marschierten sie durch den langen Gang, der ins Innere der unterirdischen Basis führte. Sie hatten es eilig, in ihr Quartier zu kommen, schließlich hatten sie noch etwas zu erledigen, bevor sie sich für die Party umzogen.


    



    »Hat es sich gelohnt?«, fragte Lisa träge. Sie und Mark lagen verschwitzt und außer Atem auf den zerwühlten Laken. 
     Unter ihnen lag eine Matte, die anscheinend aus einer Art Schaumstoff bestand. Das hellblaue Rechteck lag auf dem nackten Felsboden in einer Ecke ihrer Einraum-Höhle. Das stellte in der niedrigen Schwerkraft von Sutton ein Bett dar. Trotz der etwas rudimentären Anmutung vermochten sie zu bestätigen, dass es eine der wesentlichen Funktionen eines Betts erfüllte.


    Lisa hatte den Kopf auf Marks Schulter gelegt und erholte sich vom Liebesspiel. Sie spürte den Druck seines festen Körpers gegen ihren weichen und seine Fingerspitzen auf ihrem Steißbein.


    »Na?«, fragte sie, als er ihre Frage mit Schweigen beantwortete.


    »Entschuldige«, sagte er abrupt. »Ich muss für eine Sekunde woanders gewesen sein. Was hast du noch mal gesagt?«


    »Ob es sich gelohnt hat?«


    »Immer!«, erwiderte Mark und machte eine anzügliche Geste.


    »Doch nicht das, du Dummbatz. Glaubst du, ob die Expedition nach Pastol sich gelohnt hat?«


    »Klar. Du nicht?«


    Sie zuckte halbherzig die Achseln – eine Geste, die er mehr spürte als sah, während er ihr durchs Haar strich.


    »Was ist denn los? Hast du etwa eine ›Post-Action‹-Depression?«


    »Nein, ich bin nie glücklicher gewesen. Ich stelle mir nur vor, was für eine enorme Aufgabe vor uns liegt. Meinst du wirklich, dass wir es schaffen können? Das heißt, die Broa zu schlagen?«


    »Was hat deine Mutter dir immer über das Verspeisen von Elefanten gesagt?«, fragte er.


    »… immer nur einen Happen auf einmal?«, sagte sie lachend.


    »Genau. Was beschäftigt dich also?«


    »Wir sind 7000 Lichtjahre weit gereist … fast 8000, wenn man alle Abstecher mitzählt … haben zwei feindliche Sonnen besucht, unser Leben riskiert – und das alles für einen kleinen funkelnden Kristall. Das ist mir irgendwie zu wenig.«


    »Ich möchte dich daran erinnern, dass der funkelnde Kristall alle Geheimnisse unseres Feinds birgt.«


    »Ja, schon«, pflichtete sie ihm bei. »Im Vergleich dazu, was noch vor uns liegt, erscheint das aber wie eine Bagatelle. Wie kann ein kleiner Planet überhaupt hoffen, gegen ein Imperium aus einer Million Sternen zu bestehen?«


    »Durch Heimlichkeit, List, Klugheit, Mut, Tapferkeit und eine kleine Prise Glück«, erwiderte er. Als er sah, dass sie davon nicht überzeugt war, rollte er sich herum und stützte sich auf einen Ellbogen. »Schau mal, mein Schatz. Wir haben nicht darum gebeten. Ich hätte mein Leben auch damit verbringen können, mit Gunter Perlman ein Bier zu zischen und auf seiner Solar-Jacht mitzusegeln. Ich hatte mir in der Rolle des Lebemanns und Playboys eigentlich ganz gut gefallen und war auch ziemlich erfolgreich.«


    »Von den anderen Annehmlichkeiten nicht zu reden.«


    »Annehmlichkeiten?«


    »Moira Sims!«


    »Ach, die. Ja, sie war ganz nett, aber nicht so nett wie jemand anders, den ich kenne.«


    »Du hast auch gut daran getan, das zu sagen«, knurrte sie und knuffte ihn in die Rippen.


    »Durch den Verkauf des Anwesens meiner Eltern hatte ich alles … und nichts. Das Leben hatte mir nichts mehr bedeutet. Und nun bin ich Fantastillionen Kilometer von zu Hause entfernt, schlafe auf einer Art Pferdedecke in einem Raum, der aus dem nackten Fels gehauen ist und wo 
     Strippen von der Decke hängen. Und ich bin glücklich. Weißt du auch wieso?«


    »Weil wir gerade gerammelt haben wie die Karnickel?«


    »Na, das versteht sich doch von selbst«, sagte er lachend. »Ich bin schließlich ein Mann. Ich liebe dich mehr als alles andere, meine nackte Göttin. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass Sar-Say meinem Leben einen Sinn gegeben hat.


    Als er aus heiterem Himmel im Neu-Eden-System auftauchte, hat er mir die Chance gegeben, etwas mit meinem Leben anzufangen und meinem Umfeld, meinem Land und der ganzen Menschheit von Nutzen zu sein. Das süße Nichtstun ist auf Dauer überhaupt nicht so süß. Man muss seine Zeit sinnvoll nutzen.«


    »Aber vergiss nicht die Gefahr«, sagte Lisa leise. Sie hatte es in einem lockeren Tonfall sagen wollen, aber es war ihr nicht gelungen. Sie klang eher wie ein kleines Mädchen, das den Vater fragt, was es mit dem entfernten Donner auf sich hat.


    »Ich kann auch nicht sagen, dass ich es genieße«, sagte Mark und schloss sie wieder in die Arme. »Zum Teufel, ich hätte mir fast in die Hose gemacht, als der Rächer hinter uns her war.


    Aber es sieht trotzdem so aus, als ob die Gefahr in Zukunft ein untrennbarer Bestandteil des Lebens ist. Wir haben keine Wahl. Entweder gewinnen wir diesen Kampf oder wir sterben … wir alle. Das ist etwas, was wir einfach tun müssen. Wir können uns vor dieser Aufgabe nicht drücken, und verstecken gilt auch nicht. Die Menschheit zählt auf uns, und ich habe nicht vor, sie zu enttäuschen.«


    Lisa wollte ihm schon etwas entgegnen, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Dann gab er ihr einen Patsch auf die Stelle, wo es die größte Wirkung hatte, und entlockte ihr den obligatorischen Kreischer.


    »Und nun, Weibsbild, roll dich aus dem Bett. Wir müssen an einer Feier teilnehmen und anschließend ein paar galaktische Oberherren ausradieren. Um einen weisen Mann zu zitieren: ›Was auch immer die Zukunft bringt, es wird bestimmt nicht langweilig werden!‹«
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